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Dorwort, 


Die nachſtehenden Studien und. Skizzen find 
zu verfchiedenen Zeiten gejchrieben worden, er- 
Icheinen aber fammt und ſonders hier zum eriten- 
mal gevrndt. Wäre, als der erjte deutſche 
Nationalfrieg, welcher diefen Namen ganz verdient, 
im Hochſommer losbrach, der Drud nicht ſchon 
nahezu vollendet gewefen, jo würde derſelbe unter- 
blieben fein. Denn ich fühle gar wohl, daß ich 
jelbft ausgefprochenen Freunden meiner Arbeiten 
nicht zumuthen darf, fie möchten in jo großer 
Zeit diefem Fleinen Buch irgendwelche Beachtung 
ſchenken. Wer es trotzdem zur Hand nehmen jollte, 
wird aus dem angehefteten „Tagebuch vom Berge“, 


Iv Borwort. 


welches ich bier oben nieverjchrieb, erſehen, wie 
Einer, welcher ven gewaltigen Ereigniſſen dieſes 
Sommers fernitehen mußte, wenigjteng „geijtweile “ 
mitdabeizufein verjuchte. Vielleicht enthalten dieſe 
Tagebuchblätter als unmittelbarite Stimmungs— 
zeugniſſe einen nicht ganz werthloſen Beitrag zur 
Signatur der Zeit. 

Ich hatte beabjichtigt, in diefem Vorwort einen 
von feiten des national-liberalen Herrn Karl Braun 
aus Wiesbaden unlängst auf mich gemachten Angriff 
(val. S.443 des vorliegenden Buches) zur Sprace 
zu bringen und nach Gebühr zurüczuweilen. Es 
wäre jedoch anmaßlich, vermalen irgendeinen Leſer 
mit derartigem Zank zu behelligen. Daher nur 
dieſes: — Herr Braun bat drucden laſſen, ich hätte 
„bei ven Schweizern über Deutjchland gejchimpft, “ 
um mich, wie aus dem Jufammenbang hervorgeht, 
bei jenen „Liebkind“ zu machen. Herr Braun hat 
damit zwei Lügen gejagt. Entweder nun hat er 
diefelben aus Umfenntniß vorgebracht und dann 
erwarte ich von ihn, daß er, falls er ein Ehren- 
mann, beſſer jich belehren und folglih die mir 


Borwort. v 
% 


angethane Verleumdung zurüdnehmen werde; over 
aber er hat, was ich einjtweilen nicht glauben will, 
wiſſendlich und mit Vorbedacht die Unmwahrheit 
gefagt und will bei verjelben beharren und dann 
mag er die Brandmarfe „Lügner und Berleumder “, 
welche ich ihm hiermit anbefte, mit ſich berumtragen, 
Im erjten Falle bin ich gerne bereit, die zwifchen 
ung ſchwebende prinzipielle Streitfrage jo zum Aus: 
trage zu bringen, wie es anftintigen Männern 
ziemt; im anderen Falle müßte ib Herrn Braun 
als Menſch und Autor jeder fernerweiten Beachtung 
unwerth und als für mich garnicht mehr vorhanden 
erachten, 


Auf dem weißen Slein. 
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Mariti magis quam parentis animo, neque 
victa in lacrimas, neque voce supplex — (Mehr 
von bes Gatten als des Vaters Geiſte befeelt, nicht 
zum Weinen gebeugt, noch zum leben fi er— 
ern edrigendb —). 

Taeitus, Annal. I, 57. 


Aus dem Walddüſter ältefter Gefchichten umferes 
Landes tritt eine Frauengeftalt hervor, welche von 
den antifen Autoren, die ihrer gevenfen, nur mit 
wenigen und flüchtigen Zügen gezeichnet ift und 
dennoch feſt, bejtimmt und veutlich vor unferem 
Seelenauge fteht: — die Geftalt der Gattin 
Armins, Der Stahlgriffel des Tacitus hat mittels 
etlicher Yapidarworte, wie fie „der Blitz in Felſen 
ſchreibt“, das tragiſche Geſchick dieſer Frau der 
Ewigkeit eingegraben. Ihr Name findet ſich jedoch 
nur bei einem der alten Zeugen, beim Strabon, 
dem bekannten Geographen des Alterthums, welcher 
zur Zeit des Auguſtus und Tiberius ſchrieb. Er 
nennt fie Thuſnelda ). 


1) Sovov&ide. Strab. Geogr. VII, 1, 4. 
1 * 


Thufnelda. 


Ein deutſcher Alterthümler, Göttling, hat die 
Behauptung aufgeſtellt und mit großem Scharfſinn 
- begründet, daß uns aus dem Alterthum eine 
Porträtitatue Thuſnelda's überliefert jet). Wer 
in Florenz gemwejen, erinnert jich gewiß mit Ver— 
gnügen ver ſchönen „Loggia de’ Lanzi*, welche 


Andrea Orkagna um 1376 auf dem Markte meiſter— 


lich erbaute. Unter den Statuen, welche das Innere 
der Halle ſchmücken, fällt eine mehr als lebensgroße 
marmorne auf und zwar durch den großartigen 
Ausdruck tiefer Schwermuth, welche über ihre 
Geſichtszüge, ja über ihre ganze Geſtalt hingegoſſen 
iſt. Die Florentiner kannten ſie früher unter dem 
Namen der „Göttin des Schweigens“, welche Be— 
zeichnung ſicher nur von der Bewegung der rechten 
Hand der Statue gegen den Mund zu herrührte. 
Einige Arhäologen wollten in ihr die Matrone 
Beturia, Koriolans Mutter, erkennen; andere 
jahen in der Bildſäule eine griechifche Polyhymnia 


1) Thujnelda und Thumelifus, in gleichzeitigen Bild: 
niſſen nachgewiejen von Karl Wilbelm Göttling, 18586. 
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oder Mnemoſyne. Der Franzoſe Mongez hat zuerſt 
die richtige Nachweiſung gegeben, daß dieſe ſchöne 
Statue — ſie hatte ſich früher im Palazzo Kapranika 
und dann in der Villa Medici in Rom befunden — 
weder eine griechiſche Göttin noch eine römiſche 
Matrone darſtelle, ſondern eine von den Römern 
gefangene und im Triumph aufgeführte, Barbarin“. 
„Das Urbild,“ fügt Göttling hinzu, „muß einer 
Nation angehört haben, welche den Römern ſowohl 
kriegeriſch als ſittlich imponirte, und muß eine an 
Anſehen hervorragende Frau, eine Fürſtin, geweſen 
ſein.“ .. . Das Geſicht iſt nicht von helleniſchem 
oder römiſchem, ſondern von nordiſchem Schnitt. 
Es trägt den Stempel ſchwermuthsvollen Inſich— 
verſunkenſeins. Der etwas vorgeneigte Kopf ſcheint 
ſich unter der Wucht eines herben Geſchickes zu 
beugen. Die linke Bruſt, ſowie beide Arme ſind 
bloß und dieſe Blöße, wie auch die Gewandung der 
übrigen Geſtalt, iſt ganz entſprechend ver von 
Zacitus (Germ. 17) gegebenen Schilderung, welcher 
Art die altdeutichen Frauen jich trugen. Das ganze 
Bild macht einen jo durchſchlagend germanijchen 
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Eindruck, daß auch folche Alterthbumsfenner, welche 
Göttlings Aufftelung für nicht völlig erwieſen 
anjehen, immerhin einſtimmen, daß die befchriebene 
Statue eine Germanin vorftelfe. !) 

Angenommen, Göttling habe das Richtige ge— 
troffen, fo war Thuſnelda eine ſchöne Frau. Falls 
wir aber nicht annehmen dürften, ihre Porträt: 
ſtatue ftände in der Lanzfnechtehalle zu Florenz, 
müßten wir dennoch zuverfichtlich glauben, die 
Tochter des Segeftes fei jo gewefen, daß es fich 
der Mühe lohnte, ſich in fie zu verlieben. Wäre 
fie häßlich geweſen, jo hätte Armin jie ficherlich 
ganz gemüthsruhig dem Bräutigam gelafien, welchen 
ihr Vater fie beftimmt hatte, und hätte feinen von 
wahrhaft weltgeichichtlicher Bedeutung gewordenen 
politifhen Entwürfen und Arbeiten nicht die zur 
Durhführung eines Nomans nöthige Zeit ab- 
gemüffigt. 


1) Brunn (Geſchichte d. griech. Künftler, I, 453) fiebt 
in berjelben die allegorifhe Darftellung der „Germania 
devicta“, wogegen Göttling (a. a. DO. p. 29) Triftiges 
geltend macht. 
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Hochſchlank non Wuchs, voll und ftraff von 
Formen, golohaarig, kornblumenaugig und roth- 
wangig müſſen wir uns das Mädchen venfen, 
welches in ſtürmiſcher Nacht, zagend und doch einem 
unwiberjtehlichen Zuge gehorchend, aus der Hinter: 
thüre des väterlichen Edelhofes fchleicht, wie ein 
weißer Schatten über die Lichtung Hufcht und in 
dem. gegenüberliegenven Cichenfamp verſchwindet. 
Am Außenfaum des Kamps harrt laufchend ein 
Mann, an den Bug feines Pferdes gelehnt. Wenn 
der Mond mitunter durch die jagenden Wolfen 
blickt, fieht man, daß ber Harrende jung, ftattlich, 
gebietend von Zügen ift und fich wie ein Eveling 
der Cheruffer trägt. Er laufcht gegen den Eichen- 
kamp vorgebeugt und durch das Naufchen der 
Wipfel über ihm dringt ein Ton in fein Ohr, den 
er fennt. Mit einem Sprung ift er im Holz, 
ein balbverhaltener Aufichrei, von Mäpdchenlippen 
halb in Angst, halb in Wonne ausgejtoßen, und 
einen Augenblid darauf tritt Armin aus dem 
Haindunfel, Thufnelda in feinen Armen tragend. 
Er hebt fie auf das Roß, fpringt nah, umfchlingt 


8 Thufnefda. 


die Bebende mit feinem linfen Arm, rüct mit 
der Rechten den Zügel und fort geht es mit dem 
Wind um die Wette). 


Der wirffih und wahrhaft Hiftoriihe Roman 
Arminius und Thufnelda iſt kulturgeſchichtlich und 
pſychologiſch gleich merkwürdig. Dieſe ältejte 
hiſtoriſch beglaubigte deutſche Yiebesgeichichte zeigt 
nämlich deutlich, daß in ven altveutichen Wäldern 
das Verhältniß von Mann und Weib thatfächlich 
auf einer edleren Anſchauung beruhte als in ber 
griechiich römischen Welt. Dem berühmten Zeug— 
niffe des großen römischen und größten antifen 
Hiftorifers zufolge hatten fich ja bei ven Germanen 
die Frauen einer viel geachteteren Stellung zu er: 
freuen als bei irgendeinem Volk im Umfreife des 





1) Tacitus erzählt freilich dieſe Entführung weniger 
„umftindlih”: — „Arminius filiam ejus (Segestis), alii 
pactam, rapuerat.*“ Annal. I, 55. 
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hellenifch = griechifchen Alterthums, Die Germanin 
wird nicht als willenlos worausgefett. Auch in ihr 
vegt fich der veutfche Individualismus, der Selbit- 
bejtimmungstrieb, Die germanishe Frau fteht 
nicht an, das Recht des menjchlichen Ich und Selbit 
gegenüber ber Satzung, dem Brauch und der äußer— 
lichen Gewalt geltend zu machen. Die Tochter 
Segeſt's ift, zweifelsohne nach den Formen des 
altveutfhen Brautfaufs (Germ. 18), von ihrem 
Bater einem Manne verlobt, den fie. nicht haben 
will, Weit entfernt jedoch von feiger Ergebung 
in die „joziale Ordnung“, verzehrt fie fich nicht 
in nuglojen Thränen, ſondern läßt ſich vielmehr 
entichloffen von dem Manne entführen, welchen 
ihr Vater haft, fie aber liebt. 

Die Rebellin gegen die väterliche und ftaatliche 
Autorität heivatet ven Rebellen gegen die vollendete 


Thatſache der fremden Zwingherrſchaft, deren 


gehorſamer Diener fein Schwiegervater iſt. Für— 
wahr, ein von vornherein auf einen tragiſchen 
Ausgang angelegter Roman der Wirklichkeit. Er 
konnte gar nicht anders als unglücklich enden, denn 
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Held und Heldin waren ja ibealiftifch geſtimmt, 
waren hoch und edel gejinnt und „das Schöne muß 
jterben . . .“ 

Der General Lafayette erzählt), eines Tages 
im Jahre 1813 fei Napoleon in eine feurige Lob— 
rede auf ven Oktavius Auguſtus ausgebrochen, in 
welchem er das Muſter eines wahrhaft „großen“ 
Mannes erblickte. Der Lobredner ſprach zweifels— 
ohne aus Ueberzeugung, getrieben von dem ſtarken 
Zuge der Wahlverwandtſchaft mit dem Begründer 
der römiſchen Monarchie. Denn ganz wie Napoleon 
war auch Oktavius eine wunderſam gut gelungene 
Miſchung vom Banditen und vom Komödianten. 
Beides in höchſter Potenz genommen, verſteht ſich. 
Der franzöſiſche wie der römiſche Deſpot ſie ver— 
ſtanden beide gleich virtuoſenhaft auf der menſch— 
lichen Niedertracht als auf dem Inſtrument ihrer 
Ehrſucht und Herrſchgier zu ſpielen, aber der Römer 
war doch der beſſere Muſikant und Komödiant 
als der Korſe. Denn Auguſtus muſizirte und 


1) Mémoires, V, 400. 
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fomöpirte Eng und fonfequent und darum auch 
glüdlich bis zum Ende und durfte fterbend feine 
Bertrauten zum Beifallklatſchen auffordern N). 
Napoleon dagegen fiel gar ſchmählich aus ver Rolle, 
indem er nicht mehr über verfelben ftand, 
fondern das Tyrannenfpiel für baren Ernſt nahm 
und demzufolge aus einem Virtuoſen des Deipotis- 
mug ein verrüdter Deipot wurde. Die Ueber: 
fegenheit des Römers über den Korſen erwies fich 
durh die Selbitbeihränfung, welche jener fich 
aufzuerlegen wußte. Auch in feiner auswärtigen 
Politik. Bekanntlich hielt er an dem Grundfabe 
feſt, das römische Reich bevürfte weit mehr ver 


1) Sueton (DOftavius, Kap. 99) berichtet: „Am 
legten Tage feines Lebens fragte er wiederholt, ob ſich das 
Bublitum über feinen Zuftand beunruhigte. Dann ließ er 
fih einen Spiegel geben, Tief fich frifiren und feine fchlaffen 
Wangen zurehtmacden. Dies gethan richtete ev an feine 
Bertrauten die Frage: Meint ihr nicht, daf ich Die Komödie 
des Lebens recht hübſch geipielt babe? und fügte griechifch 
die Epilogſchlußformel hinzu : 

„„ Hals das Stüd euch bat gefallen, ei, jo klatſchet unſerm 
Spiel 
Und erhebt mit Freuden alle ringsumber ven Beifalsruf!**. 
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inneren Ordnung und Kräftigung als der Ver— 
größerung nach außen, und nur nach einer 
Richtung hin ſchien ihm ein Abgehen von dieſem 
Prinzip räthlich, nach dem Norden zu, weil ſich 
die tiroliſchen und juliſchen Alpen als ein zu 
ſchwaches Bollwerk gegen die fortwährende Be— 
drohung Italiens durch germaniſche Völkerſchaften 
erwieſen. Darum wollte er in Pannonien und in 
Süddeutſchland die Reichsgränze bis zur Donau 
vorgerückt wiſſen, was mittels Feldzügen, welche 
ſeine beiden Stiefſöhne Druſus und Tiberius 
führten, erreicht wurde. Nicht allein durch Waffen, 
ſondern auch und noch mehr durch diplomatiſche 
Künſte. Die erfolgreichſte derſelben iſt geweſen, | 
den germanifchen Stämmen die Oberherrlichfeit 
Roms in der Form von Bündniffen aufzufehwindeln. 
Es war ganz dafjelbe Verfahren, welches ſpäter 
von Ludwig dem Vierzehnten und won Napoleon 
gegenüber Deutſchland eingehalten wurde. Jedoch 
hatten es dieſe beiden Todfeinde unferes Landes 
dabei bequemer als die Römer, weil dieſe bei ihren 
Machenſchaften auf die Volfsgemeinden der Freien 
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Rückſicht nehmen mußten, jene dagegen bei voll- 
envdeter Verknechtung des deutſchen Volkes nach 
dieſem nichts zu fragen, jondern nur die Fürften 
zu faufen hatten, befanntlich eine im fiebenzehnten 
wie im achtzehnten und zu Anfang des —— 
Jahrhunderts leicht käufliche Waare. 

Freilich gab es auch ſchon zu Anfang des erſten 
Jahrhunderts unſerer Aera deutſche Fürſten, welche 
verdienten, die Ahnherrn der Rheinbundsmajeſtäten 
und Rheinbundshoheiten von Napoleons Gnaden 
zu ſein. So ein antecipirter Rheinbundsfürſt war 
vornehmlich Segeſtes, einer der Häuptlinge der 
Cheruſker, ein gehorſamer Diener der römiſchen 
Zwingherren und wider Willen ver Schwiegervater 
Armins. Segeft iſt ein richtiger NRealpolitifer ge- 
weſen, ein fo richtiger, daß er in der zweiten Hälfte 
des neunzehnien Jahrhunderts zu leben verdiente, 
Um das Jahr 7 n. Chr. hatten e8 die Römer mit 
ihren militärischen und diplomatischen Künſten ſo— 
weit gebracht, daß der Hofhiftoriograph Vellejus 
Paterfulus jagen konnte: „Beinahe ganz Deutich- 
land ift in eine tributpflichtige Provinz verwandelt.“ 
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Segeſt anerkannte dies „fait accompli“ und 
kalkulirte alſo: Der römiſchen Macht zu widerſtehen 
iſt unmöglich. Die Politik aber iſt bekanntlich die 
„Wiſſenſchaft des Möglichen“. Folglich nehmen wir 
das Joch der Fremden, welche noch dazu eine „civi— 
liſatoriſche Miſſion“ haben, unweigerlich auf unfere 
Nacken. Unfereinem gewähren ja die lieben Römer 
die Mittel, das Joch gehörig auszupolftern. Uns 
thut e8 demnach nicht weh, wenn mehrbejfagtes Joch 
ven Naden des Volkes wundfcheuert. Wir, Segeftes 
der Erfte, von Augufti Gnaden Winfelfürft von 
Cheruſkien, jtellen uns überhaupt unter vömifcher 
Herrichaft jo gut, daß man ein Narr, ein Ideolog, 
ein Prinzipienveiter jein müßte, wollte man dem 
realpolitiſch Mönlichen und Wirflichen das ideal: 
närriſch Unmöglihe und Phantaftiiche vorziehen 
und fein ficheres Ausfommen und gedeihliches Be— 
bagen an ſolche Marotten wie nationale Ehre und 
Selbitftändigfeit, deutſche Freiheit und eigenartiges 
Recht wagen, | 

Der römiſche Hof ſcheint dieſe realpolitifche An— 
ſichauung als bei den Deutſchen allgemein voraus— 
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geſetzt zu haben. Sonſt hätte er nicht den Mißgriff 
begehen können, den born irten, brutalen und raub— 
ſüchtigen Duinktilins Var us zum Gouverneur von 
Germanien zu machen. Varus hatte zuvor Shyrien 
verwaltet, d. h. brutalifirt und ausgeraubt, jo daß 
jelbjt der hofhiſtoriogr aphifche Vellejus Paterkulus 
fih bemüffigt fand, von ihm zu fagen, er habe 
„das reiche Syrien als armer Schlucker betreten 
und das arme als reihelr Dann verlaſſen“. Wie 
er die Deutſchen behande n zu jollen glaubte, geht 
ſchon daraus hervor, daß er fie, veffelben Pater: 
fulus Bezeugung zufolge , für Geſchöpfe anfah, 
„welche mit Menfchen nichts gemein hätten als 
Sprade und Gliedmaßen (qui nihil praeter vocem 
membraque haberent hominum).* Saum in 
Deutſchland angelangt, verfchritt Se, Erxcellenz 
rüftig dazu, die alfo angefehenen armen deutſchen 
Wilden in feiner Weife zu civilifiren. Das ging 
tlihe Jahre fo, nahm dann aber ein Ende mit 
Shreden, 
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3. 

Segimers Sohn Armin, welchen ſein Schwieger— 
vater Segeſt als Idealpolitiker verachtete und als 
einen populären Mitfürſten haßte, war nicht gewillt, 
die (übrigens auch auf nicht ſehr ſtarken Füßen 
ſtehende) Thatſache der Eroberung Deutſchlands 
durch die Römer als vollendet anzuſehen oder an— 
zuerkennen. Ihm war das „fait accompli“ über- 
haupt fein Götze, vor welchen die Menjchen unter 
allen Umſtänden ihre Kiniee beugen müßten. Cr 
faßte die Politif nicht als die „Wiffenfchaft des 
Möglichen“. Ihm war fie vielmehr eine Infpiration 
des natürlichen Gefühls, eine Sache des Gewiſſens, 
ein Ruf der Pflicht. 

In Wahrheit, er ftand auf einer jo niedrigen 
Stufe ſtaatsmänniſcher Entwidelung, daß er, ſtatt 
ein Alferweltwinphafpel zu fein, nur ein Prinzip: 
mann war, ein ganz einjeitiger und eigenſinniger 
Menſch, welcher nicht zugeben wollte, daß jein 
Vaterland entnationalifirt und vercivilifirt, d. 9. 
verwelicht und verjflaut würde, Zu feiner Ent: 
ſchuldigung iſt nur zu jagen, daß er, ver im 
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römischen Heere gedient, das römische Bürgerrecht 
und die Ritterwürde erworben hatte und gut 
lateiniſch ſprach, die Römer zu genau fannte, um 
fih darüber zu täufchen, was alles dieſelben unter 
„Civiliſiren“ verjtanden. Der gute Armin war 
aber auch lange nicht aufgeklärt und liberal genug, 
um ſich mit einem mehr oder weniger pathetifch 
zu Protokoll gegebenen Protejt gegen die Thatjache 
der Fremd- und Zwingherrichaft zu begnügen und 
dann im Hochgefühle, feine patriotiiche Schuldig- 
feit gethban zu haben, die Hände müſſig im die 
Hofentafchen zu jteden. Vielmehr war er jo jehr 
„Gefühlspolitifer", jo unbefonnen, jo unftaats- 
männiſch, jo extrem, fo deftruftio, daß er geradezu 
ein Wiühler wurde, welcher gegen das Beſtehende 
anzugehen, die Ruhe und DOronung zu ftören jich 
unterfing. Ein Glüd für ihr, daß er bei dieſem 
feinem Unterfangen Erfolg hatte! Sonjt würden 
die deutſchen Hiftorifer ihm ficherlich mitgefpielt 
haben, allwie katholiſche Hofräthe und Lutheriiche 
Kirchenräthe etwa dem Thomas Münzer mit: 
zufpielen pflegen. 


Scherr, Farrago. 2 


18 Thuſnelda. 


Der junge cheruſkiſche Edeling nahm ſich aber 
nicht nur heraus, gegen die Römerherrſchaft zu 
rebelliren, ſondern auch, ſchlauer zu ſein als die 
fremden Zwingherrn. Die Art und Weiſe, wie er 
den vom Dünkelgas geblähten Raubſack Varus nas— 
führte, zeigt, daß auch ſo ein Idealpolitiker die Sachen, 
wenn es ſein muß, praktiſch zur Hand nehmen kann. 
Ganz meiſterlich ſodann war es, daß und wie 
im Sinne ſeines großen Gedankens Armin die 
Sprödigkeit des deutſchen Partikularismus zu über— 
winden und eine nicht kleine Anzahl von Völker— 
ſtämmen zu einer widerrömiſchen und nationalen 
Eidgenoſſenſchaft zuſammenzubinden verſtand. Daß 
bei alledem perſönlicher Ehrgeiz ein tüchtig Scheit 
in das Feuer ſeiner patriotiſchen Begeiſterung 
gelegt habe, mag gar nicht beſtritten werden 
oder gar nicht zu beſtreiten ſein. Warum ſollte 
er nicht den Ehrgeiz haben, ſein Vaterland zu 
befreien und auf dieſe That als auf ein Piedeſtal 
ſich zu ſtellen, welches ſeine heldiſche Geſtalt er— 
haben in die Nachwelt hineinragen ließ und 
läßt? 
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Bekanntlich haben Rheinbundsfürſten für ihren 
Proteftor Napoleon die Spione und Angeber ge- 
macht und haben in den Sahren 1808 — 13 pie 
nationalen Wiedergeburtsjtrebungen ihrem Herrn 
und Meifter eifrig denunciirt. Gerade jo that 
zu feiner Zeit Segeſt. Er machte fich eine Ehre 
daraus, den Römern als Spion und Delator zu 
dienen, vollends dann, als die Erwählung Armins 
zum Herzog der von demjelben geftifteten nationalen 
Eidgenofjenschaft den fchwiegerväterlichen Neid- 
hammel ganz drehend gemacht hatte. Hatte e8 ihm 
Doch Schon giftig am Herzen genagt, daß feine Hoff- 
nung, mit römischer Hilfe die Großhäuptlingſchaft bei 
den Cheruffern zu ergattern, zu fchanden geworden 
und fein Schwiegerfohn vom ganzen Klan zu dieſem 
böchjten Bertrauenspojten berufen war. Glücklicher 
Weife hatte Varus feine Ohren mit dem Wachſe 
der GSelbitgefälligfeit verjtopft und ließ den Ver— 
räther mit jeinen Angebereien und Warnungen ab: 
fahren. So fonnte Armin feine wohlausgejfonnenen 
Veranftaltungen ungehindert zu Ende führen, — 
Veranftaltungen, welche darauf abzwedten, vie 
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römiſche Heermacht in Deutſchland mit einem 
Schlage zu vernichten. 

Im teutoburger Walde im Gaue der Brukterer, 
wahrſcheinlich in der Nähe der heutigen Stadt 
Beckum, that der nationale Herzog Armin in den 
Tagen vom 9. bis 11. September des Jahres 9 
n. Chr. ©. dieſen Vernichtungsfchlag jo gründlich 
gewaltig, daß der bis gen Rom hindonnernde Wider: 
ball daſelbſt vie Aengſten des, kimbriſchen Schredeng “ 
erneuterte. Der glatte Kaiſerkomödiant Auguftus 
jelber verlor bekanntlich jo jehr die Haltung, daß 
er in feinem Kabinett mit dem Kopfe gegen die Wand 
rannte und aufichrie: „Varus, gib mir meine 
Yegionen wieder!" Der Barus aber lag mitfammt 
den Yegionen todt in den Schluchten des teutoburger 
Waldes. Bon der ganzen römijchen Armee, welche 
an 50,000 Mann ſtark gewejen, war nur ein 
dünnes Häuflein vheinüber entfommen, 
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Der Bewahrer Germaniens vor Romanifirung, 
der Retter deutſcher Nationalität, der Sieger in 
der teutoburger Waldſchlacht war zweifelsohne ein 
genialer und großdenkender Menſch. Gar mohl 
erfennend, daß mit dem Gethanen feineswegs 
genug gethan fei und daß der römischen Macht 
in die Yänge nur zu wiberftehen fein würde, fo 
man ihr die nationale Kraft Deutjchlands entgegen 
itellen fönnte, hat er die Feitigung und Erweiterung 
der im Jahre 9 gejtifteten Eidgenoſſenſchaft energiich 
angeftrebt, Er ift geradezu der erite Prophet und 
MWerfmeifter der deutichen Nationaleinheit gewejen, 
aber auch ihr erfter Märtyrer. Denn er vermochte 
feinen großen Gedanfen nicht zur That zu machen, 
er fonnte nur dafür leben, ftreben und fterben. 

Am deutichen Partikularismus ging Armin zu 
Grunde. Den gewöhnlichen Volksdank muß er 
unlange darauf empfangen haben, nachdem er ſein 
Volk befreit hatte. Sonſt wäre ja nicht zu erklären, 
wie es zugegangen, daß der Verräther Segeſt 
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Macht genug befaß und e8 wagen burfte, den be- 
neideten und gehaßten Eidam heimtückiſch zu über: 
fallen und ſelbigen ſammt ſeiner Gattin gefangen 
zu nehmen. Die Gefangenhaltung des Befreiers 
muß ins Jahr 15 n. Chr. hinein gewährt haben. 
In diefem und ſchon im Herbfte des vorhergehenden 
Jahres wurde traurig offenbar, daß dem Wider: 
jtande der Deutfchen gegen Noms erneuerte Er: 
oberungsverfuche Seele und Führung fehlte. Die 
Ihonungslofen Razzias, welche der Neffe des 
neuen Kaifers Tiberius, Drufus Germanifus, im 
Spätjahr von 14 und im Frühjahr von 15 aus 
Gallien rheinherüber gefommen, gegen die Marfen 
und Ratten vollführte, zeigen dies. 

Bevor der römische General nach im Kattenland 
gethaner Raub-, Brand» und Mordarbeit wieder 
über den Rhein zurücdging, war es dem Armin ge 
(ungen, die Bande feiner Gefangenfchaft zu brechen; 
wir willen nicht, wie. Sofort verfchritt er dazu, 
auch feine Gattin zu befreien, welche gejegneten 
Leibes in der Gewalt ihres Vaters zurücdgeblieben 
war, und belagerte zu diefem Ende ven befeftigten 
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Hof des Segeſtes. Allein dieſem gelang es, ſeinen 
Sohn Segimund und andere Boten mit der Bitte 
um ſchleunige Hilfeleiſtung an den Germanikus 
zu entſenden. Der römiſche General hielt inne auf 
ſeinem Marſche, kehrte mit ſeinem Heer um und 
brachte dem belagerten Rheinbündler den erbetenen 
Entſatz, indem er mit unwiderſtehlicher Uebermacht 
die Belagerer zerſprengte. Bei dieſer Gelegenheit 
that Segeſt eine Rede an ſeinen römiſchen Pro— 
tektor, welche nicht allein dem Sinne nach, ſondern 
auch in einzelnen Ausdrücken mit Reden überein— 
ſtimmt, welche rheinbündiſche Fürſten und Miniſter 
an Napoleon gehalten haben. Warum auch nicht? 
Die Niedertracht arbeitet ja allzeit nach derſelben 
Schablone. 

Im Cheruſkerlande weiter zu bleiben getraute 
jedoch der Verräther fich nicht, Der Herr Proteftor 
fandte ihn nach Gallien und von dort fpäter gen 
Rom. Die unglüdlihe Thufnelda aber fam aus 
der Gefangenfchaft ihres Vaters in die der Römer. 
Als fie aus der väterlihen Burg heraus und vor 
ven Cäſar geführt wurde, trat jie — erzählt uns 
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Tacitus — vor denjelben, „mehr von des Gatten 
als des Vaters Geifte befeelt, nicht zum Weinen 
aebeugt, noch zum leben fich erniedrigend, mit 
unter dem Buſen zufammengefaßten Händen ſtumm 
auf ihren ungeborenen Sohn nieverblidend “ '). 
Armin verfuchte in feinem wilden Schmerze 
alles, um das Unheil zu wenden und die Gattin 
zur befreien. „Ihn trieben — berichtet der römische 
Hiftorifer — neben dem natürlichen Ungeftün vie 
Megichleppung feines Weibes und fein noch un: 
geboren in die Sklaverei verfauftes Kind wie ſinn— 
(08 umher und er ftürmte hin durch die Cherujfer- 
gauen, zu ven Waffen wider Segeit, zu den Waffen 
wider die Römer rufend. So den Deutfchen Bater- 
land, Familie und heimische Sitte lieber jeien als 
Fremd = und Zwingherrichaft, fo möchten fie jih an 
ihn, den Führer zu Ruhm und Freiheit, anfchließen.* 
Wohl hatte diefer Aufruf Erfolg, wohl belebte 
des Defreiers Feuereifer den nationalen Widerftand 
1) Mit dieſem glücklichen Ausdruck bat Luden das 


etwas plumpe „gravidum uterum intuens* des Tacitus 
wiedergegeben. 
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gegen Rom wiederum, allein Thufnelda war nicht 
mehr zu retten. In der Gefangenfchaft gebar fie 
bald einen Sohn, welchen die Römer Thumelifus 
nannten. 

Die Feldzüge des Germanifus in Deutfchland 
blieben im Grunde refultatlog, obzwar die nach 
Rom gefandten Siegesbulletins des Cäſars groß— 
artig genug lauteten, Armin hielt ihm mit zäher 
Ausdauer Widerpart. Tiberius rief ven Neffen 
vom Oberbefehl in Germanien ab, vergolvete aber 
diefe Pille mittel® Bewilligung eines Triumphes, 
welcher am 27. Mai im Jahre 17 in Rom gefeiert 
wurde. Dem Strabon verdanfen wir ven Bericht, 
daß in ver Triumphalprozeffion Thuſnelda, ihren 
zweijährigen Sohn auf dem Arne, mit ihrem 
Bruder Segimund in Feljeln vor dem Wagen des 
Zriumphators einhergehen mußte und daß der 
Berräther Segejt die namenloje Infamie beging, 
von einem ihm — „weil er zu ung übergelaufen 
war” — angewiejenen Ehrenplatz aus vieje echt: 
römiſch-grauſame Mißhandlung von Sohn, Tochter 
und Enfel mitanzujeben. 
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Der ſchwergeprüften deutſchen Frau geſchah 
noch Bitterſtes: — ihr Sohn wurde ihr entriſſen, 
um, wie wir aus Tacitus wiſſen, in Ravenna er— 
zogen zu werden. Da mag der Leidvollen das Herz 
in der Bruſt gelegen haben ſo ſchwer und einſam 
wie ein von ſeinem Tau losgeriſſener Anker auf 
dem Grunde der See. Wann und wie ſie geſtorben, 
wiſſen wir nicht. Hoffentlich bald. Was aus dem 
armen Sohn Armins geworden, können wir ver— 
muthen. Tacitus, nachdem er gemeldet, daß 
Thumelikus in Ravenna erzogen worden, fügt 
hinzu: „Zu welchem Hohn des Geſchickes er auf— 
geſpart war, werde ich ſpäter erwähnen.“ Allein 
dieſe Erwähnung iſt bekanntlich nicht vorhanden, 
maßen der Theil der taciteiſchen Schriften, in 
welchem ſie vorkommen ſollte, verloren gegangen. 
Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß Thuſnelda's Sohn 
in der Gladiatorenſchule zu Ravenna zum Fechter— 
ſklaven abgerichtet wurde, um als ſolcher, er, ver 
Sprößling Armins, etwa zur feier eines über die 
Deutfchen gewonnenen Sieges im Cirkus dem vor— 
nehmen und geringen römischen Pöbel zum pifanten 
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Speftafel zu dienen. Freilich beruht diefe Annahme 
immerhin nur auf fünf Worten des Tacitus 
(„edueatus Ravennae puer, ludibrio conflicta- 
tus“). Dem Dichter aber war es erlaubt, auf 
biefer fchmalen biftorifhen Baſis eine tragifche 
Dichtung aufzubauen, was denn auch Friedrich Halm 
theatralifch wirkſam gethan hat. 

Nah der Kataftrophe vom Jahre 15 führte 
Armin den nationalen Unabhängigfeitsfampf noch 
volle jieben Jahre weiter, „nicht immer fiegreich 
in Schlachten, aber unbejiegt im Kriege,“ wie fich 
Tacitus ausprüdt, der ihm an derſelben Stelle 
ehrend ven „unzweifelhaften Befreier Deutſchlands“ 
nennt, welcher dem römischen Reiche auf der Macht: 
höhe deſſelben Trot geboten habe. Was aber Rom 
nicht gelang, den nationalen Helden zu fällen, das 
brachte der gemeine Neid feiner Mithäuptlinge 
zuwege. Diefe bezichtigten ihn des Strebens nad 
Alleinherrſchaft — ale ob er nicht verdient hätte, 
fie zu führen! — und gingen im Namen ver 
„deutſchen Libertät“ gegen ihn an. Aljo mit ver- 
jelben dynaſtiſchen Lug- und Truglofung, welche 


28 Thufnelda. 


die deutfchen Fürften die ganze deutfche Gefchichte 
entlang allzeit erhoben haben, wann fie Verrath 
an der. Nation verüben wollten, Mitglieder feiner 
eigenen Familie waren mit Armins Neidern und 
Haffern verfhworen und ſtanden ihm nach dem 
Leben. Nachdem er zwölf Jahre lang ver Banner: 
herr Germaniens gewesen, fiel er, fiebenunppreißig- 
jährig, durch die Tüde feiner Verwandten („dolo 
propinquorum‘). Die Dummheit und Gemein: 
heit haben es alfo ſchließlich über das Genie 
und den Hochſinn davongetragen, damit ja bie 
Weltordnung nicht aus dem gewohnten eleife 
käme. 

Die Gattin in der Gefangenſchaft am Herzeleid 
geſtorben, der Sohn als Fechterſklave verdorben, 
der Retter Deutſchlands ſelbſt von deutſchen Händen 
meuchlings erſchlagen — nicht ſehr gemüthlich das, 
aber lehrreich. Da ſieht man wieder einmal recht 
deutlich, wie es „Gefühlspolitikern“ und „Ideal— 
närrinnen“ ergeht. Nehmt ein Exempel daran und 
laßt es euch zur Warnung gereichen, ihr armen 
unpraktiſchen Leute, „Idealpolitiker“, „Schwarm— 
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geiſter“, „Prinzipienreiter“, Spieler auf der alten 
„Geſinnungstüchtigkeitsleier“! 


Wohl, ihr Herren Realiſten, wir nehmen ein 
Exempel daran; nur ziehen wir die Nutzanwendung 
etwas anders. Wer hat euch venn, fragen wir, in 
den Stand gejegt, uns in deutſchen Lauten. 
den Text zu lejen, der Erfolgichleppeträger Segeft 
oder der „Prinzipienreiter* Armin? Wir wifjen 
zwar ganz gut, daß ihr, Bekenner der Macht: 
anbetungsreligion, die Anathemaiprite nicht minder 
eifrig handhabt als der „Oberbonze von Babel“, 
welcher nicht müde wird, die Jauche jeines allein: 
feligmachenden Afterwiges über Europa hinzufprigen ; 
aber fragen darf man ja doch wohl noch und fo 
werdet ihr uns erlauben, euch noch etliche weitere 
Fragen vorzulegen, obgleich biefelben mit dem ab- 
gehandelten Thema nicht in ummittelbarem Zus 
ſammenhange ſtehen. 


Wenn, wie ihr ſagt, alles in beſtem Geleiſe 
der Entwickelung iſt, wenn eure reale Politik und 
Wiſſenſchaft mit dem ganzen Dünkel deutſcher 
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Kathedrarierſchaft auf vie ideale des achtzehnten 
Jahrhunderts herabjehen darf, wie geht es denn zu, 
daß jene an aufhellender und befreienvder Wirkung 
diefer bei weitem nicht gleichfommt? Könnt ihr 
leugnen, daß die Pfaffenmacht Heutzutage eine 
Stellung einnimmt, wie fie vor hundert Jahren 
unmöglich war? Damals hätte man den Gebilveten 
in Europa zumutben follen, fich mit dem obfoleten 
Hofuspofus eines Koncils als mit einer ernfthaften 
Sache zu befhäftigen! Ein unermeßliches Gelächter 
wäre die Antwort gewejen. 

Ihr Habt Politif und Wiffenfchaft materialijirt 
und habt fie glücklich dahin gebracht, die Götter, 
die Ideale, von den Altären zu ftoßen und in dem 
ungeheuern Mammonstempel, deſſen Dad über 
die Gegenwart ſich hinmwölbt, den Yepitendienjt zu 
verrichten. Aber habt ihr denn ganz und gar fein 
Auge und fein Verſtändniß dafür, daß die hoc 
müthige Berblendung, womit ihr den unausrott- 
baren idealiftiihen Zug und Trieb im Menfchen 
entweder als gar nicht vorhanden betrachtet oder 
demfelben doch jede Befriedigung verfagt, der 
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pfäffiſchen Pfiffigkeit Gelegenheit und Raum gab, 
dieſes Triebes ſich zu bemächtigen, um ihn wieder 
in die labyrinthiſchen Räume der alten finſtern 
Santa Kaſa hineinzuſchmeicheln? Euer Geſchäft der 
Entgötterung und Entgeiſtung der Geſellſchaft florirt, 
florirt ſehr, kein Zweifel; aber gereicht es denn 
etwa der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts, welche ſo nüchtern kalkulirt und allen 
Idealismus als „unpraktiſch“ verſpottet, gereicht 
es dieſer praktiſchen, auf die Errungenſchaften 
der exakten Wiſſenſchaften und auf die Erfolge 
der Realpolitik ſo ſtolzen Zeit wirklich zur Ehre, 
daß der Menſchheit Gewiſſen verſtummt ſcheint und 
die „heilige Dummheit“ mit unerhörter Frechheit 
raſende Orgien aufführen darf? Orgien, in welchen 
der Papſtwahnſinn mit der Schamloſigkeit den 
Infaollibilitätsfanfen tanzt; Orgien, welcde im 
Tollrauſch des Afterwiges „Enchklifen” wie jene 
vom Dezember 1864 in die Welt hinausjchreien. 
Zeugt es wirflich für einen Vorſchritt der euro— 
päifchen Gefellichaft oder aber aller jtaunenswerthen 
materiellen Gewinnfte und Schöpfungen ungeachtet 
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für einen Rückſchritt, wenn ein auf den ſieben 
Hügeln von Rom nur durch bonaparte'ſche Bajon— 
nette aufrecht gehaltenes Geſpenſt des Mittelalters 
zur Verhöhnung und Beſchimpfung von allem, was 
denkenden, wiſſenden und redlichen Menſchen heilig 
iſt, einen „Syllabus“ ausgehen laſſen durfte, 
worin die traurige Botſchaft des Kretinismus mit 
ſataniſcher Ueberhebung als ein Evangelium ver— 
kündigt wird? 

Ihr weiſ't ſtolz auf die Fülle von mathematiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Forſchungen 
und Findungen, welche unſerer Zeit eigen und deren 
Werth kein Verſtändiger unterſchätzen wird. Ja, 
gewiß jeder Menſch von fünf geſunden Sinnen zollt 
den exakten Wiſſenſchaften ſeinen begeiſterten Dank 
für die unberechenbar großen Wohlthaten, welche ſie 
zu unſerer Zeit mittels ihrer Arbeiten und Erfolge 
dem Menſchengeſchlecht erwieſen haben und zu er— 
weiſen fortfahren. Aber Menſchen von Kopf und 
Herz können und werden auch nicht anſtehen, die 
in unſeren Tagen ſehr laut gewordenen Anſprüche 
der exakten Wiſſenſchaften auf Alleingeltung, Allmacht 
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und Alleinſeligmacherei ganz entſchieden zu ver— 
werfen und zurückzuweiſen. Die menſchliche Geſell— 
ſchaft lebt denn doch nicht allein von mathematiſchen 
Formeln, von Dampf- und Gasbereitung, von 
Ciſenbahnen und Telegraphen. Die Beſtimmung 
des Menſchen geht nicht im Nützlichen auf. Streicht 
das Schöne und ſeinen Kult aus dem Leben weg 
und ihr werdet bald erfahren, daß die Erde nur 
noch ein Schweineſtall. Ein mittels der Thätigkeit 
eurer exakten Wiſſenſchaften recht utilitariſch ſauber 
und bequem eingerichteter Schweineſtall, aber doch 
immer nur ein Schweineſtall, in welchem für 
Götter, für Begeiſterung, für Gefühlsinnigkeit, 
für Gedankenhoheit und Opferwilligkeit kein Platz 
iſt und nur der eiſerne Moloch des Nutzens fühllos 
ſeine gräßlichen Hekatomben empfängt. 

Der Vorwurf, ausſchließlich und hochmüthig 
zu ſein, trifft freilich mehr die Maſſe als die 
Spitzen der exakten Wiſſenſchafter, obzwar es 
nur einem Humboldt gegeben war, Idealismus 
und Realismus in völlig harmoniſchem Gleichmaß 


Scherr, Farrago. 3 
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zu repräfentiren !). Allein die Maſſe wirkt mittels 
ihrer Mafjenhaftigfeit und dieſe Wirkung läßt fich 
darin verjpüren, daß junge Leute, welche eine 
algebraifhe Gleihung zu löfen oder eine Säure 
berzuftellen oder das Nervengeflecht eines lebendig 
gefehundenen Kaninchens bloßzulegen gelernt haben, 
jich berechtigt glauben, mit der ganzen Ueberhebung 
der Unwiſſenheit aufiveale Schöpfungen hinzubliden, 
welche zu den eveljten Siegen und unvergänglichiten 
Zriumphen des Menfchengeiftes gehören. Aller: 
dings kann man jagen, es fei gleichgiltig, was 
Dummlinge fich einbilvden. Nicht gleichgiltig jedoch 
ist, daß die erafte Wiſſenſchaft jelber die nöthige 
Beſcheidenheit lerne, Sie fünnte, fo fie wollte, 
diejelbe ichon aus der Thatfache lernen, daß alles 
Schönſte, was die Menjchheit befit, vor ver 
Blüthe der exakten Disciplinen gejchaffen wurde, 
Alle die ewigen, „menſchengeſchickbeſtimmenden“ 
Phantafie-, Gedanfen-, Bildner- und Tonwerke, 


— — — — — 


1) Wer ſo recht erfahren will, wie, leſe neben den 
„Anſichten der Natur“ das Kapitel „Anregungsmittel zum 
Naturſtudium“ im 2. Bande des Kosmos. 
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von ber Ilias, dem Prometheus, dem Buch Hiob, 
der Bhagavadgita, vem Barthenon und ver Aphro⸗ 
dite von Melos an und bis herab zur Madonna 
Siſtina, zum King Lear, zur Kritik der reinen Ver— 
nunft, zum Fauſt und zur Symphonia heroica, — ſie 
alle und noch zahlreiche ebenbürtige ſind geſchaffen 
worden, bevor das über alle maßen geprieſene 
Millennium der exakten Wiſſenſchaften angehoben 
hat. Und wann dereinſt gar manche der jetzt an— 
geſtaunten Errungenſchaften derſelben verſunken und 
verſchollen ſind, wann auch die Eiſenbahnen da ſein 
werden, wo jetzt die kaiſerlich römiſchen Heerſtraßen 
ſind, dann wird die Gedankenſaat eines Platon und 
Ariſtoteles noch immer Halme treiben und Aehren 
reifen, wird die Stimme tes Demofthenes noch 
fortfhallen, wird der Zeus von Otrikoli noch immer 
die Majeſtät des zum Göttlichen gefteigerten 
Menfchenthums verfinnlihen, wird das gewaltige 
Lied von Sigfrids Ermordung und Kriemhilds Rache 
noch immer braufen, werben die Flammen von 
Dante's Hölle noch immer glühen, wird der Nathan 


noch immer Vernunft und Gerechtigkeit predigen, 
3* 
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der Tell Jünglingsherzen höher ſchlagen machen 
und Childe Harold ſympathiſche Thränen in Frauen— 
augen locken. 


Ihr ſagt freilich: Was ſoll uns das alles? 
Nur die Wahrheit macht frei und Wahrheit gibt 
nur die „exakte“ Wiſſenſchaft. Aber iſt es denn 
nicht ſehr fraglich, ob die einſeitig betriebene 
„exakte“ Wiſſenſchaft freie und ganze Menſchen und 
Männer zu ſchaffen vermöge? Iſt es nicht auf— 
fallend, daß gerade Träger der exakten Disciplinen 
häufig genug bereit ſind, jedem Machthaber in den 
Handſchuh zu kriechen? Woher kommt es, daß 
man ſo manche Rechner und Experimentirer da 
in der Langohrenſchar erblickt, welche die Säcke 
des Köhlerglaubens andächtig aus der kirchlichen 
Mühle trägt, oder dort in der Reihe der Hofpudel, 
welche ſo vortrefflich zum Aufwarten und Apportiren 
dreſſirt ſind? 8, 


Ihr rühmt euch, auch ver Jugend alles un: 
praftiiche Phantafiren, Ipealifiren und Sentimen- 
talifiren allmälig verleidet zu haben. Aber habt ihr 
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dadurch nicht mit roher Hand den Schmetterlings— 
flügeljtaub von der Menfchenjeele gewicht? Habt 
ihr nicht Die liebenswürbige jugendliche Begeifterung 
in widerwärtige Blafirtheit verfehrt? Habt ihr 
die Jugend nicht gelehrt, vie höchſte, die einzige 
Wiffenfhaft und Kunft fei im Grunde doch vie, 
ein Millionär oder gar ein Milliarder zu werden, 
gleichwiel wie? Iſt die unter euren Aufpizien auch) 
von jungen Kehlen mit ver ganzen Frechheit erz- 
jtirniger Selbſtſucht hergebrüllte „zeitgemäße “ 
Loſung: „Regalias, Veuve Eliquot, Loretten und 
offenbacher'ſche Muſik!“ etwa edler als die alt 
fränfifhe: „Freiheit und Humanität” ? 

Ihr thut endlich groß damit, die Idee des 
Staates in den Leuten zum Bewußtjein gebracht 
zu haben. Aber was für eine Staatsivee? Die 
des orbinären Militär- und Polizeiftaats, unter 
deſſen Joch ihr euch felber unterthänigit beugt. 
Und ift es wirklich unferes Gefchlechtes höchites 
Ziel, daß wir, ftatt freie Menſchen, harmoniſch 
entwidelte, jelbjt fich bejtimmente und felbjt jich 


X 


beſchränkende Berjönlichfeiten zu werben, uniformirte — 
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Staatsatome, willenlos brauchbares und verbrauch— 
bares Staatsvieh ſeien? 

Ihr habt es glücklich dazu gebracht, die Götter 
ins Exil zu treiben. Seht zu, wie weit und wohin 
ihr mit euren Götzen kommt. 


Elagabal. 


Diefen Menſchen warf eines Tages ber Zufall 
die Welt mit allen ihren Genüffen vor bie Füße; 
fie wurben barüber finnlos, fie hätten bie Erbe 
auf einmal ausfhlürfen mögen wie ein Ei, 

F. Gregoroviuß, 


L; 


„Ich bin alles gewejen und alles war eitel“?). 

Alſo zog ein weltmüder „Herr der Welt”, ver 
büftere Afrikaner Septimius Severus, die Bilanz 
einer römischen Raifereriftenz, wie fie am Ende des 
zweiten und zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
unferer Zeitrechnung war. Er wußte wohl, warum. 
Hatte doch das Haupt, welches die Krone der Welt: 
berrichaft trug, falls die römifchen Cäfaren eine 
jolche Kopfbedeckung getragen hätten, nicht einmal 


1) „Omnia fui et nihil expedit.* Diefes uns von 
Aelius Spartianus im Kap. 18 feiner der „Historia Augusta“ 
einverleibten Biographie Severs überlieferte Wort wetteifert 
an weltefelvollem Lakonismus mit dem angeblich ſalomoniſchen 
„vanitas vanitatum vanitas“. Ich brauche faum zu jagen, 
daß Dion (l. LXXVIII, LXXIX), Herodian (I. V, 
ec. 3— 8) und Yampridins (in der Hist. Aug.) mir die 
Materialien zu bem vorliegenden Auffats geliefert haben. 


42 Elagabal. 


vor hörnener VBerunzierung bewahrt werben können. 
Seine zweite Frau, Julia Domna, welde er 
in Folge aftrologifchen Afterglaubens aus ihrem 
ſyriſchen Nichts zu fich auf ven Kaiferthron gehoben 
hatte, war ebenfo Schön als ehebrüdig ). 


1) „Famosa adulteriis*. Lampridius, 18. Wie jeder: 
mann weiß, find bie Kompilatoren der Kaifergefhichte mit 
Borliebe Sfandaldroniften und tragen die Farben gerne 
did auf. Indeß ift wohl zu beachten, daß, was die lin: 
fittenzuftäinde des faiferlihen Roms angeht, die gefammte 
römiſche und griechiich «römische Fiteratur ein unmittelbares 
oder mittelbares Berdammungszeugniß über biefelben ab: 
gibt. . . Der Umftand, daß Julia Domna eine Syrierin 
von Geburt war, erinnert daran, daß die ſyriſchen und 
ſpaniſchen Weiber in der römischen Wüftlingsmwelt für Die 
zuchtlojeften galten. Aus Syrien und Andaluſien rekrutirten 
fih vorzugsweife Die Korps de Ballet und Die Yupanarien 
Roms. Es eriftirt ein zierlihes, mit Recht oder Unrecht 
dem Birgil zugefchriebenes Gedicht, welches uns eine Syrierin 
malt, wie fie vor ihrer Schenfe tanzend Kunden anlodt: — 


Syriens Ambubaje, geſchmückt mit griechiſchem Kopfput, 
Und nach des Tamburins Takt zierlich bewegend ven Leib, 

Tanzt wollüftig im Raufch vor der wohlbefannten Taverne, 
Mit abwechjelnder Hand jchüttelnd die Klapper empor. 

„Wozu frommet es jet, auf ftaubiger Straße zu reifen? 
Wie viel lieblicher iſt's, trinken auf ſchwellendem Pfühl! 
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Freilich, feit den Tagen, wo Julia, des Auguftus 
Tochter, ihrem Gemahl Tiber und Meffalina dem 
Kaiferfimpel Klaudius jo übel mitgefpielt hatten, 
waren die Cäſaren gewohnt, Großfreuze des Hahnrei- 
ordens zu fein. Dem Philoſophen auf dem römischen 
Weltthron, MarfAurel, hätte die ſkandalhafte Auf- 
führung feiner Gemahlin Fauftina ausreichenden 
Stoff zu ftoifch-philofophifchen Stilübungen gegeben. 


— ——— — — — 


Hier gibt's Fäſſer und Krüg', hier Becher und Roſen und 
Flöten, 
Lauten und Laubengeflecht, ſchattig von Reben umrantt... 
Bift du Hug, fo fomm berein, laß Gläfer fredenzen 
Oder auch, fo dir’s beliebt, Becher von hellem Kriftall. 
Komm herein und pflege der Ruh’ im Schatten des Weinlaubs 
Und um’s nidende Haupt winde von Roſen den Kranz. 
Komm herein und kofte im Kuß die Lippe des Mädchens, 
Das dir mit ſchmeichelnder Hand glättet die Falten der 
Stirn. 
Willſt du zum Leihenbegängniß dir fparen die blumigen 
Kränze? 
Etwa zum Sargesſchmuck brauchen den Schmelz und den 
Duft? 
Bein und Würfel herbei! Zum Kuduf, wer forget für 
morgen! 
Lebet! jo liipelt der Tod, Tebet! ich komme gar bald.” 
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Dieſe antike Kaiſerin hatte im Temperament eine 
auffallende Aehnlichkeit mit den beiden modernen 
Czarinnen Eliſabeth und Katharina der Zweiten. 
Wie dieſe ihre Liebhaber mit Vorliebe unter 
Grenadieren und Dragonern, Gemeinen und Offi— 
zieren, ſuchten und fanden, ſo wußte Fauſtina die 
guten Eigenſchaften von Gladiatoren und Matroſen 
zu ſchätzen. Ihrem Sohn, dem Scheuſal Kommodus, 
wurde in Rom ganz allgemein ein gladiatoriſcher 
Urſprung beigelegt. Er war auch bekanntlich ein 
richtiger Gladiator. Der Stadtklatſch wußte aber 
dieſe Thatſache noch anders zu erklären, nämlich ſo. 
Die Kaiſerin ſah eines Tages eine Truppe Gladia— 
toren vorüberziehen und verliebte ſich in einen der 
Fechterſklaven ſo heftig, daß ſie davon krank wurde. 
Von ihrem duldſamen Gemahl theilnehmend gefragt, 
geſtand ſie demſelben ihre ſchmachvolle Leidenſchaft. 
Der kaiſerliche „Philoſoph“ trug den bedenklichen 
Kaſus chaldäiſchen Wahr- und Weiſſagern vor. 
Dieſe orakelten, der arme Gladiator, welcher 
Fauſtina's Begierde gereizt hatte, müßte um— 
gebracht werden, die Kaiſerin aber im Blute des 
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Erfchlagenen fih baden und nach viefem Bade ven 
ebelihen Zorus bejteigen. So fei es gekommen, 
daß ein Mark Aurel ver Bater eines Kommodus 
habe werben können, 

Die Anefoote ift für die gräuelhafte Wüjtheit 
der römischen Kaiferzeiten gewiß ebenjo kenn— 
zeichnend, wie für die Infamie ver Pompadour- und 
Dubarry-Zeit jene entjprechende, eins ver Myſterien 
bon Ludwigs. des Fünfzehnten Hirſchpark ſei gewejen, 
daß dieſer Bube von „allerchriftlichitem" König 
feine erfchlafften Begierden mittel8 Bädern von 
Kinderblut wieder aufgereizt habe. Mit folchen 
Geſchichten fchreiben ſich die Völker felber die 
ärgiten Schmachzeugniffe. Was für ein Hundepack 
von Menſchen müßte es jein, welches Devartiges 
ertrüge! 

Was übrigens die bis ins Koloffale, bis ins 
unſäglich Kyniſche gehende Schamlojigfeit ver 
römischen Weiber im Faijerlihen Nom und die 
gleichzeitige ehemännifche Toleranz angeht, fo müſſen 
wir uns erinnern, daß die antife Welt für vie 
Werthung geichlechtliher Verhältniſſe überhaupt 
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einen anderen Maßitab hatte als tie moderne. 
Nicht als ob die Alten mäpchenhafte Reinheit und 
frauliche Keufchheit gar nicht zu würdigen und zu 
Ihägen verjtanden hätten, Daß fie es verftanden, 
zeigt die Ehrfurcht, die fie keuſchen Jungfrauen und 
Matronen erwiefen, wie e8 folche felbft in ven ver- 
verbteften Zeiten Athens und Noms gegeben hat. 
Nicht als ob auch die Alten gar fein Organ für 
das Verſtändniß der zarteren, ver feelifchen Be— 
ziehungen zwiſchen Mann und Weib gehabt hätten. 
Man denfe nur daran, wie hold und fchön in der 
Odyſſee das Auffnofpen eines zärtlichen Gefühle 
für den „göttlichen Dulder“ in dem jungfräulichen 
Buſen der Naufifaa mehr bloß angebeutet als ge- 
Ichilvert ift und wie in der Ilias das Verhältniß 
Heftors und Andromache's geradezu das Ideal einer 
Ehe darftellt. Sogar noch im faiferlichen, d. h. im 
zuchtlofen Rom fchrieb zur jelbigen Zeit, als Ovid 
mit Aufbietung feiner ganzen zügellofen Phantafie 
und aller feiner Wüftlingserfahrung feine freche 
„Liebefunft“ Lehrte, Tibull feinen anmuthigen 
Elegienfranz „Sulpicia“, worin fih das Xiebe- 
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gefühl ſo rein und zart äußert wie bei irgendeinem 
modernen Dichter. 

Allerdings konſtatiren ſolche Ausnahmen nur 
die Regel und die Regel war im Alterthum, daß 
die Venus Urania weit hinter die Aphrodite von 
Paphos zurüdtrat, jo weit und fo fehr, daß jene 
nur mitunter zum Vorſchein fam. In Wahrheit, 
was wir Liebe nennen, war ven Alten vorherrfchend 
nur ein förperliches Bedürfniß, gerade wie effen 
und trinfen, und darum haben fie auch fo zwang. 
und rücdhaltlos davon gefprochen, wie wir vom 
Eſſen und Trinken reden. Ein Monopol der Zote 
haben jedoch die antifen Autoren feineswegs gehabt. 
Die Chriften Aretino, Rabelais, Fifchart, Brantome, 
. Wocerley, Hofmannswaldau und andere viele 
fönnen es in der Schamlofigfeit kecklich mit ven 
Heiden Ariftophanes, Lukian, Ovid, Petron und 
Juvenal aufnehmen. Ein zweibeiniges Schwein 
wie den Marquis de Sade hat das Alterthum gar 
nicht aufzuweiſen. 

Daß überhaupt das Chrijtentyum bie Liebe 
veredelt habe, ift eine Fabel von und für freres. 
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ignorantins. Die Evangelien jprechen befanntlich 
wegwerfend vom Weibe, viele der Jogenannten 
Kirchenväter fo garftig, daß man es heutzutage nicht 
mehr nachichreiben kann. Das echte Ehriftenthunt 
— denn in den Evangelien und bei ven Kirchen— 
vätern muß fich Doch das echte finden — betrachtet 
das Weib durchaus vom Standpunkte der orienta- 
liſchen Barbarei. Wie fittigend, d. h. wie nicht: 
jittigend ver neue Glaube auf die römiſche und 
byzantiniiche Frauenwelt eingewirft, bezeugen ver 
heilige Hieronymus aus dem vierten und ber 
fromme Profopios aus dem ſechsten Jahrhundert. 
So verworfen wie bie chriftliche Kaiſerin Theodora 
fih aufführte, hatte fich die heidniſche Kaiſerin 
Meffalina kaum aufgeführt. Aus demſelben fechsten 
Jahrhundert jtammen die vom urfrommen Gregor 
von Zours abgelegten Zeugnifje, wie es in 
der chriftlich » germanischen Frauenwelt ausgejehen. 
Scheußlih! In der langen Galerie von Frauen: 
geitalten, welche uns Gregor vorführt, gibt e8 nur 
drei Gattungen: Buhlweiber, Furien und bhfterifche 
Närrinnen. Mitunter waren fie das alles zugleich. 
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Was die letztgenannte Sorte betrifft, ſo ver— 
anſchaulicht ſie klärlich, daß und wie die neue 
Religion zurphyſiſchen Hyſterie auch die moraliſche 
fügte. Daß nahezu zweihundert Jahre ſpäter die 
ſogenannte „Religion der Liebe“ das Verhältniß 
der beiden Geſchlechter in der chriſtlich-germaniſchen 
Welt immer noch nicht veredelt hatte, zeigte draſtiſch 
genug der Hofhalt Karls des Großen, deſſen 
PrinzeffinnensTöchter Bankerte trugen. Das roman— 
tiſche Liebesideal des Mittelalters, wie es vorzugs— 
weiſe in der provengalifchen und altitaliſchen Lyrik, 
jowie im deutſchen Minnegefang hervortrat, hat 
man für einen Ausflug der Chriftlichfeit im All— 
gemeinen und des Mariafultus im Beſonderen aus: 
gegeben, Die Kenntniß ver arabiſch-ſpaniſchen und 
arabiſch-ſiziliſchen Poefie muß jedoch dieſe Anficht 
bedeutend modifiziren, wo nicht ganz aufheben. Bei 
feinem Troubadour, Sonettiften und Minneſänger 
it die Liebe in zarteren, innigeren, ſeeliſcheren 
Tönen gefeiert, als fie ſchon Sahrhunderte vorher 
von den arabifchen Dichtern in Spanien und Sizilien 


gefeiert worden war. Die mohammedaniſchen 
Scherr, Farrago. 4 
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Romantifer waren die Yehrmeilter der chriftlichen. 
Und im Uebrigen, was war denn bas chriftlich- 
romantijche Liebesiveal des Mittelalters bei näherem 
Zufehen? Nur eine Schwindeltheorie oder ein 
Theorieſchwindel. Die Nitterepif und Ritterlyrik 
jelbft verrathen uns, daß diefer romantische 
Schwindel für die Praris des Lebens ohne alle 
Bedeutung geweien. Dean denfe nur an Gottfrieds 
Triſtan, ja ſogar an Wolframs Parzival, von dei 
franzöfiichen Fabliaux und der deutichen Novelliftik 
in Berjen aus dem zwölften, breizehnten und vier— 
zehnten Jahrhundert gar nicht zu ſprechen. Auch ver 
deutſche Minnegefang, fobald er ven fonventionellen 
Filtelton fahren läßt und in Brufttönen jingt, 
fpiritualifirt nicht die Liebe, ſondern matertalifirt 
fie. Und vollends die mittelalterlich - romantische 
Wirklichkeit mit ihren zahllojen Horden von brutalen 
Sunfern und geilen Pfaffen, welche beide mitfammen 
wetteiferten, die Dörflerinnen zu „Frillen“ oder zu 
„Seelenfühen“ und vie Nonnenklöjter zu Bordellen 
zu machen. Es hat niemals eine grobjinnlichere, 
eine zuchtlofere Zeit gegeben als jene Zeit ber 
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angeblich „frommen Ritterlichkeit und keuſchen 
Minne“1). Summa: nicht das Chriſtenthum hat 
das Verhältniß von Mann und Weib veredelt, 
ſondern die trotz des Chriſtenthums vorſchreitende 
moderne Kultur, welche bekanntlich jeden Tritt ihres 
Vorſchritts der kulturfeindlichen Kirche abringen 
und abſtreiten mußte und muß ?). 


1) Bergl. die quellenmäßige Ausführung dieſes Thema's 
in meiner „Deutſchen Kultur: und Sittengefchichte” (8. I, 
K. 5 und 6; 4. Aufl. S. 98 fg.) und in meiner „Geſchichte 
ber deutſchen Frauenwelt“ (B. II, 8. 1, 3, 4, 5, 6; 2. Aufl. 
Bd. I, ©. 105— 301). 

2) Wenn man fo viel Aufbebens davon macht, das 
Shriftentbum habe das Weib „geheiligt”, indem es eine 
Menſchin zur „Sottesmutter” erhob, jo vergißt man, daß 
dies nur ein noch dazu ſehr ungeſchickt begangenes mytho- 
logiſches Plagiat, ein dem Heidenthum abgeftohlener phan- 
taftiiher Einfall. Weit entfernt, das Weib zu heiligen, hat 
ihm das Ehriftenthum die rohefte Entweihung und Schändung 
angethan, die dafjelbe jemals erfuhr. Denn das Chriften: 
thum war es ja, welches, den Herenwahn bis zur Außerften 
Spite des Blödfinns entwidelnd, auf unzählige Mädchen 
und Frauen Die ungehenerliche Läfterung geichleudert bat, 
fie hätten fih den Umarmungen eines Bodes, des Teufel: 
boces, hingegeben. Man muß im Herenhbammer („Malleus 
maleficarum“, 1487) gelejen haben, wie die hochwürdigen 

4 * 
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Die deutich = miittelalterlichen Kaiſer, welche in 
der Fiktion die Rehtsnachfolger ver römischen waren, 
find in der Wirklichkeit zuweilen die Nachfolger der— 
felben in der Hahnreiſchaft geweſen. Der ge: 
hörntefte, ein wahrer Sechszehnender, war Sigis- 
mund, welder, obne Philofoph zu fein, vie 
Salanterien feiner Kaiferin Barbara nicht minder 
gleihmüthig anſah, als der philofophiiche MarfAurel 
die feiner Kaiferin Fauftina angejehen hatte. Der 
Raifer » Philojoph war ja des weiſen Dafürhaltens, 


Verfaſſer deſſelben dieſes Thema abbandeln, um zu wiſſen, 
bi8 zu welcher Tiefe der Infamie die Einbildungstraft von 
Chriftenpfaffen binabfteigen fann. Und jolcher mittelalterlich: 
hriftliher Unflat verpeftet noch Die zweite Hälfte des neun: 
zehnten Jahrhunderts. Denu in Priefterieminarien, auch 
in deutſchen, find von Jeſuiten verfaßte Yebrbücher ber 
„Moraltbeologie“ (3. B. das vom Bater 3. PB. Gury zu: 
jammengepläßte „Compendium theologiae moralis“, 1868) 
im Gebrauche, worin die gejchlechtlihen Beziehungen und 
ehelichen Verhältniſſe in ſchweiniſcher Weije erörtert und — 
woblverftanden, zum Eölibat verdammten Jünglingen! — 
mit der Detailskenntniß vaffinirtefter Wüſtlingſchaft vor: _ 
Dozirt werden. So ift die „Veredelung der Liebe“ beichaffen, 
wie das Ehriftentbum noch heute, nad nabezu neunzebn- 
bundertjährigem Befteben,, fie betreibt. 
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daß, wie er in einer feiner Selbjtbetrachtungen fagt, 
jeder Unwille über jolche Fehler anderer, melche 
aus ihrem Naturell hervorgehen, unbedingt zu ver- 
werfen jei. Was konnte die arme Fauftina für ihr 
Naturell? Ihr Gatte mußte nachfichtig gegen fie 
jein, um der Stoa Ehre zu machen. Dagegen ift 
auffallend, daß der finftere Sever feiner Raiferin 
Julia ihre Treulofigfeiten nachfah. Wahrfcheinlich 
gaben ihm fchon feine beiden Söhne Karakalla und 
Geta genug zu denfen und zu thun, als daß er fich 
auch noch mit der Flugen und jtolzen Mutter ver- 
jelben hätte in Händel verſtricken wollen. Vielleicht 
auch mochte ihm das, was er vom Treiben feiner 
Söhne mitanfehen mußte, den bitteren Troſt geben, 
diejelben würden ihn fehon an dem treulojen Weibe 
rächen; und endlich darf nicht unbeachtet gelajjen 
werden, daß die antife Welt unjere moderne Vor— 
jtellung, die Schuld der Frau beſchimpfe nicht nur 
fie felber, fondern auch den von ihr betrogenen 
Mann, nicht gefannt Hat, 
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Septimius Severus ſtarb zu York am 4. Februar 
des Jahres 211, das Imperium Romanum feinen 
zwei Söhnen zu gemeinfamem Befite hinterlaffend. 
Der fonft fo fcharfverjtändige Mann hatte fich der 
Illuſion hingegeben, dieſer gemeinfame Befit könnte 
eine Möglichkeit fein. Mit entjetlicher Wucht fielen 
die Folgen dieſer Täuſchung auf die Kaiferin-Wittwe 
Julia. Die beiden Kaiſer Karafalla und Geta 
führten wieder einmal das uralte Trauerjpiel „Die 
feindlichen Brüder” auf, welches ver jüdiſche Mythus 
Thon unter den Mauern des Paradiefes, die 
ägyptiſche Götterlegende von Ofiris und Typhon 
am Ufer des Nil und vie hellenifche Heldenfage 
unter ven Mauern der fiebenthorigen Thebä in 
Scene gefetst hatte. In jenem Palatium der Cäſaren 
zu Rom, in welchen nicht weniger vielfach an ver 
Menfchheit gefrevelt worden ift, als nachmals im 
Batikan der römischen Päpfte an verjelbft gefrevelt 
wurde, im Gemache ver Raiferin felbft hat der wilve 
Karakalla feinen Bruder und Mitfaifer meuchlerifch 
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anfallen lafjen und eigenhändig angefallen, Umfonft 
verfuchte die verzweifelnde Mutter mit Bruft und 
Armen den jüngeren Sohn zu deden. Das Blut 
des tödtlich getroffenen Geta überjprigte fie und 
fie jelbft wurde an der Hand verwundet, vielleicht 
durch daffelbe Schwert, womit feinen Bruder er: 
Ichlagen zu haben Karakalla jich rühmte, als er eg, 
ein grauenhaftes Weihgejchenf, in Tempel des 
Serapis aufhing. Uebrigens war der Gemordete 
nicht befjer gewejen als ver Mörder, aber dieſer war 
der Stärkere. Karakalla hat einen der gräulichiten 
Höllenwige geriffen und vielleicht den gräßlichiten 
aller Reime zuwegegebracht, als er feinem Befehl, 
den erichlagenen Bruder unter die Zahl der Götter 
zu verjegen,, die Worte beifügte: „Sit divus, dum 
non sit virus 1, ‚ 

Julia Domna ertrug es, zu leben. Der Ehr— 
geiz hielt fie aufrecht. Der einzige menjchliche Zug 
in der Beitie Karafalla ſcheint eine gewiſſe Rüdficht- 

1) Deutſch etwa , freilich mit einem ſchlechten Reim: 

Sei er Gott, 
Aber todt. 
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nahme zu Gunſten ſeiner Mutter geweſen zu ſein. 
Sie beſaß demzufolge während der Kaiſerſchaft des 
Scheuſals einen bedentenden Einfluß, konnte ihre 
Verwandten mit Reichthümern überſchütten und 
machte in prunkvollem Stil die Honneurs im 
Palatium. Hier lebte bei ihr eine Schweſter, Mäſa 
geheißen, welche zwei Töchter hatte, man weiß nicht 
von wem. Die ältere hieß Soämis!) und hatte 
einen Sohn, Baſſianus genannt, die jüngere hieß 
Manımäa und hatte einen Sohn, Alerianus be> 
namfet. Bon dieſen beiden Damen fagte ihre 

Mutter aus, daß fie mit dem Antonifis- Karakalla 
in Buhlſchaft gelebt und ihre Söhne von demſelben 
empfangen hätten. Die letztere Angabe konnte 
wahr ſein, war aber doch zweifelhaft. Denn die 
beiden Schweitern hatten in jungen Jahren jehr 
vieljeitig gelebt und geliebt. Insbeſondere die 
Soämis, von welcher e8 hieß, fie habe bei Hofe 
allerlei Schanpbares getrieben und geradezu wie 
eine Luſtdirne fih aufgeführt („quum meretrieis 





1) Scmiamira beim Lamprid. 
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more vivens in aula omnia turpia exerceret“). 
Ihr Sohn Balfianus galt allerdings für einen 
Baſtard Karakalla's, doch gaben ihm feine Mit: 
fchüler den Spottnamen Barius, um anzudeuten, 
daß man nicht wüßte, wer eigentlich fein Vater - 
(„quod vario semine de meretrice utpote con- 
ceptus videretur“). Der Junge hat nachmals 
feinem Schmußgurfprung alle Ehre gemacht. 

Zu Anfang des Jahres 217 befand fich die 
faiferliche Familie in Syrien. Die Kaiferin-Mutter 
Julia hielt ihren Hof zu Antiohia und hatte ihre 
Schweſter Mäfa, ihre beiden Nichten und Groß: 
neffen bei ſich. SKarafalla war zu Evejja, einen 
Feldzug gegen die Barther rüſtend. Dieſer Kaifer 
hätte eigentlich in ver gelobten Zeit des Militaris- 
mus, d. h. in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts zu leben und zu herrfchen vwervient. 
Denn er war ein richtiger Soldatenkaiſer und von 
den Truppen, welche unter ihm golvene Tage hatten, 
angebetet. Als oberjte Negierungsmarime biente 
ihm ein Wort, welches er von feinem Vater Sever 
überfommen zu haben behauptete, wahrjcheinlich 
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aber felbft erfunden hatte: — „Die Liebe der Armee 
gewinnen und fichern und bie jämmtlichen übrigen 
Unterthanen für nichts achten.“ Gin moderner 
Cäſar, Napoleon der Dritte, hat diefes Thema 
in einer feiner Thronreden finnreich dahin variirt, 
daß am angejehenften jei, wer die meiften Soldaten 
habe). Allihr „Ideologen“ des achtzehnten Jahr: 
bunderts, ihr großen Denfer, Foricher, Dichter, ihr 
armen Humanitätsnarren, was würdet ihr dazu 
jagen, wenn ihr hörtet, daß hundert Jahre nad) 
euch die höchſte Staatsraifon Europa’s glüclich 
wieder bei dem Negierungsprinzip Rarafalla’s an- 
gelangt ſei! Was ihr dazu jagen würdet? Wahr— 
ſcheinlich, va zu hoffen, ihr wäret derweil geſcheider 
geworden, nur das Yapidarwort des alten Logau: 

„Die Welt ift rund und drebt fich "rum, 

Drum find die Menſchen ſchwindeldumm.“ 

An dem Bilde des kaiſerlichen Brudermörders 

würde ein ſehr wejentlicher Zug fehlen, wenn er 


1) „L’influence d’une nation depend du nombre des 
hommes qu’elle peut mettre sous les armes.* 
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nicht „fromm“ geweſen. Er war es aber. Ja, er 
iſt ſo zu ſagen an ſeiner Frömmigkeit zu Grunde 
gegangen. Denn eine von ihm zum Tempel der 
Mondgöttin Aſtarte unweit Karrhä in Meſopotamien 
unternommene Wallfahrt gab eine ſchickliche Ge— 
legenheit zu ſeiner Ermordung. In Beziehung auf 
ihren Ausgang hatten es die antiken Cäſaren nicht 
fo gut wie ihre modernen Kollegen. Nur ausnahms— 
weife fonnten jene fo bequem in ihren Betten fterben 
wie diefe. In ver Regel mußten die antifen Defpoten 
Ichlieplich felber leiden, was fie zuvor andere hatten 
leiden laſſen. Die Nemefis hatte damals noch nicht 
das Zipperlein, mwelces fie jeßo verhindert, ihren 
Geſchäften nachzugehen. 

Der Gardegeneral (praefectus praetorio) 
Dpilius Makrinus beichloß den Kaifer zu tödten, 
um nicht von ihm getödtet zu werden, — ein 
Dilemma, welches in der römischen Kaiferzeit nie 
von der Tages- und Nachtordnung verichwand. 
Der General beviente fich als feines Mordwerkzeugs 
des Hauptmanns Martialis, welcher nebenbei auch 
das Blut eines Bruders an Karakalla zu rächen 
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hatte. Am 8. April 217 wurde auf ſeinem Wege 
zu dem erwähnten Aſtartetempel der Kaiſer im 
freien Felde und im einer nichts weniger als 
äfthetifchen Stellung, welche beim Herodian des 
näheren bejchrieben ift, von dem genannten Genturio 
mittel® eines Dolchitoßes in's Genid umgebracht. 


3. 


Makrin hatte Glück. Der Bravo, deſſen er 
ſich zur Beſeitigung Karakalla's bedient hatte, wurde 
auf der Flucht von den germaniſchen Leibtrabanten 
des Ermordeten eingeholt und niedergemacht, bevor 
er plaudern konnte. Auf den General fiel kein Ver— 
dacht. Er führte eine gut geſpielte Klageſcene an 
der Leiche des Kaiſers auf, um welchen die Soldaten 
aufrichtig, ja leidenſchaftlich Leid trugen, weil der— 
ſelbe „mehr ihr Kamerad und Tiſchgenoſſe als ihr 
Herrſcher geweſen war“. 

Das römiſche Reich iſt damals bekanntlich die 
Verwirklichung des Militärſtaatsideals geweſen. 
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Der Soldat war alles und das Volf nur dazu da, 
ven Soldaten zu ernähren und fich von vemfelben 
brutalifiren zu laſſen. Die Bemwohnerjchaft ver 
Hauptitadt bejtand bloß aus vornehmem und ge 
ringem Pöbel, aus Schwelgern und Schmarogern. 
Der römifche „populus“ war nur noch eine un: 
geheure Proletarierbande, welche auf Koften ver 
Provinzen mit Brot gefüttert und mit Spielen 
unterhalten wurde. Der römijche „senatus“, vor: 
dem in der Blüthezeit ver Republik die erlauchtefte 
Derfammlung ver Welt, fonnte von einem Glagabal 
mit Fug und Necht als eine Sklavenjchar in Togen 
(„maneipia togata“) bezeichnet werben. Er hatte 
in der römifchen Militärtyrannis etwa die Stellung 
des parifer Parlaments unter Yudwig dem Bier: 
zehnten, d.h. er hatte die Evifte des Defpotismus zu 
regijtriren. Ueber ven Thron verfügten die Solvaten, 
vorab die Garden, und fie waren e8 auch, welche im 
3. 217 ven erledigten neu bejeßten, indem jie ven 
Mitpräfeften Makrins, ven alten Adventus, zum 
Imperator und Auguftus ausriefen. Allein der Ge— 
fürte weigerte ſich, Alter und Brefthaftigfeit vor: 
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ſchützend, der gefährlichen Ehre und fo triumphirte 
die Diplomatie des Mafrinus, welcher die Mehrzahl 
der Generale und Oberjten für fich zu gewinnen 
gewußt hatte, Auf Betreiben derjelben wurde der 
Numidier, welchen feine Feinde nachjagten, daß er, 
von Geburt ein Sklave, früher das Gewerbe eines 
Gladiators getrieben hätte, durch das Heer, wie 
wohl nur wivderwillig, mit dem faiferlihen Purpur 
befleivet und hierauf, wie felbjtverjtändlich, vom 
römifchen Senat und Volk jubelnd als Souverän 
begrüßt. 

Die makrinifhe Herrlichfeit währte aber nicht 
lange. Der Mann war fein richtiger Solvatenfaifer 
und überhaupt mehr Civilift als Militär. Die 
Soldaten zweifelten jogar an feinem phyſiſchen Muth. 
Bald haften fie ihn auch als Mörder ihres geliebten 
Rarafalla, denn e8 war von dem wahren Zuſammen— 
hange dieſer Mordgeſchichte doch allmälig mehr und 
mehr ruchbar geworden. Hierzu fam, daß Mafrin 
verjtändig genug war, um einzufehen, wie noth- 
wendig und wünfchbar eine Reform des verwilverten 
Heerwefens, Es verlautete auch von jeinen Reform 
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plänen genug, um die Solvaten argwöhnifeh und 
unwirſch zu machen, was für ven Raifer um fo be- 
denklicher, al er nicht Die Energie befaß, Die in Syrien 
angehänfte Heermaffe aufzulöfen, in welcher nie Er- 
innerungen an bie fchöne farafallifche Soldatenzeit 
voll Wohlleben und Ungebundenheit den Geift der 
Meuterei jo fehr großgezogen, daß es nur einer Ver: 
anlafjung zu offenem Yosbruche bevürfte. Die Beran- 
laſſung fam bald und der Yosbruch erfolgte ungefäumt. 

Makrin hatte ven todten Karafalla feierlich ver- 
brennen laffen und die Urne mit der Aſche dejjelben 
der Raiferin- Mutter nach Antiochia gefandt. Ueber: 
haupt benahm er fich mit rücdfichtsuoller Artigfeit 
gegen die greife Julia, wie ihm das feine Politik 
gebieten mußte. Sie jedoch vermochte e8 entweder 
nicht zu verwinden, ihre beiden Söhne in folder 
Weife verloren zu haben, oder aber war es ihrem 
Stolze zu viel zugemuthet, jegt, am Ende ihres 
Lebens, vom Rang einer Augufta noh in den 
privatlichen hinabzufteigen, und jo ftarb fie bald 
und zwar, foweit die bier etwas unklaren Quellen 
eine bejtimmte Angabe zulaffen, des freiwilligen 
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Hungertodes. Als ſie dahin, ging ihrer Schweſter 
Mäſa der Befehl zu, mit ihrer Familie den Kaiſer— 
palaſt von Antiochia zu räumen und in ihre Heimat 
zurückzukehren. Doch durfte ſie die koloſſalen Reich— 
thümer, welche ſie und ihre Töchter ſeit zwanzig 
Jahren angehamſtert hatten, mitnehmen. Mäſa 
begab ſich demzufolge nach Emeja!), wo ſie mit 
ihren Töchtern Soämis und Mammäa und ihren 
Enfeln, dem jiebzehnjährigen Baſſianus und dem 
preizehnjährigen Alerianus, fich niederließ und ein 
großes Haus machte, 

Die alte Dame war eine fiebenfach filtrirte 
Ränklerin und hat fiherlih, als fie das Faiferliche 
Palatium räumen mußte, ven Entichluß einer Rück— 
fehr in dafjelbe erwogen und gefaßt. Keineswegs 
gewillt, ihrer Schweiter freiwillig nachzufterben, 
ſagte fie fih, daß fie in ihren alten Tagen wohl 
no die Freude erleben fünnte, die Großmama 


1) In Syrien, arabiſch Hems oder Hims, das forifche 
Schilda oder Kräbwinfel oder Schöppenftedt. Der arabiiche 
Dichter Hariri hat es zum Schauplatz einer jener genialften 
Makamendichtungen gemacht („Der Schulmeifternon Sims“). 


Elagabat. 65 


des Herrn der Welt zu jein, und diefe Möglichkeit 
einmal in's Auge gefaßt, arbeitete jie mit folge: 
richtiger Schlauheit darauf hin, das als möglich 
Grfannte wirklich zu machen. Die große Intrife 
wurde gegrundfeitet dadurch, daß Mäſa und ihre 
Helfershelfer und Handlangerinnen das ſchon vorher 
umgegangene Gerüchtgeflüjter, ihre beiden Töchter 
feien die Maitreſſen Karakalla's gewejen und 
namentlich der Sohn der Soämis unzweifelhaft 
eine Frucht dieſer Buhlſchaft, nach Kräften ver: 
jtärften und anfchwellen ließen, — eine Machen: 
ſchaft, welche auf die fanatiſche Anhänglichkeit der 
Soldaten an Karafalla berechnet war. Sodann 
bandelte e8 darum, den jungen Baſſianus auf ein 
Poſtament zu stellen, auf welchem er fichtbar werden 
und die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich ziehen 
fönnte. 

Hierzu bot gerade Emeja eine vortreffliche 
Gelegenheit. Es befand jich nämlich am Orte einer 
der größten und bejuchteiten Tempel des Bal, des 
großen mit der Sonne iventifizirten Schöpfer - und 


Zeugungsgottes der jemitiichen Völfer. In dem 
Scherr, Farrago. 5 
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von goldenen und ſilbernen Weihgeſchenken ftarren- 
den, mit prächtigen Geweben und koſtbarem Juwelen— 
ſchmuck verzierten Heiligthum wurde als Idol des 
Gottes ein großer ſchwarzer Stein in Phallusform 
verehrt, angeblich vom Himmel gefallen, wie man 
das auch anderwärts dieſen Phallusſteinen nach— 
ſagte, welche überall Hauptſymbol des Balkultus 
geweſen ſind. Der große Zeuger-Gott wurde folge— 
richtig im Bilde des Phallus angebetet. Mäſa 
erſah ſich den Sonnentempel ihres Wohnorts zum 
Ausſtellungslokal, ſo zu ſagen zum Schaufenſter 
für ihren Enkel. Ihr Anſehen und ihr Geld brachten 
es leicht zuwege, daß Baſſianus zum Oberprieſter 
des Bal geweiht wurde, und ihre Agenten ver— 
ſäumten auch nicht, die Soldaten des römiſchen 
Armeekorps, welches in der Nähe ver Stadt im 
Standlager jtand, Leife darauf aufmerkſam zu 
machen, daß es ſich wohl ver Mühe lohnte, mit- 
anzujehen, wie ber fihöne junge Dberpriejter, 
welcher feinem Faiferlichen Vater wie aus dem Ge: 
jichte gejchnitten wäre, feine priefterlichen Pflichten 
verrichtete, 
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Die in Scharen zum Balheiligthum ſtrömenden 
Soldaten fanden bald, daß es ſich allerdings der 
Mühe lohnte. Wenn der ſchöne Junge — der 
ernſte Herodian nennt ihn geradezu den „ſchönſten 
Jüngling ſeiner Zeit“ — im langen purpurnen 
Untergewand und goldſtoffenen Ueberwurf, auf den 
fliegenden Locken einen Kranz von aus Gold und 
Edelgeſtein geformten Blumen, beim Klange der 
Flöten, Cymbeln und Pauken im ekſtatiſchen Opfer— 
tanz um den Altar ſich ſchwang, da glaubten die 
römiſchen Kriegsleute durch die wirbelnden Weih— 
rauchwolken hindurch den heiteren Gott Bakchus 
zu erblicken und öffneten nur um ſo begieriger ihre 
Ohren den Einflüſterungen der unter ſie gemiſchten 
Sklaven und Eunuchen Mäſa's, daß ſie den Sohn 
ihres geliebten Karakalla vor ſich hätten, und nicht 
minder willig öffneten ſie ihre Hände den Gold— 
ſtücken und Silberlingen, mittels welcher die Agenten 
des alten Schlauweibes die angebliche Aehnlichkeit 
Baſſians mit Karakalla immer glaubhafter zu machen 
wußten. 


Der Junge, welcher übrigens ein nach der Weiſe 
5* 
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ſeines Heimatlandes frühreifer Junge war, ließ 
ſeine Großmutter gewähren. Er hatte zu dieſer Zeit 
nur Sinn oder ſchien wenigſtens nur Sinn zu haben 
für ſeine prieſterlichen Verrichtungen. Der Dienſt 
ſeines Gottes, welchen Griechen und Römer mit 
einer aus Griechiſch und Semitiſch übel zuſammen— 
gekuppelten Tautologie Heliogabal benamſeten, 
wurde von ihm fo recht con amore betrieben. Er 
glaubte auch fpäter an Bal, war überzeugt, daß 
diefer Gott ihn zum Herrn des römischen Reiches 
gemacht hätte, und bewies demſelben in jeder Weife 
jeine Danfbarfeit. Unter anderem auch dadurd, 
daß er den Namen des Gottes zu jeinem eigenen 
erfor und fich demzufolge Elagabal oder Heliogabal 
nannte). 


1) Ela tft identisch mit dem hebräiſchen El, Elien, 
Elobim und dem arabiihen Elah, Ausdruck des ſemitiſchen 
Gottesbegriffs. Gabal bedeutet formen, ſchaffen, zeugen, 
Elagabat ift demnach der formende, jchaffende, zeugende Gott. 
Da aber Gabal oder Gebal in den jemitiihen Spraden aud 
Berg bedeutet, jo kann man Elagabal auch mit „Berggott“ 
verdeutſchen und Bal verdiente bekanntlich jo zu heißen, da 
er vorzugsweise auf Höben verehrt wurde. 
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Die Intrife ver ehrfüchtigen Großmama hatte 
raſchen und volljtänbigen Grfolg, wie denn das mit 
Schlaubeit eingefädelte und mit jErupellofer Energie 
fertig genähte Böfe immer Erfolg bat. Eine alte 
Bettel machte einen ſyriſchen Banfert zum Imperator 
und Auguftus, damit die Welt das erbauliche Schau— 
jpiel erlebte, wie ver Wahnwitz eines aus Allmacht- 
bewußtſein und Genußraferei tollgewordenen Knaben 
auf dem Thron des römischen Imperium fich aus- 
nähme. Eines jchönen Tages oder vielmehr einer 
ihönen Nacht holten die bei Emefa ſtehenden Truppen 
die Mäſa ſammt ihrer ganzen Sippichaft ins Yager, 
begrüßten den Baſſianus over Clagabal als ven 
Sohn Rarafalla’s mit dem Namen Antonius und 
warfen ihm ven faiferlichen Purpurmantel um bie 
Schultern, Andere nah und fern jtationirte römische 
Brigaden und Divifionen ftimmten, als fie hörten, 
daß Domina Mäfa über ganze Haufen Goldes zu 
verfügen hätte, dieſer Raiferwahl bei. Mafrinus 
ließ die Gefahr großwachſen, in Antiochia feine Zeit 
vertrödelnd. Nechtzeitiges und nachdruckſames Ein- 
greifen hätte wohl den ganzen Schwindel zerblajen, 
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denn noch hielten die Prätorianer, erboſ't, daß 
Linientruppen das Garde Privilegium der Kaifer- 
macherei anmaßlich ausgeübt hatten, an Makrinus 
feft. Allein dieſer erwies jich, nachdem er enplich 
den ganzen Ernft ver Lage erkannt hatte, nicht als 
ver Mann, diejelbe zu bewältigen. Kopflos und 
feige, gab er das begonnene Waffenſpiel vorzeitig 
verloren, während ver weichlich » üppige Junge von 
Balpriejter in der Entſcheidungsſchlacht vorüber: 
gehend zum herzbaften Streiter wurde. Den Aus- 
Ichlag that, daß einer der Eunuchen Mäfa’s, Gannys 
geheißen, mit einmal den ſtrategiſchen Blick und 
das taktiſche Talent eines richtigen Generals ent: 
widelte. Unmänner von Berfehnittenen haben ja 
überhaupt vie Schickſale Roms zur Kaiſerzeit gar 
häufig beftimmt. 

Binnen zwanzig Tagen war die ganze Arifig 
vorüber. Makrin wurde auf der Flucht eingeholt und 
jammt feinem Sohne Diaduminianus umgebradt. 
Der Sieger Elagabal zeigte in einem Schreiben, 
worin er fih Markus Aurelius Antoninus, ven Sohn 
des Antonin Rarafalla und den Enkel des Sever 
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nannte, dem römiſchen Senat an, daß vieler feine 
Kaiſerſchaft zu regiftriven habe, was natürlich vie 
„Sklaven in Togen“ zu thun fich beeilten. In 
feiner vortrefflich jtilifirten Zufchrift waren alle 
die Schönen Phrafen ausgeframt, womit in alter 
und neuer Zeit neugebadene Herricher Staat zu 
machen pflegten und pflegen. In unferen modernen 
Tagen haben insbejondere Kronprinzen die Ber: 
pflichtung, ven „Weg zur Hölle mit guten Vorſätzen 
zu pflaftern“. Sie ſetzen eine liberal ſchmachtende 
Miene oder Maffe auf, Iprechen im fonftitutionelfften 
Jargon und erfcheinen nie im Publikum ohne ihren 
patriotifch dreſſirten und parlamentarifch frifirten 
Pudel von Hofdemagogen, — eine Menfchenvieh- 
raſſe, welche zu züchten erſt die zweite Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts jo glücklich geweſen ift. 


4, 


Großmama Mäſa hätte fich gerne möglichft 
raſch in ven altgewohnten Gemächern im Palatium 
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auf dem Palatinus wiederum einlogirt. Sie trieb 
daher den neuen Imperator Urbis et Orbis an, 
nach der Siebenhügelitadt am gelben Tiber auf- 
zubrechen; allein der Kaiferenfel eilte mit Weile, 
brach zwar aus Syrien auf, hielt aber in Nifomedia 
wieder an und vergottespienitelte dein ganzen Winter 
daſelbſt, indem er mit allem evjinnlichen Pompe 
den Kult jeines heimiſchen Gottes betrieb, Er er: 
ſchien dabei als Oberprieiter in langen, wallenvden 
purpurſeidenen Gewändern, goldene Spangen an 
pen Armen, eine Goldkette um den Hals, auf dem 
Kopf eine hohe, von Edelſteinen funfelnde Gold— 
ttare, die Wangen weiß und voth geichminft, die 
Augenbrauen ſchwarz gefärbt. In dieſem Aufzug, 
welcher römischen Augen ſchlechterdings als ver: 
abſcheuungswerth barbarifch ericheinen mußte, lieh 
er jich in Lebensgröße malen und fchickte das Bild 
nach Rom mit dem Befehle, daſſelbe in ver Senate- 
halle über der Statue der Siegesgöttin aufzuhingen, 
Jeder Senator jollte beim Eintreten dem „neuen Gott 
Elagabal“ Weihrauchopfer darbringen. Vergeblich 
ſchüttelte die alte welterfahrene Mäſa zu alledem 
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bedenklich den Kopf. Der Herr Enkel fragte ſchon 
keinen Pfifferling mehr nach ihr. Ein Herr der Welt, 
ein Cäſar, ein Auguſtus, ein Gott an das Schürzen— 
band einer kopfſchüttelnden Großmutter geknüpſt? 
Lächerlich! Die gute Großmama aber mochte denken: 
Gut, daß ich für alle Fälle einen zweiten Enfel in petto 
habe, einen zweiten Kaiferiproß, dieweil ja mein 
lieber Neffe Rarafalla auch meiner „Vollbuſigen“, 
meiner Mammäa zu nahe gefommten fein foll. 

Die Römer, d. h. die Tauſende vornehmer Yafaien 
und die Hunderttaufende gemeiner Schmaroger, 
woraus die Bevölkerung der Reichshauptitadt zus 
ſammengeſetzt war, ließen fich ihren neuen Bals- 
pfaffen-Kaiſer, als er endlich in ihrer Mitte zu er- 
ſcheinen gerubte, unweigerlich gefallen. Er gab ja 
dem „römiſchen Volfe* die bei Regierungsantritten 
üblichen Spenden, ehr reichlich ſogar, und erfreute 
den hohen und niedrigen Pöbel mit prachtvoll aus: 
geitatteten Speftafeln aller Art. Ein wortrefflicher 
Princeps und Imperator demnach, welchem ein 
durch ihn alſo vergnügtes Volk hinwieder auch 
ſein Vergnügen laſſen mußte. 
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In erſter Linie ſein religiöſes, wobei ja auch 
für die guten Unterthanen Augen- und Ohren- und 
Gaumenſchmäuſe aller Art, Prozeſſionen, Wagen— 
rennen in der Arena, Gladiatorenſchlächtereien im 
Cirkus, Seegefechteſpiele in der Naumachie mit— 
abfielen. Der Kaiſer konnte ohne ſeinen geliebten 
Bal nicht leben. Er brachte das phalliſche Idol 
deſſelben aus Emeſa mit nach Rom und erbaute 
ihm zur Seite des Palatiums auf dem Palatinus 
einen prachtvollen Tempel, wo er feines Prieſter— 
amtes tagtäglih mit koloſſaler Pompentfaltung 
waltete und die Großen des Reiches, angethan mit 
Linnenkleidern nach phönikiſchem Schnitt, die Leviten 
und Miniftranten machen mußten. Hierbei fam auch 
die molochiſche Seite des Balfultus nicht zu furz; 
denn unter anderen Darbringungen brachte der 
KRaiferpfaffe feinem Gott auch Menſchenopfer dar, 
die Shönften Knaben, welche man in ganz Italien 
auffinden fonnte. Es wurde dabei darauf gejehen, 
daß dieje zu Opfern beftimmten Knaben aus guten 
Familien waren und noch Väter und Mütter bejaßen, 
damit der Schmerz ihrer Hinterlajfenen die Opfer 
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dem Gott um fo angenehmer machten, Einen zweiten 
Tempel erhielt dieſer in einer Vorjtadt und der 
faiferliche Oberpriefter überführte vorthin das Idol 
in feierlichen Aufzug. Der ſchwarze Phallusftein 
jtand auf einem goldenen, von Juwelen funfelnden 
und von einem milchweißen Sechsgeipann gezogenen 
Wagen. Die ganze Straße war mit Golpitaub 
bejtreut. Bor dem Wagen her lief, rüdwärts gehend, 
der Raifer, die Augen unverwandt auf den Gott 
geheftet, welchen ver Senat, die Ritterfchaft und 
die Garde das Geleite gaben, während nebenher 
das Volk wogte, Fadeln ſchwingend und Blumen 
werfend. 

Allein inmitten all diefer ausgejuchten und 
fojtbaren Hulpigungen langweilte jich der arme Bal. 
Sein imperatorifcher Oberpriejter kam' daher auf 
den ſinnreichen Einfall, dem Gott durch eine Heirat 
die Langeweile zu vertreiben, und erſah demſelben 
zunächſt die Pallas zur Gemahlin. Das Bild der 
jungfräulichen Göttin, welches der Sage nach 
Aeneas mit aus Troja gebracht hatte, wurde dem— 
zufolge mit Gewalt aus dem Heiligthum der Veſta 
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geholt und in den Baltempel gebracht. Aber der 
üppige ſyriſche Gott fand keinen Geſchmack an der 
ernſten helleniſchen Göttin, worauf Elagabal die 
übel zuſammengefügte Ehe wieder trennte und als 
eine paſſendere Lebensgefährtin für ſeinen Sonnen— 
gott die phönikiſche Mondgöttin Aſtarte ſammt ihren 
Tempelſchätzen aus Karthago — (die Karthager 
mußten ihre entführte Göttin auch noch mit einer 
„Mitgift“ ausſtatten) — herüberholen ließ. Nach 
ihrer Ankunft geruhte der Kaiſer zu befehlen, daß 
ganz Rom und Italien fröhlich ſein ſollten, „ſinte— 
malen Götter Hochzeit machten“. 

War der Gott verheiratet, ſo mußte es auch 
der Vicegott und Oberprieſter ſein. Elagabal ver— 
mählte ſich demzufolge zuerſt mit einer Jungfrau 
aus dem erlauchten Geſchlechte der Kornelier. Er 
gab dieſer ſeiner Gemahlin den Titel Sebaſte 
(Majeſtät), verſtieß ſie aber bald wieder wegen 
eines Muttermals an ihrem Leibe, wie es hieß. 
Wie in der chriſtlichen Geſellſchaft für die blaſirte 
Wüſtlingſchaft Nonnen Anziehungskraft haben, ſo 
richtete ſich in der römiſchen das krankhafte Gelüſte 
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auf die Beltalinnen. Die Veitapriefterin Aquileja 
Severa wurde dem Heiligthum ver Göttin gewalt- 
ſam entrijjen und ins faiferlide Brautbett ge: 
zwungen. Dieje Tempelſchändung und Blasphemie 
iheint doch in Rom etwelches Murren erregt zu 
haben, denn der Kaiſer fand für gut, feine Frevel— 
that in einem Schreiben an den Senat zu ent: 
Ihuldigen, worin er fagte: „Mir it eben auch 
etwas Menſchliches begegnet und ich kann nichts 
dafür, daß ich mich in das Mädchen leidenschaftlich 
verliebte. Uebrigens iſt ja die Ehe eines Priejters 
und einer Priefterin ganz in der Ordnung.“ Das 
leivenichaftliche Berliebtjein währte aber nicht lange. 
Elagabal ſchickte die Er: Bejtalin wieder weg und 
heiratete eine vornehme Dame, Annia Faujtina 
geheißen. Weitere Namen von Gemahlinnen des 
Kaifers werden nicht genannt, wohl aber der Name 
von Gemahlen. 

Elagabals Ehen nämlich waren zumeiſt nicht 
im Himmel, ſondern in Sodom geſchloſſen. Aber 
die Römer konnten auch hierzu ſagen: „Alles ſchon 
dageweſen.“ Hatte ja der „göttliche“ Nero zweimal 
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mit aller Deffentlichfeit ſodomitiſch fich verheiratet. 
Einem „Eroletus* Namens Pythagoras hatte er 
ich als Weib antrauen lajjen‘). Später dann 
hatte er den armen jchönen und graufam ver: 
ftimmelten Knaben Sporus, deſſen Züge ihn an 
die der geliebten, aber doch gemordeten Poppäa 
erinnerten, zur rau genommen ?),. Elagabal eiferte 
diefem erlauchten Vorbild und Vorgänger nach, 
indem er für jich zuerſt einen gewiljen Hierofles, 
dann mit nech größerer Teierlichfeit einen Kerl 
Namens Zotifus zum Gemahl erwählte, Der lettere 
hielt ven wahnwigigen Jungen orventlich unter dem 
Pantoffel und wurde von den höchiten Reichswürden— 
trägern jo behandelt, als „wäre er wirklich der 


1) „Dem Kaifer wurde das Haupt mit dem feuer: 
farbenen Brautichleier (Aammeum) verbült, man jah 
Priefter, Mitgift, Brautbett und Hoczeitfadeln ; kurz, alles 
wurde fo recht zur Schau geftellt, was jelbft bei der Ver: 
mählung mit einem Weibe die Nacht verhüllt.“ Tacitus, 
Annal. XV, 37. 

2) „Puerum Sporum exsectis testibus etiam in 
muliebrem naturam configurare conatus.* Sueton, 
Nero 28. 
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Mann feines Gebieters“ ). Auch Nero's komödian— 
tiſche Neigungen fanden ſich bei dem kaiſerlichen 
Balsprieſter wieder. Es genügte ihm nicht, als 
ſolcher zu komödiren, er agirte auch als Mime. 
Im kaiſerlichen Palaſte wurde ein Ballet, „Paris 
und Venus“ betitelt, aufgeführt, in welchem der 
Kaiſer die Venus agirte und zwar dergeſtalt, daß 
er aus feiner Rolle den ſchauderhafteſten Unzucht— 
gräuel machte, welcher jemals in diefen mit allem 
Schandbaren und Ruchlofen beſudelten Mauern 
geichehen ijt 2). 


5. 


Die erſte Herrſcherthat, welche Elagabal nach 
ſeiner Ankunft in Rom vollbrachte, war der Befehl 
an den Senat, Unerhörtes zu beſchließen, nämlich 


1) „Zoticus sub eo tantum valuit, ut ab omnibus 
officiorum prineipibus sic haberetur quasi domini maritus 
esset.* Yamprid, Heliogab. 10. 

2) Derſelbe, 5. 
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einem Weibe, der Kaiſerin-Mutter Soämis, Sitz 
und Stimme in den Senatsverſammlungen zu ver— 
leihen. So erſchien denn neben den „Klariſſimi“, 
wie die Senatoren betitelt waren, jetzt zum erſten 
mal eine Klariſſima in der Kurie, ein knäbiſch muth— 
williger Hohn und Spott auf alle Traditionen des 
Römerthums. In demſelben Stile regierte der 
Kaiſer dann weiter. Der Weg zu den höchſten 
Staatsämtern führte über Sodom. Denſelben ein— 
ſchlagend wurden Tänzer, Maulthiertreiber, Kutſcher 
und Barbiere Gardegenerale und Miniſter ?), 

Das widernatürliche Laſter, überhaupt vie Peſt— 
beule der antiken Geſellſchaft, war unter Elagabal 
ſo zu ſagen zur höchſten Staatsraiſon erhoben. 
Dieſe Peſtbeule hat übrigens auch in der modernen 
Welt allzeit und überall ſich gezeigt, wo und wann 
der Dejpotismus feinen Höhegrad erreichte. Am Hofe 
Ludwigs des Vierzehnten 3. B. graffirte, wie uns 
die Briefe der ehrlichen und mit der Sprache gerade: 
herausgehenden Eliſabeth Charlotte d'Orleans be— 


1) „Commendati enormitate membrorum.* Lamprid, 12. 
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zeugen, vie Mode, daß Herren „die Damen agirten “, 
Sp drückt e8 die gute Pfälzerin aus und fie ver— 
jihert, daß auch die Jugend des nachınals jo be— 
rühmt gewordenen Prinzen Eugen von Savoyen 
durch dieſen Gräuel befleckt geweſen ſei. Uebrigens 
ſorgt ja ſchon ver kirchliche Cölibat auskömmlich 
dafür, daß dieſe Peſt nicht aufhöre, und wer etwas 
gegen das heilige Inftitut einwenden wollte, „ver 
jei verflucht!“ 

Man könnte glauben, Elagabal jei von einer 
dämoniſchen Begierde und Abficht getrieben worden, 
zu verfuchen, wie weit wohl die menfchliche Geduld 
reichte, was alles die Niedertracht ver Menſchen fich 
bieten und anthun ließe. Allein dies annehmen, 
hieße dem afterwitigen Jungen zu viel Ehre erweiſen. 
Es war feine Methore, fein peſſimiſtiſches Syſtem 
in diefer Narrbeit, wie die Welt fie zum zweiten mal 
nicht gefehen hat. Alles, was die VBerirrung ber 
menſchlichen Phantafie jemals ausgetiftelt hat, 
findifch = rafende Vergeudung, jchweinifch im Kothe 
ſich wälzende Küperlichkeit, Koloffales und Albernes zu 


einem jcheufäligen Miſchmaſch zufammenmantfchende 
Scherr, Farrago. 6 
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Launenhaftigkeit, das alles war in dieſem toll— 
geworbenen ſyriſchen Buben verkörpert. Elagabal 
war geradezu ein Unifum. Er hätte von rechts: 
wegen in Spiritus aufbewahrt und der Nachwelt 
als das ſeltenſte Naturſpiel moralifcher Mißgeftaltung 
überliefert werden jollen, als vie ungeheuerlichite 
geiftige Mißgeburt. 

Elagabals Tage und Nächte waren eine un— 
unterbrochene Aneinanderreihung von Narretheien, 
Schamlofigkeiten und Graufamfeiten. Er zuerit 
trug in Rom ganze Anzüge von reiner Seide, welcher 
Stoff damals noch jo fojtbar, daß er buchjtäblich 
mit Gold aufgewogen wurde. Ein Pfund Seide 
foftete ein Pfund Gold. Die faiferliche Tafel durfte 
nie weniger als 100,000 Sefterzen foften, Wie 
vordem Raligula, jo machte auch Elagabal aus dem 
faiferlichen Palatium ein Bordell. Er badete in 
Roſeneſſenz und in den fojtbarjten Weinen. Die 
Erfindung einer neuen Sauce war eine wichtige 
Staatsangelegenheit. Selbft zu den niedrigjten 
animalifchen VBerrichtungen bediente ſich der tolle 
Prajfer nur goldener und murrhinifcher Gefälle. 
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Für Monftrofitäten der Unzucht feste er Brämien 
aus. Heute wandelte ihn die Yaune an, zehntaufend 
Ratten oder zehntaufend Marder oder zehntaufend 
Kagen auf einem Haufen fehen zu wollen, morgen 
befahl er, ihm tauſend Pfund Spinnengewebe zu 
bringen. Inmitten vaffinirtefter Schwelgereien und 
Genüffe vor Begierde verſchmachtend und nach Zer- 
jtreuung lechzend, ließ er lebenden Hähnen vie 
Kämme ausreigen, lebenden Nachtigallen die Zungen 
ausjchneiden, lebenden Pfauen und Krammetsvögeln 
das Gehirn auspreifen, lebenden Papageien und 
Fafanen die Köpfe abdrehen. Vor feine golvenen 
Wagen jpannte er Hunde, Hirſche, Kameele, Tiger, 
Löwen, Glephanten oder zur Abwechſelung vier 
ſchöne nackte Mädchen, während er ſelber nadt 
kutſchirte. Seinen Paraſiten machte er koſtbare 
Vaſen zum Geſchenk, angefüllt mit Kröten, Skor— 
pionen oder Schlangen. In feinen bübiſchen Späſſen 
regte jich überall ver Kigel der Grauſamkeit. Seine 
zu Tiſche geladenen Schmaroger und Speichelleder 
hielt er jo lange hin, bis fie recht hungrig geworben, 
und dann ließ er ihnen köftliche Gerichte vorfegen, 
6* 
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welche aus Wachs oder Alabaſter täuſchend nach— 
gebildet waren. Betrunken gemachte Gäſte lieh er 
nach ausgefchlafenem Rauſche in einem vwerjperrten 
Gemache zu ihrem ZTodesjchreden mitten unter 
Bären, Yöwen und Tigern erwachen, welchen vie 
Zähne ausgebrochen waren. Mitunter, wenn feine 
Tifchgenofjen vecht munter waren, fchlich jich ver 
Wirth davon. Dann ſchob ſich plößlich die Dede 
des Speifelals auseinander, ein nicht enden wollender 
Wolfenbruch von Rofen, Biolen und Lilien fiel aus 
der Deffnung herab und erjticte die eingeichloffenen 
Schmaufenden unter jeiner duftenden Wucht !). 
Und während dieſes Narrenipiel des Cäſarismus 
im oberirdiihen Rom tobte und tollte und ver 
orientalifhe Senjualisimus Die ganze Wuth feiner 
Willkür in der elagabaliichen Orgie ausließ, be— 
reitete und rüftete im unterixbifchen Ron, in den 
Ratglomben, wo die „Chriftianer“ ihrem ges 
freuzigten Schmerzensgotte düftere Hymnen fangen, 
der orientalifhe Spiritualismus ſich zu feinem 


1) Lamprid, 19 — 32. 
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Bernichtungsitoß auf die von innen heraus ver— 
faulte antife Welt. 


6. 

In dieſem Tollrauſch balpfäffiich » fatjerlicher 
Lebensführung, welche die ganze Ordnung der Natur 
umzufehren, zu verfehren, zu verhunzen und zu 
verſchänden trachtete, zucdte zumeilen wie ein 
jtechenver Schmerz der Gedanfe auf: Was wird 
das Ende jein? 

Ein ſyriſcher Bettelprophet ſoll dem verrüdten 
Jungen von Kaifer prophezeit haben, ſein Ton 
wiirde ein gewaltjamer fein. Cine wohlfeile 
Prophezeiung; denn wo und wie hätte ver Helio— 
gabalismus anders enden fünnen und jollen als 
in einer Blutlahe? Der wahnwigige Kaiferbube 
fühlte in lichten Momenten das jelber jehr wohl 
und er bat fich jogar in feiner Weiſe darauf vor: 
bereitet. Er ließ ſich Stride von Seide, Purpur 
und Scharlach drehen, um fich damit, jo der bittere 
Augenblid gefommen wäre, zu erwürgen. Er bielt 
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auch goldene Degen und Dolche bereit. In Doſen 
von Perlen, Smaragvden und Amethyſten verwahrte 
er Schnellwirfende Gifte. Zuletzt ließ er einen 
hohen Thurm erbauen und den Boden am Fuße 
peifelben mit Gold und Evelfteinen pflaftern. Da 
wollte er ſich im Nothfalle herabftürzen: auch fein 
Zod follte foftbar und prächtig fein. Es kam aber 
anders: Elagabals Tod war nichts weniger als 
prächtig, obzwar feines Lebens durchaus würdig. 
Die alte Mäfa Hatte Schon lange erfannt, daß 
ihres älteren Enfels ſinnloſes Raſen mit einer 
Ratajtrophe endigen müßte. Sie fuchte fih daher 
bei Zeiten jo einzurichten, daß fie nicht mitbetroffen 
würde. Ihre jüngere Tochter ging auf die Ab- 
jichten und VBeranftaltungen der Mutter ein, während 
die ſchandbare Soämis („probrosissima mulier“) 
die Tollheiten ihres Sohnes gedankenlos gewähren 
ließ und mitmachte. Mäſa fädelte die Sache recht 
ſchlau ein. Sie wiederholte ihrem kaiſerlichen Enfel 
fortwährend, wie es ſchade fei, daß die Regierungs— 
jorgen und weltlichen Gefchäfte feine Zeit fo fehr, 
zu jehr in Anfpruch nähmen und er demnach für 
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ſeine geiſtlichen Obliegenheiten, ſeine prieſterlichen 
Verrichtungen, Opferungen, Feſte und bakchiſchen 
Pompe nicht Stunden und Tage genug übrig hätte. 
Er ſollte ſich daher für ſeine profanen Geſchäfte einen 
Gehilfen zulegen und wer anders könnte das ſein 
als ſein Vetter Alexianus? Elagabal ging auf die 
großmütterliche Leimruthe, adoptirte ſeinen Vetter, 
erklärte ihn zum Cäſar und Mitkonſul und ließ das 
betreffende Dekret vom Senat regiſtriren. Als 
Gegengefälligkeit verlangte er, daß Alexianus ſeine 
Tollheiten, Bübereien und Ausſchweifungen mit- 
machte; allein Mammäa verhinderte das und ſorgte 
ſehr umſichtig dafür, daß ihr Sohn geiſtig und 
körperlich für ſeinen künftigen Herrſcherberuf tüchtig 
vorgeſchult wurde. Nebenbei mußte der junge Cäſar 
ſeinen Namen Alexianus mit dem Namen Alexander 
vertauſchen, weil, wie man die Gardeſoldaten wiſſen 
zu laſſen Sorge trug, der Vater des Prinzen, der 
unvergeßliche Karakalla, dieſen Namen als den des 
makedoniſchen Heros vor allen hochgehalten habe. 
Endlich wurde zu Gunſten des Prätendenten auch 
das Mittel in Anwendung gebracht, worauf, wie 
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Herodian fih ausdrückt, „die Soldaten am meijten 
ſehen“ oder welches „auf fie am kräftigften wirft“, 
d.h. Geld. Mammäa jpenvete daſſelbe unter ver 
Hand reichlich zur VBertheilung an die Truppen. 
Die Bevorzugung, welche Aleranvder von feiten 
der Prätonianer erfuhr, wurde bald jo auffallend, 
daß ſich Elagabal in nüchternen Augenbliden jagen 
mußte, fein Better: Mitregent oder die hinter dem— 
jelben Stehenvden, paßten nur eine günstige Gelegen- 
heit ab, ihn jelber beijeite zu jtellen, was im 
Sprachgebrauch der römischen Kaiferzeit mit um 
bringen gleichbeveutend war. Er verjuchte daher 
das Prüvenirejpiel zu ſpielen, war aber ein allzu 
jämmerliher Spieler, um gewinnen zu fönnen, 
Der elagabaliihe Wahnwitz hatte ſich zu vieler Zeit 
Ihon zu völligem Blödſinn verwäſſert. Aus dem 
Narren war ein Kretin geworden. Sonjt hätte 
Elagabal nicht ganz offen und öffentlich won den 
Anſchlägen geſprochen, welche er gegen feine Tante 
Mammäa und ihren Sohn in Ausführung bringen 
wollte, Es war leicht, diefe Anfchläge zu vereiteln, 
und nun ermannte jich ver Raifer — wie e8 jcheint, 
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auf Antreiben feitens feines Buhlers Hierofles — 
zu einem gewaltiamen Berjuch. Er entjette feinen 
Better der cäfarifchen Würde. Die Garden murrten, 
ließen jich aber für ven Augenblid noch beſchwichtigen 
und begnügten ſich, ihren General zu beauftragen, 
für die Sicherheit des jungen Alexanders zu forgen. 

Das Gefindel, welches ven Palaſt erfüllte, Ver: 
Ichnittene und Pfaffen, Yuftfnaben und Freuden: 
mädchen, Tänzer, Girfusfuticher und Barbiere, 
fand fich aber mißbehaglich und traute dem Frieden 
nicht. Alexander ſollte bejeitigt werden. Man 
drängte den Kaiſer, den Wurf zu wagen und 
zunachit die Stimmung der Truppen einer gefähr— 
lichen Probe zu unterftellen, indem man das Gerücht 
ausgehen ließe, der Prinz läge im Sterben. Nähmen 
die Soldaten e8 geduldig bin, jo fünnte man ja 
das Gerücht zur Wahrheit machen. 

Aber die ungejchicdte Probe jchlug fehl. Die 
Prütorianer barjten drangen in ihrem Hüttenlager 
in Wuth aus, ſowie das erwähnte Gerücht zu ihnen 
gedrungen. Sie weigerten fi, die zur Ablöfung 
ver Palaftwache bejtimmte Kohorte in die Stadt 
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zu ſchicken, was ſoviel bedeutete, wie wenn die 
türkiſchen Janitſcharen ihre Fleiſchkeſſel auf dem 
Et Meidan umſtürzten. Beides war eine Erklärung 
des Aufruhrzuſtandes. Hierauf ſchloſſen die Garden 
die Lagerthore und erklärten, auf keine Verhandlung 
ſich einlaſſen zu wollen, bevor ſie den Cäſar 
Alexander in ihrer Mitte ſähen. 

Darob fiel der balpfäffiſche Jämmerling in 
Angſtſchweiß. Er ließ eilends ſeinen Vetter holen, 
nahm denſelben in ſeinen kaiſerlichen Palankin, 
welchem die Sänfte der Kaiſerin-Mutter Soämis 
folgte, und begab ſich mit Pomp und Pracht in das 
prätorianiſche Lager. Die Thore deſſelben öffneten 
ſich dem kaiſerlichen Zuge, aber nicht der Kaiſer, 
ſondern nur der Cäſar wurde von den Soldaten 
mit jubelndem Vivat begrüßt. Einer ſehr unzeitigen 
Zornwallung nachgebend, befahl Elagabal die 
Hauptſchreier zu greifen und als Meuterer zu be— 
ſtrafen. Das hieß den Leitſtrick einer geladenen 
Mine anzünden. Die ganze Garde erhob ſich für 
die verhafteten Kameraden und die Meuterei brach 
mörderiſch los. Der Kretin von Kaiſerbube wurde 
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in den Lagerlatrinen, wo er rin Verſteck geſucht, 
aufgefunden und umgebracht, ebenſo die Kaiſerin— 
Mutter, ebenſo das ganze Geſindel von Gefolge. 
Die Leichname Elagabals und ſeiner Mutter wurden 
von den wüthenden Soldaten unter gräulich-wüſten 
Späſſen durch die Straßen der Stadt geſchleift 
und dann in eine Kloake geworfen. So geſchehen 
am 11. März des Jahres 222. 

Alexander, nach ſeinem angeblichen oder wirk— 
lichen Großvater Severus genannt, wurde Kaiſer, 
einer der beften, welche Rom gehabt. Nur war er 
allzu nachgiebig gegen feine herrſch- und habjüchtige 
Mutter Mammäa. Aber alle feine Tüchtigfeit Fonnte 
ihn doch nicht davor bewahren, jterben zu müjfen, 
wie fein verrüdter Better oder Bruder gejtorben 
war. Alerander Severus wurde am 19. März 235 
durch meuterifche Soldaten in einem Dorf am Rhein 
(Bretzenheim?) erichlagen. 

Der Thor und der Weife, der Feigling und der 
Tapfere, ver Böfewicht und ver Tugenpmann hatten 
aljo ganz das gleiche Schickſal. Das ift ver Wit 
der Weltgefchichte. 
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Ein Vortrag. 


Descendet virgo dorsum sagittarii 
et flores virgineos obscurabit. 
Yaticinium Merlini. 


Vorbemerkung. 


Der nacftehende Bortrag ift am 27. Januar 1870 im 
Großrathſal in Zürich von mir gehalten worden. Sch babe 
an der Form nichts geändert, dagegen den Tert durchgehends 
mit den Duellenbelegen verjehen und da, wo von der Ber: 
dammungsprozedur der Heldin die Rede, etwas erweitert. 

J.S. 


l. 


Ich verfuche ein Thema zu behandeln, welches, 
wie ich am Schluffe meiner Rede furz erörtern 
werde, ſchon vielfältigit, in mannigfachem Sinn und 
in verjchiedenartiger Form behandelt worden ift. 
Diefes Thema gehört aber zu den biftorifchen 
Vorwürfen, die immer wieder zu erneuter Betrach- 
tung veizen, weil fie, ihrer unvergänglichen ethijchen 
Bedeutung ficher, ebenfofehr der wifjenfchaftlichen 
Unterfuhung ſtets neue Seiten darbieten, als jie 
niemals aufhören werden, das fühlende Gemüth 
fympathiſch zu berühren ?). 


1) Eine wilfenichaftlihe Behandlung der Geichichte Des 
Mädchens von Domremy ift, wie bekannt, eigentlich erft 
möglich geworben, jeitvem Jules Quicherat die Refultate 
feiner höchſt rühmlichen vieljährigen Forſchungen zuſammen— 
geſtellt und veröffentlicht hat. Seine Akten- und Zeugniſſe— 
ſammlung: „Procès de condamnation et de réhabilitation 
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In Wahrheit, die Geſtalt, welche Ihnen vorzu— 
führen ich unternehme, Jeanne d'Ark, die vom 
ſchlichten Bauermädchen zur erlauchteſten Heldin 
ihres Landes, ja Europa's, ſich erhoben hat, ſie ge— 
hört ohne Frage zu jenen nicht ſehr zahlreichen 
weltgeſchichtlichen Figuren, welche wie marmorſchöne 
Götterbilder von dem dunkeln, ach, meiſt tiefdunkeln 
Hintergrunde des menſchheitlichen Entwickelungs— 
prozeſſes ſich abheben, — leuchtende Markſteine an 
der Vorſchrittsbahn unſeres Geſchlechtes, groß durch 
ihr Wollen, größer durch ihr Thun, am größten 
durch ihr Leiden. Denn das ja iſt das ſicherſte | 
Merkmal, das untrüglichite Kennzeichen ver rechten 
Sötterlieblinge, der wahrhaft großen und guten 
Menichen, daß mit dem Yorbeer der Helvenichaft, 
welcher ihre Stirnen beichattet, allzeit der Palm 
zweig des Martyriums ſich verflicht. 
de Jeanne d’Arc dite la pucelle, publ. pour la prem. fois 
d’apres les manuscrits de la bibliotheque royale, suivis de 
tous les documents historiques qu’on a pu r@unir, et accom- 
pagnes de notes et d’eclaircissements par J. Quicherat. 


Tom. I—V, Paris 1841 —49... . bildet durchweg die 
Baſis meiner Daritellung. 
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Selbjtverjtändlich beabfichtige ich nicht, nie Ge— 
Ihichte des Mädchens von Domremy einläßlich hier 
vorzubringen. Kann doch meines Erachtens das 
Berfahren bei verartigen Vorträgen überhaupt mehr 
nur ein andentendes als ein ausführenves ſein. 
Zudem darf ich ja die Kenntniß der Thatjachen 
dieſer Geſchichte getroft vorausfegen und kann dem: 
nach darauf mich bejchränfen, vie Bedeutung dieſer 
Thatſachen zu beleuchten und hiebei, falls mir das 
gelingen jollte, den einen oder anderen neuen 
Geſichtspunkt aufzuthun, Indeſſen möchte e8 doch 
nicht ganz überflüjjig fein, zum Abichluffe viefer 
Borbemerfungen Sie raſch daran zu erinnern, daß 
und wie die Erſcheinung unferer Heldin ihr Grund: 
motiv hatte in dem feindſeligen Verhältniß, welches 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert zwischen 
Stanfreih und England obwaltete, veranlaßt durch 
den Hader der Häufer Balois.und PBlantagenet um 
die franzöſiſche Krone. 

In der Perſon Heinrichs ves Zweiten, Herzogs 
der Normandie, Herrn von Anjou und Maine, 
von Poitou und Guieune, war das Haus Anjous 
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Plantagenet im Jahre 1154 auf den Thron von 
England gelangt. Der englifche König war aljo auf 
franzöjiihem Boden faum weniger mächtig als der— 
franzöfifche, da ja das Gebiet ver Krone Frankreich 
dazumal auch die Herzogthümer Bretagne und Bur- 
aund noch nicht in jich begriff. Daß diefe Stellung 
ver beiden Kronen zu einander eine unhaltbare und 
friedfoje fein mußte, lieat auf der Hand. Jahr— 
hunderte hindurch hat denn auch der Streit und 
Krieg gewährt. Im vierzehnten Jahrhundert jchien 
fich verfelbe jo wenden zu wollen, daß Frankreich 
eine englifche Provinz würde. Der lekte Kape— 
tinger, Karl der Vierte, ftarb johnlos im Jahre 
1528, Ihm folgte fein Better Philipp von Valois 
als König Philipp der Seite von Frankreich. 
Allein Eduard der Dritte von England that Ein: 
ſpruch gegen dieſe Königichaft, indem er als Tochter: 
ſohn Philipps des Vierten ven Thron Franfreichs 
anſprach. Ein rechtlich ganz hinfälliger Anipruch, 
maßen dem in Frankreich giltigen „ſaliſchen“ Gejete 
zufolge die Krone nur in männlicher Yinie vererbbar 
war. Macht geht aber befanntlihb vor Recht und 
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ging demjelben allzeit vor, nicht erjt ſeit dem Tage, 
wo Herr von Bismard mit preiswürdiger Offenheit 
dieſen Gedanken, welcher zugleich eine weltgejchicht- 
liche Thatſache it, proflamirt hat. Eduard ber 
Dritte, welcher im Juni 1340 den Titel eines 
Königs von Franfreih und“ England annahm, 
erwies fich mächtiger als Philipp ver Sechſte. Der 
Sohn des englifchen Königs, ebenfalls Eduard 
geheißen, aber befannter unter feinem Kriegsnamen 
„der ſchwarze Prinz“, führte jene glänzenden Feld— 
züge gegen die Franzoſen, welche für die leßteren die 
furchtbaren Niederlagen bei Grech und Poitiers mit 
ſich brachten. Das läffige Regiment jedoch, welches 
Eduard der Dritte in feinen alten Tagen führte, die 
Erfranfung und der vorzeitige Tod des fchwarzen 
Prinzen, die vielfachen Wirrjale, Volksaufſtände und 
Ihronjtreitigfeiten, welche während der Regierung 
Richards des Zweiten das engliihe Staatswejen 
zerrütteten, alle dieſe Umftände fchafften der Sache 
der Valois drüben in Frankreich Luft und Raum, 
‚was insbefondere durch Karl ven Fünften mit Klug- 


heit und Thatkraft benußt wurde, um die englijche 
7° 
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6 
Macht auf franzöſiſchem Boden mehr und mehr ein— 
zuſchränken. Allein das Blatt wandte ſich wieder, 
als in Frankreich mit der Throngelangung des erſt 
halb und bald ganz wahnſinnigen Karls des Sech— 
ften, eine chaotiſche Zerrüttung aller Verhältniſſe 
hereinbrach, während in England mit Bejeitigung 
des ſchwachen zweiten Richards ein Seiteniprößling 
des Haufes Plantagenet, Heinrich von Lankaſter, im 
Fahre 1399 in den Befig der Krone fam. Der 
Sohn und Thronerbe diefes Heinrichs von Lankaſter, 
König Heinrich der Fünfte, erneuerte die englifchen 
Ansprüche auf Frankreich im weitelten Sinne, führte 
im Sommer von 1415 eine große Expedition an die 
Küfte der Normandie hinüber und gewann im 
Dftober bei Azincourt über die Franzofen einen 
Sieg, welcher an Glanz ven Siegen des fchwarzen 
Prinzen bei Erech und Poitiers gleichkam. Raſch 
breitete fich jet die englische Macht in Frankreich 
aus; aber ſelbſt dieſe Gefahr, wobei es fich um Sein 
oder Nichtfein handelte, vermochte anfänglich weder 
den wüſten Familienhader im franzöfiichen Königs- 
baufe, noch ven wilden Barteigrimm in den Reihen 
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des Adels, noch auch die blutigen Zwifte im Innern 
der Stäbtebürgerichaften zu ſtillen. Es fchien zu 
Ende zu gehen mit ver felbitftändigen Eriftenz 
Frankreichs. Selbft der unerwartet vorzeitige Tod 
Heinrichs des Fünften, welcher im Augujt von 1422 
zu Vincennes bei Paris jtarb, Ichien hieran nichts 
ändern zu wollen. Sein erft zweijähriger Thron- 
nachfolger, nachmals als Heinrich ver Sechfte ein fo 
unglücliher Mann, wurde wie als König von Eng- 
land fo auch als König von Frankreich ausgerufen. 
Im Namen diejes Kindes regierte in England fein 
‚ Obheim der Herzog von Glocefter, in Frankreich fein 
Dheim der Herzog von Bedford. Diefer war ganz 
der Mann, das Werk der Eroberung Franfreichs 
weiter zu führen und ſchien daſſelbe um jo mehr 
vollendet werden zu follen, als nach dem im Dftober 
von 1422 erfolgten Tode des wahnfinnigen fechten 
Karls deſſen Sohn und Erbe Karl der Siebente, 
welcher, weil er noch nicht zu Rheims gefrönt war, 
unter dem Zitel eines Dauphin zu regieren verfuchte, 
weder ganz noch auch nur halb ver Mann war, 
feinen Gegnern die Stange zu halten. Schwer zum 
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Guten, leicht zum Schlimmen beſtimmbar, ſchwach 
und ſchwankend, ſchlaff, frivol und genußſüchtig, ſo 
war Karl der Siebente in ſeinen jungen Jahren. 
Kein Wunder demnach, daß es mit ſeiner Sache 
immer ſchärfer bergab ging. Gegen das Enñnde der 
zwanziger Jahre des Jahrhunderts war der ganze 
Norden von Frankreich mit der Hauptſtadt Paris in 
den Händen der Engländer und nur nothdürftig 
hielt ſich der Dauphin mit ſeinem leichtfertigen Hof 
in den ſüdwärts von der Loire gelegenen Land— 
jtriben. Ein ſehr beträchtlicher Theil des franzöſi— 
ſchen Adels, Klerus und Stäptebürgertbums hatte 
für die engliiche Herrichaft Partei genommen und 
vor allen übrigen Korporationen that fich die hoch- 
angejehene parijer Univerfität durch heftigen Eifer 
für die engliſche Sache hervor. Unter jolchen 
günftigen Umständen fchiekten die Engländer ſich an, 
ihre jiegreihen Waffen auch über die Yoire zu 
tragen. Der Schlüfjel zur Deffnung dieſer von ver 
Natur gezogenen ftrategifchen Schranfe war die Stadt - 
Orleans. Im Oftober von 1428 verjchritten die 
Engländer zur Belagerung verfelben. Troß ver 
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belviichen Gegenwehr, welche die Bewohnerjchaft 
leiftete, ſchien das Schidjal der Stadt und damit 
zugleich das Schidjal Frankreichs befiegelt, da ver 
Dauphin, welcher zu Chinon in ver Touraine hof- 
hielt, nicht nur unthätig blieb, ſondern auch, in 
völliger Entmuthigung das Yand und fich jelber auf- 
gebend, damit umging, in Spanien eine Zuflucht zu 
juchen oder gar nah Schottland zu flüchten. 

Aber gerade jet, als ver Bogen der englifchen 
Erfolge am höchſten und jiegeszuverfichtlichiten ge: 
ſpannt war, wurde feine Sehne durchſchnitten und 
zwar von einer franzöjiihen Mädchenhand, durch— 
Ihnitten von Johanna der Bognerin, falls es 
gejtattet ijt, wortipielend aljo ven Namen Jeanne 
d'Are zu verbeutjchen. 


2. 


Sie war eine treue Tochter ihres Yandes, fie 
war aber auch ein ganzes Kind ihrer Zeit. 

Wie vie Pflanze ift auch ver Menſch ein Produkt 
des Bodens, aus und auf welchem er erwächit. 
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Wenn darum ſelbſt Geiſter, welche ihren Zeitge— 
noſſen um Jahrhunderte vorausgeſchritten ſind, die 
unverwiſchbare Signatur ihrer Zeit tragen, wie viel 
mehr mußte dies bei einem Landmädchen des fünf— 
zehnten Jahrhunderts der Fall fein! 

Es war eine gährende, tajtenve, verworren 
ringende Zeit, von den Borwehen großer Verände— 
rungen und Ummwälzungen durchzogen und erregt. 
Die Zerbrödelung der Weltanfehauung und ver 
Inititutionen des Mittelalters hatte begonnen, In 
die romantische Nacht der Unwiſſenheit herein 
(euchtete hell das Morgenroth der wiedererwachen- 
den klaſſiſchen Studien. Der Genius der Renaifjance 
ſchickte fich an, feine lichtblitzenden Schwingen zu 
lüften. Wer immer auf der Höhe der Zeitbildung 
von damals jtand, fühlte ſich unheimiſch, fühlte ſich 
bedrängt und bedrückt in dem engen Gehäuſe des 
mittelalterlichen Dogma's. Die Geſellſchaft rang 
wenigſtens in ihren Spitzen nach allſeitiger Durch— 
brechung dieſes Gehäuſes. In der Kirche ſelbſt 
regte ſich, wie die großen Kirchenverſammlungen von 
Piſa, Konſtanz und Baſel bezeugen, der reforma— 
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torifche Gedanke; freilich noch viel zu Schwach, um 
das hierarchiiche Joch brechen zu fünnen, und ver- 
dammt, nach unzulänglihem Aufbäumen fcheinbar 
völlig befiegt diefem Joche wiederum fich zu beugen. 
In die Maffen prangen faum Ahnungen vom Bor: 
handenſein folcher Vorzeichen eines ſozialen Erneue— 
rungsprozeffes. Wohl aber gab fich in venfelben 
das Bedürfniß fund, den firchlichen Formalismus, 
deſſen Hohlheit augenscheinlich geworden, mit ber 
Subftanz einer mehr gemüthlichen Erfaflung der 
Glaubenslehren zu füllen und dem ftarren umb 
falten Dogmenleibe die Seele religiöfer Innigfeit 
einzuhauchen, — ein Wollen und Wünfchen, welches 
jich ja auch in dem Reden und Thun von zwei hoch— 
gepriefenen neueren Heiligen der Kirche ausgeprägt 
hatte, in dem Reden und Thun des Franz von 
Aſſiſi im dreizehnten und der Katharina von Siena 
im vierzehnten Jahrhundert. Dieje Vertiefung und 
Erglühung des religiöfen Gefühls im Volfe wurde 
nit veranlaßt und ganz außerordentlich gejteigert 
durch die ungeheuren Trübfale, welche im vierzehnten 
Sahrhundert über einen großen Theil von Europa 


106 Jeanne DALE. 


bereingebrochen waren, durch die furchtbaren Ver— 
heerungen,. welche die phyſiſchen und moralijchen 
Peitilenzen: ver Ichwarze Tod, die Geiklerfahrten 
und die Judenſchlachten angerichtet hatten. In 
jolhen Epochen, wo unerhörte Creignifje mit der 
Unwiperjtehlichfeit elementarer Gewalten wirken, 
wächſt auch ver Menſch gleichfum über fich hinaus, 
im Guten wie im Böſen. Die Stimmung jteigert 
fich zur Ekſtaſe. Es hängt ein Etwas, ein moralifches 
Fluidum in der Luft, deſſen Einathmung je nach 
der Miſchung deſſelben entweder das politifche 
Fieber oder aber die religiöje Verzüdung erzeugt, 
jene bis zur vifionären Potenz binanfgeipannte 
veligiöje Verzückung, welche auch in unſerer Heldin 
gewaltet hat. 

Der ganze Wandel Johanna's, all ihr Dichten 
und Trachten, Wollen und Vollbringen hat hierin 
ſeine Wurzel. 

Will man den Gegenſatz von Mittelalter und 
moderner Zeit in eine bündige Formel bringen, jo 
dürfte dieje etwa aljo lauten: — Im der mittel: 
alterlihen Welt war die erjte Lebensmacht ver 
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Glaube, in der modernen ift e8 die Wiſſenſchaft. 
Dort wurde alles bedingt und bejtimmt durch das 
gläubige VBorftellen, hier wird, wenigftens in ber 
Theorie, alles bevingt und bejtimmt durch das be- 
greifende Wiſſen. Deßhalb vollbrachte ver Glaube 
damals Großes, Größtes, Wunderähnliches, während 
er zu unſerer Zeit ganz nothwendig meift nur Kari— 
faturen zumwegebringen fann, was ja auch die Riejen- 
Farifatur bezeugt, welche gerade in viefen Tagen!) 
drunten in Rom Mittelalter ſpielt und weit mehr 
lächerlich als bedrohlich jich breitmacht. 

In der Hirtin von Domremy offenbarte fich ver 
Glaube des Mittelalters noch einmal in feiner 
ganzen Innigfeit, Größe und Kraft. Aber es ge- 
jellte jih ihm eine Gehilfin won faum weniger 
großer Mächtigkeit: — die Vaterlandsliebe. 

Die ſchärfere Scheitung der Nationalitäten und 
die bejtimmtere Herausbildung ver verfchievenen 
Bölferbefonderheiten, fie waren ja auch ein Charafter: 
merfmal jener Zeit und zwar ein jehr wortretendes. 


1) Sanuar 1870, 
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Dabei iſt mit Beziehung auf unſere Heldin zu be— 
tonen, daß dieſe ſchärferen Völkerſcheidungen und 
dieſe beſtimmten, d. h. meiſt ſehr feindſelig ſich 
geſtaltenden nationalen Gegenſätze viel entſchiedener 
in den unteren als in den oberen Geſellſchaftſchichten 
bervortraten, weil die lettteren noch unter dem Bann 
und Zauber der Formen und Formeln des Ritter: 
thums ſtanden, das befanntlich feinen nationalen, 
jondern einen univerfalen Charakter hatte. Hieraus 
erklärt es jih, wie in der Bäuerin Johanna ein fo 
feuriger Patriotismus glühen, ein jo enthuſiaſtiſches 
Franzoſenthum leben und weben fonnte, daß die 
Herren und Damen der franzöfiihen Hof- und 
Ritterwelt fich anfänglich in diefe Erſcheinung gar 
nicht hineinzufinden vermocten. Die franzöfiich- 
englifchen Kriege hatten fich bislang innerhalb der 
Vorſtellungen und Formen ver ritterlichen Konvenienz 
bewegt. Erſt die gewaltige Anregung, welche von 
Johanna ausging, brachte die Reaktion des bis— 
anhin höchſtens inſtinktiv thätig geweſenen National— 
gefühls der Franzoſen gegen die engliſche Fremd— 
herrſchaft zum Bewußtſein und erhob den Ritter— 
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frieg zu einem Volkskrieg oder doch zu einem 
nationalen Kampf. 


3. 


Zwiſchen Neufchateau und Vaucouleurs ſtreckt 
ſich am linken Ufer der Maas ein triftenreiches Thal 
hin, deſſen Rebenhügelwände zu Bergwäldern 
emporſteigen. Die Thalwandung zur Rechten bildete 
im fünfzehnten Jahrhundert einen Theil der Weſt— 
gränze des deutſchen Reichslandes Lothringen. Das 
Thal ſelbſt gehörte zu Frankreich und war ſogar 
jeit Karl dem Fünften ein unmittelbares Hausgut 
der franzöſiſchen Krone. Mitten im Thale lag und 
liegt das Dorf Domremy und hier, alſo hart an ver 
peutichen Gränze, wurde dem Bauer Jacques d'Ark 
von feiner Ehefrau Ifabelle Romée eine Tochter 
geboren, welche in ver Taufe ven Namen Jeanne 
erhielt, in der Familie aber und im Dorfe ver 
traulich Jeanuette gerufen ward. Das Jahr ver 
Geburt iſt nicht mit voller Beftimmtheit anzugeben. 
Früheftens kann es das Jahr 1408, ſpäteſtens 
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muß es das Jahr 1412 geweien fein; das [ettere 
it das wahrscheinlichere. 

Jacques d'Ark hatte drei Söhne und neben 
Johanna noch eine Tochter. Er war ein franzöfifcher 
Bauer von damals, d. h. er gewann nur mit An— 
ftrengung feinen und einer Familie Yebensunterhalt. 
Die Kinder mußten frühzeitig bei aderbaulichen und 
häuslichen Verrihtungen mit Hand anlegen, Aus 
Sohanna’s Kinder und Mäpdchenjahren wird ihre 
Arbeitfamfeit durch eine ganze Reihe von Zeugen 
aus ihrem Dorfe gerühmt. Nicht minder ihr 
jittfamer Wandel, ihre innige Frömmigfeit, ihre 
Herzensgüte und Hilfebereitihaft, won welcher ge— 
trieben, ſie fich lieber Entbehrungen auferlegte, als 
dem Almoſengeben entjagte !). Im Uebrigen erſchien 
jie als ein Bauermädchen wie ein anderes, d. h. ihr 
Bildungsgrad war fein höherer. Bon Schulunter- 
richt war gar feine Rede. Im Chriftenthum unter: 
richtete, wie in den Alten fteht, Frau Iſabelle ihre 


1) ©. Die Angaben der dörflichen Zeugen im Rehabilita— 
tionsprozeß, bei Qutcherat, II, 387 fg. 
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Toter, d. h. fie lehrte vdiejelbe das Kredo, das 
Paternofter und das Ave Marian herfagen. Den: 
noch muß in der jungen Johanna jchon frühzeitig 
etwas gelegen jein, was fie vor ihren Gefpielinnen 
auszeichnet. Daraufhin weij’t die Bezeugung, daß 
fie der Liebling des Dorfes gewejen !); daraufpin 
deutet auch die Yegende, die Vögel des Feldes und 
Waldes hätten vor Johanna feine Furcht gehabt und 
ihr die Broſamen aus den Händen gepidt. 

“ Ein reiches Gemüthsleben, ein jehr veizbares 
Nerveniyitem und eine ungemein lebhafte Phantaſie— 
thätigfeit müffen jedenfalls bei dem jungen Mäpchen 
vorausgefett werden, das unter den Einflüffen eines 
Glaubens heranwuchs, welcher mit ven heimatlich- 
volfsmäßigen Erinnerungen an keltiſch-druidiſches 
Heidenthum ſtark verfegt war. Neben ver von 
Johanna allwöchentlih befuchten Marienfapelle an 


1) Depofition des TOjährigen Bauers Jean Morell: 
„Johanneta in sun prima aetate fuit et erat bene et 
decenter in fide et imbuta bonis moribus et erat talis quod 
quasi omnes ejusdem villae de Dompno-Remigio eam 
diligebant.“ Quicherat, II, 389. 
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ber Bergwaäldhalde ob dem Dorfe ſtand eine alte 
„Feenbuche“ und nahebei jprudelte eine altheilige 
Duelle. Alljährlich am Sonntag Lätäre feierte dort 
die Dorfjugend ein aus der heidniſchen Zeit über- 
kommenes Frühlingsfeſt. Doc muß bemerkt wer: 
den, daß die Viſionen Johanna’ durchaus ven 
römifch-katholifchen Stempel trugen. Sehr begreif- 
lich. Wenn noch heute ver Maſſe des Volkes überall 
das Ideale ausjchlieflich oder doch zumeiſt einzig 
und allein in ver Form der Religion vermittelt wird, 
wie hätte ein Bauermädchen des fünfzehnten Jahr: 
hunderts auf anderem Wege eine Beziehung dazu 
gewinnen Fönnen? Zu der tiefreligiöfen Anſchauung 
und Stimmung Johanna’s fam dann die patriotifche 
Trauer ves Mädchens. Die Sorge um Franfreich 
machte ihr das junge Herz in der Bruft quellen und 
ihwellen; um fo ſchmerzlicher, als ver Krieg fein 
Getöſe und fein Elend im Jahre 1424 auch in das 
abgelegene Maasthal trug. Phyſiſche Motive end- 
lih haben zweifelsohne auch beveutfam mitgewirkt, 
um Jeanne aus den Geleife des Gewöhnlichen ber: 
auszutreiben: auf der Schwelle zur Deannbarkeit 


Jeanne d'Ark. 113 


wurde ſie von ihren viſionären Zuſtänden ange— 
wandelt. 

Eines Sommertages — das Jahr iſt nicht ſicher 
zu ermitteln, wahrſcheinlich aber war es daſſelbe 
Jahr 1424, welches den Kriegsſturm in die unmittel- 
bare Nähe von Domremy geführt hatte — eines 
Sommertags vernahm Johanna im Garten ihres 
elterlichen Hauſes am hellen Mittag zum erſten mal 
die himmliſchen Ruf- und Weckſtimmen, die ſie zur 
Retterin ihres Landes beriefen. Ihr war, eine 
Licht- und Glanzwolke breitete ſich um ſie her, und 
in dieſer leuchtenden Helle erſchien ihr der Erzengel 
Michael und erſchienen ihr die heilige Katharina und 
die heilige Margareta. Dieje drei Erjcheinungen 
ſah fie fortan am häufigſten; viel weniger häufig 
die des Erzengels Gabriel und anderer Engel. Sie 
war bis in die innerfte Falte ihrer Seele hinein von 
der Wirklichkeit diefer Gefichte überzeugt. Im ihrem 
Prozeſſe hat fie im dritten Verhör ihren Richtern auf 
die Frage, ob fie ven heiligen Michael und die übrigen 
Engel und Heiligen denn förperlih und wirklich 
(eorporaliter et realiter) gejehen, zur Antwort 
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gegeben: „Ich fah fie mit meinen leiblichen Augen, 
fo deutlich, wie ich euch fehe; und wann fie von mir 
gingen, weinte ich und ich wollte wohl, fie hätten 
mich mitgenommen“ !). In einem andern Verhör 
gab fie an, daß fie der heiligen Katharina und ver 
heiligen Margareta die Hände gebrüdt, daß fie die 
beiden heiligen Frauen umarmt und geküßt habe; es 
fei auch Wohlgeruch von denfelben ausgegangen 2), 
woraus ein Spötter wie Boltaire hätte ſchließen 
fönnen, daß es im Himmel nicht an einem Parfümerie- 
laden fehlte. Gegenüber dem Michael aber und ven 
übrigen Engeln blieb fie in ven Gränzen demüthig— 
fter Ehrfurcht. Sie empfing die Erſcheinung ber: 
ſelben knieend und nach ihrem Verſchwinden Füßte 
fie den Boden, worüber die Himmelsſöhne ge- 


1) „Ego vidi eos oculis meis corporalibus, aeque bene 
sicut egovideo vos; etquando recedebant a me, plorabam, 
et bene voluissem quod me secum deportassent.* Quiche- 
rat. I, 73. 

2) Interrogata si unquam osculata et amplexata fuerit 
sanctas Katharinam et Margaretam, respondit quod 
amplexata est ambas et quod bonum odorabant. Quich., 
J, 268. 
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wandelt!), Als einer der Richter die verfängliche 
Trage an fie richtete, ob ihr der Erzengel Michael 
nadt erichienen jet, that fie aus der Lauterkeit ihres 
Bewußtſeins hervor die Gegenfrage: „Meint ihr, 
Gott habe feine Kleider für ihn?“2). 

So hatte ſich denn die fieberhafte An- und Auf- 
fpannung des Mädchens bis zum Cintreten von 
Hallueinationen hinaufgefteigert. Was in Johanna's 
junger Seele von phantaftijch-gläubigen Vorftellun- 
gen und Hoffnungen, von patriotifchen Aengſten und 
Wünfchen vurcheinander wogte und gährte, trat in 
Geſtalt ſcheinbar objeftiver Vijionen vor ihre Augen 
bin. Die Traumbilder ihres Fieberichlafes verließen 
auch die Wachende nicht mehr. Die innere Stimme, 
welche ihr unabläſſig zurief: Geh' und rette dein 
Land! erſchien dem naiven Glauben des Mädchens 


— — — —— — 


1) Interrogata utrum, quando vidit sanctum Michaelem 
et angelos, fecerit eis reverentiam, respondit quod sie; et 
osculabatur terram post eorum recessum, per quam tran- 
siverant, faciendo eis reverentiam. Quich. I, 277. 

2) Interrogata an sanctus Michael erat nudus, respon- 
dit: „Cogitatis vos quod Deus non habeat unde ipsum 
vestire?“ Quich. I, 89. 

g* 
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als eine ihr von aufßenher zurufende Stimme von 
Engeln und Heiligen. Der große Gedanke, Franf- 
reich zu retten und ihr Volf vor Fremoherrichaft zu 
wahren, diefer Gedanke, welcher Johanna erfüllte, 
welcher, von Tag zu Tag beftimmtere Geftalt ge: 
winnend, fie nicht mehr raſten noch ruhen ließ, er 
trug die Tracht und Farbe der Zeit, d. h. er ftellte 
fich feiner Trägerin als ein himmelab gefommener 
Blitz der Erleuchtung dar, als eine göttliche Offen- 
barung, als eine ihr von Engeln verfündigte und 
von Heiligen auferlegte Miſſion. Wir pürfen und 
müffen uns hiebei wohl jenes tieffinnigen Wortes 
des Römers Senefa erinnern, daß jeder außer: 
ordentlichen Seelengröße eine Dofis Wahnſinn bei- 
gemifcht ſei; aber mit vem Beifügen, daß, wenn ich 
das Richtige treffe, unter Wahnfinn hier nichts 
anderes zu verjtehen als jenes völlig ſelbſtloſe Hin- 
wegjehen und Hinweggehen iiber perfönliche Beven- 
fen, jenes Aufgehen des menschlichen Ich und Selbft 
in einer Idee, welches allerdings ven Menjchen ge: 
wöhnlichen Schlages als wahniinnig vorkommen 
mag und muß. 


— — — 
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4. 


Jeanne nahm die ihr gewordene Miſſion mit 
kindlicher Gläubigkeit an und dieſelbe Glaubens— 
kraft, womit ſie an ihre himmliſche Sendung 
glaubte, machte die Menſchen an die wunderbare 
Jungfrau glauben. Mythiſche Vorſtellungen, vor 
denen der mittelalterliche Chriſt mit höchſter Ehrfurcht 
ſich beugte, verſchmolzen hier mit einer Thatſache, 
die von dem ganzen Zauber des Phantaftifch-Romans 
tiichen umfloſſen war, d. h. mit dem heldiſchen Auf: 
treten des Mädchens von Domremy. War denn 
nicht dem chriftlihen Dogma zufolge auch dereinft 
das Heil durch eine Jungfrau in die Welt gebracht, 
bie Erlöfung der Menfchheit ermöglicht worden ? 
Warum jollte Gottes Rathichluß nicht ebenfalls eine 
Jungfrau auserwählt haben, um Frankreich Heil zu 
bringen und das franzöfiihe Volf von den Eng— 
ländern zu erlöjen ? i 

Johanna glaubte an ihre Berufung, ging auf in 
ihrer Idee, folglih glaubten die Menjchen an 
Johanna und in diefem Glauben und Geglaubt- 
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werden vollbrachte fie ihr Werk, das allerdings den 
geblenveten Augen der Zeitgenofjen wie ein Wunper 
ericheinen mußte und zwar Freunden und Feinden 
gleichmäßig wie ein Wunder, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß das Wunder jenen als ein himmliſches, 
diefen als ein höllifches erjchien. Dover mit anderen 
Worten: ihre befreiten Yandsleute fahen in Jeanne 
eine Heilige, die geſchlagenen Engländer dagegen 
und ihr franzöfiicher Anhang eine Here, welche let- 
tere Auffaffung fogar am Hofe des Dauphin Karl, 
ven die Jungfrau zu retten fam, anfänglich ebenfalls 
fich geltend machte, obzwar der frivole, aber feines- 
wegs einfältige Prinz und feine nächjte Umgebung 
in Johanna bei ihrem erften Auftreten weniger eine 
Teufelbeſeſſene als vielmehr eine Betrügerin zu 
erbliden geneigt waren ). 


1) „La Pucelle estoit de Lorraine, du lieu de Vau- 
couleurs, et fut amende à seigneur le daulphin par le 
chastelain dudit lieu, habitu6e comme un homme; avoit 
eourts les cheveulx et ung chapperon de layne sur la teste 
et portoit petits draps (i. e. culottes) comme les hommes, 
de bien simple maniere. Et parloit peu, sinon que on 
parloit à elle. Son serment estoit: „Au nom de Dieu“. 
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Wie die Jungfrau nur nach langen und: pein- 
chen Seelenfämpfen an ihre Beftimmung hatte 
glauben gelermt, jo fam auch der Glaube an fie 
den Menſchen feineswegs plöglih. Am fehwierigiten 
war ed, ihre eigene Familie und ihre Dorf- 
genofjen zu dieſem Glauben zu befehren., Wie 
der Prophet, fo gilt eben auch die Prophetin 
daheim nichts, bis ihr Ruhm feinen verflärenvden 
Glanz von fernher auf die Heimat zurüdwirft. 
Bater Jacques d'Ark jelber fchüttelte ganz ent- 
ſchieden ungläubig feinen praftifchen Bauernfopf 
und meinte, das Gefcheivejte dürfte fein, das 
überipannte Ding von Tochter zu verheiraten: das 
würbe ihr wohl die Grillen vertreiben. Jeanne 


Elle appeloit mondit seigneur le daulphin „le gentil daul- 
phin* et ainsi l’appela jusques ad ce qu’il fust couronne. 
Et se disoit qu’elle estoit envoyee de par Dieu pour 
deschasser les Anglois, et que pour ce faire il la falloit 
armer: dont chacun fut esbahy de celles nouvelles. Et 
de prime face chacun disoit que c’estoit une trufferie, et & 
nulle chose que elle dist !’on ne adjouxtoit point de foi*. 
Mathieu Thomassin (geb. 1391 zu Lyon) in feiner „Registre 
delphinal“ betitelten Chronif. Quicherat, IV, 304. 
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fträubte fich energifch gegen dieſe Kur. Allen auf 
uns gekommenen Zeugnijien zufolge müſſen wir 
bejtimmt annehmen, daß ihr Herz die Liebe zum 
Meanne entweder nie gefannt oder aber daß die Glut 
ihrer auf ein großes Ziel gerichteten Begeilterung 
jedes derartige Gefühl ſchon bei jeinem Entftehen 
aufgefogen und verzehrt habe. Auch dieſes ihr 
jtreng und berb jungfräuliches Verhalten hatte 
übrigens eine religidfe Färbung. Im ihrem Prozeſſe 
hat fie zu Protofoll gegeben, daß fie, als die himm— 
liſchen Stimmen zum erjten mal zu ihr geiprochen, 
das Gelübde ver Keufchheit gethan und jpäter für 
die Wahrung dieſes Gelübdes von der heiligen Katha— 
rina und der heiligen Margareta die Einführung 
ins Paradies zugefichert erhalten habe). Johanna's 
Bater mochte fich um jo mehr über das Gebaren und 
Borhaben feiner Tochter beunruhigen, als ſo zu 


1) Item, dieta Johanna se jactavit et jactat, quod 
sanctae Katharina et Margareta sibi promiserunt eam con- 
ducere in paradisum, et certificaverunt eam quod beatitu- 
dinem consequetur, si servet virginitatem suam. Art. 44 

‚ber Anflageafte. Quicherat, I, 269. 


Jeanne d'Ark. 121 


lagen ein Refler ihrer Viſionen in feine eigenen 
Träume fiel. Gr träumte nämlich, daß er feine 
Tochter mit Kriegsleuten davongehen ſähe ), und 
der Traum hatte die Wirfung, daß er gemeinfam 
mit feiner Frau Jeannette ftreng überwachte und 
jeine Abjicht, fie unter die Haube zu bringen, durch— 
zuſetzen ſuchte. Sicherlich rührte von ihm auch die 
bäueriſche Lift her, daß ein junger Dörfler behaupten 
mußte, Johanna hätte ihm die Ehe veriprochen. 
Weil fie aber nichts davon willen wollte, verflagte 
fie der nichterhörte Freiwerber beim geiftlichen Ge— 
richt in Toul. Allein auch das half nicht: Johanna 
reinigte ſich in Toul durch einen Eid von dem 
falihen Bezicht, obzwar ihre Eltern wollten, fie 


1) Interrogata de somniis patris sui, concernentibus 
eam et suum recessum, respondit quod mater sua pluries 
dixit ei, adhuc cum patre existenti, quod pater suus 
dixerat se habuisse somnia, quod dieta Johanna erat 
itura cum gentibus armorum ; et de bene custodiendo eam 
dieti pater et mater habebant magnam curam, tenentes 
ipsam in magna subjectione ; quibus obediebat inomnibus, 
nisi in processu Tullensi, in causa matrimonii, A. 10.0.9. 
Quich., I, 219, 
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möchte ſich denſelben gefallen ae d. h. ven Be 
zichtiger heiraten !), 

Endlich obſiegte der edle — des 
Mädchens den praktiſchen Bedenken bäueriſcher 
Lebensführung. Gerade zur Zeit, als mit dem 
Beginn des Jahres 1429 die Eroberung der Stadt 
Orleans durch die Engländer täglich befürchtet 
wurde und demnach die Noth der Nationalſache auf's 
höchſte geſtiegen war, ſind die Viſionen Johanna's 
immer häufiger geworden und lautete der an fie 
ergebende Ruf immer dringender. Der Erzengel 
Michael ſprach zu ihr: „Das franzöfifhe Volk 
erbarmt unfern Herrn und Gott. Du bift fein 
(iebes Rind. Geh’, mache dich auf, deinem Könige 
zur Hilfe!“ Auch die ihr erjcheinenden beiden 


1) Interrogata quid movit eam de faciendo citari 
quemdam hominem ad eivitatem Tullensem, in causa 
matrimoni, respondit: „Ego non féci eitari, sed ipse fuit 
qui feeit ibi me eitari; et ibi juravi coram judice dieere 
veritatem*. Et finaliter dixit quod illi homini nullam 
promissionem fecerat. Item dieit quod prima vice qua 
audivit vocem suam ipsa vovit servare virginitatem suam, 
tamdiu quamdiu placuit Deo. Quich., I, 127. 
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heiligen Frauen erhoben dieſe Forderung und wiefen 
die Einwendung Sohanna’s: „Ich bin nur ein 
armes Mädchen und verjtehe nichts vom Kriegführen “ 
— zurüd, Nun war die Jungfrau nicht mehr zu 
halten, Die Kraft ihres begeifterten Wollens durch— 
ſchlug alle Hinvdernifje und fie begann ihr großes 
Unternehmen, 


5. 


Die Anfänge deſſelben, die Schwierigkeiten, ſo— 
wie die Beharrlichkeit, womit Johanna dieſelben 
beſiegte, kennt jedermann. Im Januar oder Februar 
von 1429 gelang es ihr, den Ritter Baudricourt, 
Kaſtellan des unweit von Domremy gelegenen 
königlichen Burgfleckens Vaucouleurs, halb und halb 
von ihrer Sendung zu überzeugen. Der Kaſtellan 
gab ihr Rüſtung und Schwert, die Bürger des 
Fleckens ſchenkten ihr ein Pferd und, geleitet von 
zwei Rittern, einem königlichen Herold und etlichen 
Dienſtleuten, brach die Begeiſterte von Vaucouleurs 
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auf, durchzog eine weite von Feinden bejette Land— 
ftredfe und langte am 5. März zu Chinon in ber 
Zouraine an, wo der Dauphin hofhielt, zur Zeit, wie 
wir wiffen, in zaghaftejter Stimmung und nur noch 
mit Fluchtgedanken jich tragend. 

Dem indolenten und leichtfertigen Karl kam 
das begeifterte Bauermädchen wie eine wunderliche 
Spielart entweder von Narrheit oder von Schwindelei 
vor, als fie vor ihn trat mit der Behauptung, Gott 
habe fie gefandt, Drleans zu befreien und ihn, ven 
Dauphin, nah Rheims zu führen, damit er, wie ed 
Recht und Brauch, in der dortigen Kathedrale zum 
König von Frankreich geſalbt und gefrönt würde. 
Was vie Hofleute angeht, jo war Johanna's Er— 
icheinen und Gebaren den einen ein Spaß, den 
andern ein Aergerniß. Maßen die damalige Zoologie 
beim Ordo Homo und beim Genus Mulier die 
Species Femina emaneipata noch nicht aufzählte, 
mußte jchon Jeannette's Auftreten in Männertracht 
höchſt ſtandalhaft wirken, fo ſehr, daß fie jich einer 
unfer Gefühl unzart berührenden Ausforichung 
durch zwei würdige Damen, Frau von Gaucourt 
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und Frau von Treves, unterziehen mußte, um ihr 
Geihleht und ihr Mägdthum feftzuftellen!). Das 
Refultat diefer Unterfuchung ledigte fie zugleich des 
Verdachts, eine Hexe zu fein; denn befanntlich hatte 


1) Zeugenausfage des Auguftinermönds Jean Basquerel 
im Rebabilitationsprozeß: Johanna, dum venit versus 
regem, fuit visitata bina vice per mulieres quid erat de se 
et si esset vir vel mulier et an esset corrupta vel virgo; et 
inventa fuit mulier, virgo tamen et puella, Et eam 
visitaverugt domina de Gaucourt et domina de Treves. 
Quich., III, 102. Ein zweiter Zeuge im Rehabilitations— 
prozeß und zwar ein ſehr gemwichtiger, der Ritter Jean 
d'Aulnon, beftätigte diefe Angabe, nur mit der Abweichung, 
daß er die Unterfuhung Johanna's duch Damen erft nad 
ihrer Prüfung durch die Theologen zu Poitiers ftattfinden 
läßt und zwar in Gegenwart der Schwiegermutter des 
Daupbin: — „Ledit raport fait audit seigneur par lesdits 
maistres, fut depuis icelle Pucelle baillee a la royne de 
Cecille, mere de la royne nostre souveraine dame, etä 
certaines dames estans avecques elle; par lesquelles icelle 
Pucelle fut veue, visitee et secretement regardee et 
examinee &s secretes parties de son corps; mais, apres ce 
qu’ilz eurent veu et regarde tout ce que faisoit A regarder 
en ce cas, ladicte dame dist et relata au roy quelle et 
lesdietes dame trouvaient certainement que c’estoit une 
vraye et entire pucelle, en laquelle n’aparroissoit aucune 
corrupeion ou violence*. Quich., III, 209. 


126 | Jeanne d'Ark. 


der Teufel über reine Jungfrauen keine Gewalt. 
Doch fand man für gut, ihre Rechtgläubigkeit noch 
einer ſtrengen Prüfung durch die Profeſſoren und 
Doktoren der Univerſität Poitiers zu unterſtellen. 
Die gelehrten Herren nahmen Johanna ſcharf ins 
Verhör, erfanden ſie aber als gute Katholikin und 
kamen zu dem Schluſſe, es laͤge kein Grund vor, 
welcher den König verhindern könnte, in der gegen— 
wärtigen Noth des Reiches des Beiſtandes der 
wunderſamen Jungfrau ſich zu bedienen“). Die 
ganze Haltung und Ausdrucksweiſe des Mädchens 
hatte auf ihre Craminatoren einen beveutenden 
Eindruck gemacht?). Während ihres Aufenthaltes 


1) Derjelbe Zeuge: Coneluserunt quod, attenta 
necessitate quae tunc toti regno imminebat, rex de eadem 
se poterat juvare, et quod in ea nihil invenerant fidei 
eatholicae contrarium. Quich, III, 102. 

2) Elle fut examinde et interrogde par diverses fois et 
diverses personnes: dont estoit merveilleuse comme elle 
se portoit en son faiet, et ce qu’elle disoit luy estre charge 
de par de Dieu, comme elle parloit grandement et notable- 
ment, veu que en autres choses elle estoit la plus simple 
bergere que on veit onques. Chronique de la Pucelle. 
Quich., IV, 208. Der ältefte Chronift, welcher von Johanna 
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in Poitiers hat auch Johanna ihre Annahme der 
männlichen Tracht vor Edeldamen und Bürger— 
frauen praktiſch verſtändig dahin gerechtfertigt, daß 
ſie, weil für den König zu Felde ziehend, aus Grün— 
den ſowohl der Zweckmäßigkeit als auch der Ehrbar— 
keit die Frauenkleider hätte abthun müſſen 1). 

Das Mädchen von Domremh hatte ſich demnach 
am Hoflager zu Chinon beglaubigt, indem ſie erwies, 
daß ſie weder eine zuchtloſe Dirne, noch eine Schwind— 
lerin, noch eine Hexe. Die Proben, welche ſie zu 
beſtehen gehabt, waren ganz im Sinn und Glauben 


Meldung thut, Perceval de Cagny, ſaßt die Sache kürzer: — 
Et sur les parolles qu'elle disoit de Dieu et du fait de 
guerre, fut tres grandement examinde des clercs et 
theaulogiens et autres et de chevaliers et d’escuiers; et 
tousjours elle se tint et fut trouvee en ung pourpos. 
Quich. IV, 3. 

1) „Je croy bien qu'il vous semble estrange, et non 
sans cause; mais il fault, pour ce que je me doibs armer 
et servir le gentil daulphin en armes, que je prenne les 
habillemens propices et nécessaires à ce; et aussi quand 
je serois entre les hommes, estant en habit d’homme, ils 
n’auront par conceupiscence charnelle demoi; et me semble 
qu’en cest estat je conserveray mieulx ma virginit6 de 
pensee et de faict“. Chr. d. l. Pucelle. Quich. IV, 211. 
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der Zeit angeorpnet. Allein zweifelsohne hat mehr 
noch als die Beitehung dieſer Proben für fie gezeugt 
jenes undefinirbare Etwas, welcdes auserwählten 
Weſen innewohnt und von venfelben ausgeht, jenes 
undefinirbare Etwas, welches den Helven im Hoch: 
finne des Wortes macht, wie den Tondichter vie 
Melodie, jenes Göttliche, was feinen Trägern Macht 
gibt über Menfchen und zu Zeiten gleichjam das 
Herz einer ganzen Nation in der Bruft eines einzigen 
auserwählten Mannes oder Weibes, Sehers over 
Heros Schlagen läßt. 

Johanna's erjter Erfolg war diefer, daß fie an 
die Stelle der zwiſchen Leichtjinn und Verzweiflung 
ihwanfenden Entmuthigung, welche über dem Hof- 
(ager zu Chinon brütete, wieder Gefaßtheit, Muth 
und Hoffnung fette, daß fie belebende Funken des 
heiligen Feuers, welches in ihrer Seele brannte, 
auch im das verzagte Gemüth Karls des Siebenten 
oder wenigſtens im die Seelen jeiner Räthe und 
Ritter zu werfen wußte. Auch bier, wie jo oft in der 
Geſchichte, wurde offenbar, daß große Menichen, 
welche mächtig auf ihre Zeitgenojien wirken, nur die 
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Berförperung ver beiten Inſtinkte und edeljten Triebe 
ver Mitlebenven find. Ich möchte jagen, in ſolchen 
beitimmenven, begeiiternden und führenden Menichen 
ichafft jeweilig die Seele einer Zeit jich ibren Yeib. 
In Ieanne d'Ark verförperte jich ver Genius Frank: 
reihe. Der Hauch viejes Genius athmete in dem 
enthuſiaſtiſchen Gebaren und Reden der Jungfrau, 
gewann ihr die Herzen und waffnete die Arme für 
die Sache, welche fie vertrat. Dazu fam noch die 
romantiſche Magie, welche auf die leichtentzündliche 
Phantafie der franzöfiichen Ritterwelt der Umſtand 
üben mußte, daß ein fchönes junges Mädchen ihr 
das Banner vorantrug zum Kampfe für ven heimat: 
lihen Boden und die nationale Ehre. 

An dieſer Stelle nun ift gerade noch als höchit 
denfwürdig zu betonen, daß in dem Verkehr der 
ſonſt jo galanten franzöjtichen Ritterwelt mit dem 
Mädchen von Domremy feine Spur von Oalanterie 
im gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes jich findet. 
Es jteht aftenmäßig feit, daR ihre Kriegsgeführten 
in der beldifchen Jungfrau etwas Unnahbares und 
geradezu Heiliges ſahen und ehrten. Selbſt in den 


Scherr, Farrago. 9 
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heifeln und bevenflichen Situationen, welche das 
Lagerfeben unumgänglich mit fich bringen mußte, 
ift, wie der Duc d’Alengon, einer der vorragenpiten 
Rampfgenofjen Sohanna’s, zu Protokoll erklärt hat, 
der jungfräulichen Heldin niemals, und wäre e8 auch 
nur durch einen ftillen Wunſch gewejen, zu nabe- 
getreten worden‘). Das ſchönſte Zeugniß hat für fie 
abgelegt der erſte Kriegsmann ihres Landes, wohl 
überhaupt der bejte Mann des damaligen Frank— 
reichs, der berühmte Baftard von Orleans, Graf 
Dunois. Im Rehabilitationsprozeß Johanna's als 
Zeuge vernommen, ließ er jich, über das Betragen 
und den Berfehr Johanna's unter den Kriegsleuten 
befragt, wörtlih alfo aus: „Die Jungfrau ift an 
Mäßigkeit von feinem lebenden Menſchen über- 


1) Dieit (dux Alenconii) quodipsa Johanna erat casta et 
multum odiebat illas mulieres quae sequebantur armatos.. . 
Dieit etiam quod aliquando in exereitu ipse loquens cubuit 
cum eadem Johanna et armatis à la paillade, et vidit 
aliquando quod ipsa Johanna se praeparabat, et aliquando 
videbat ejus mammas, quae pulchrae erant; non tamen 
habuit ipse loquens unquam de ea concupiscentiam car- 
nalem, Quich. III, 9—100. 
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troffen worden. Der Herr Jean d'Aulon, welchen 
als einen verftändigen und ehrbaren Ritter ver 
König Karl Iohannen gleihfam zum Leibwächter 
beftelit hatte, hat mir oftmals gejagt, er glaube nicht, 
daß es jemals ein feufcheres Mädchen gegeben habe 
als diefes. Mir jelbit und anderen ift, warn und 
wie oft wir mit Johanna verfehrten, nie ver Gedanfe 
oder Wunjch gekommen, daß fie ein Weib (dum 
eramus in societate ipsius Puellae, nullam 
habebamus voluntatem seu desiderium com- 
municandi seu habendi societatem mulieris). 
Mir jcheint, fie war etwas Heiliges (quod erat res 
divina) 1).“ 

Da ich vorhin das junge Mädchen ein ſchönes 
genannt habe, ſo muß ich in Parentheſe beifügen, 
daß ein authentiſches Porträt Johanna's uns nicht 
überliefert worden iſt und daß wir demnach das 
Bild ihrer leiblichen Erſcheinung aus den zerſtreuten 
und flüchtigen Zügen zuſammenſetzen müſſen, welche 
die Akten und Urkunden ihrer Geſchichte darbieten. 





1) Quicherat III, 15. 
9 * 
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So wiſſen wir, daß fie von mittlerer Größe war, 
ſchlank won Wuchs, wohlgebilvet von Formen, 
fräftig und behent. Ausdrücklich wird die Schön- 
heit ihrer Büſte gerühmt; ebenſo hervorgehoben, 
daß fie e8 liebte, ein feuriges Streitroß zu reiten, 
und es wohl verjtand, dafjelbe zu tummeln und zu 
zügeln. Starfe Cinprüde brachten fie leicht zu 
TIhränen. In Momenten Hochfliegenver Begeifte- 
rung lag ein jeelenvolles Lächeln auf ihren Zügen. 
Urkundlich wird auch erwähnt ver ungemein fanfte 
Klang ihres Sprachorgans, ihre finvliche Stimme 
(„vox infantilis“). Ich will nicht unterlaſſen, an— 
zumerfen, daß Jeanne d'Ark dieſe Eigenheit mit einer 
ipäteren glorreichen Heldin ihres Yandes theilte, mit 
Charlotte Korday, der Tüdterin Marats. Im den 
Akten von Charlottes Prozeß wird ihrer „voix 
enfantine“ befondere Erwähnung gethan und auch 
der deutſche Maler Hauer, welcher fie befanntlich in 
der legten Stunde porträtirte, bevor fie ven Todes— 
farren bejtieg, hat dieſe „kindliche Stimme” auf- 
fallend gefunden. Aber nicht allein im Klang ihrer 
Stimmen glichen fich die beiven heldiſchen Mädchen. 
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Denn, obzwar durch Jahrhunderte von einander 
getrennt, waren ſie Zwillingſchweſtern im Sinn und 
Geiſt. Beide lebten ſie für einen großen Gedanken, 
beide waren ſie erlauchte Blutzeuginnen dafür: — 
Jeanne für die Erlöſung ihres Landes vom Joche 
fremder Zwingherrſchaft, Charlotte für Befreiung 
ihres Landes vom Terrorismus der Blutraſerei. 
Und auch das noch iſt ihnen gemeinſam, daß ihre 
Geſtalten ein durch die Jahrhunderte hinableuchten- 
der Glanzduft madellos mädchenhafter Reinheit 
umfließt. 


6, 

Ihre Laufbahn als Kriegerin und Führerin 
begann Johanna am 27, April von 1429, an 
welchem Tage jie an der Spige von 6— 7000 Mann 
von Blois aufbrah, um der hartbeprängten, aber 
durch ihre Bürgerjchaft unter Führung des Grafen 
Dunois ) noh immer muthig gehaltenen Stadt 


1) Genau genommen, hieß er Damals noch nicht fo, fon: 
dern ſchlichtweg der Baftard von Orleans; erft im J. 1439 
wurde er zum Grafen von Dunois erhoben. 


134 Jeanne d'Ark. 


Orleans Entſatz zu bringen. Sie brachte ihn, indem 
ihre Landsleute, von ihr geführt, die belagernden 
Engländer in einer Reihe glänzender Gefechte 
ſchlugen, zur Aufhebung der Belagerung und zum 
Abzuge zwangen, Triumphirend zog die „Jungfrau 
von Orleans“, wie ſie von da ab hieß, in die befreite 
Stadt ein, von Mann und Weib, von Groß und 
Klein mit ſolchem Jubel und Dank empfangen, als 
wäre ſie, wie ein Augenzeuge dieſes Einzugs ſich 
ausdrückt, „ein Engel Gottes“ N), 

Auf die Engländer und ihre franzöfifchen Partei— 
gänger wirkte das Ereigniß wie ein lähmender Blitz, 
während die Botichaft von dem Wunverbaren wie 
ein wedender Donner duch Franfreich rollte. Den 
Engländern erſchien die Befreierin von Orleans als 
die [chwärzefte ver Zauberinnen, geradezu als eine 
Ausgeburt der Hölle; ihre Landsleute ſahen in ihr 
einen gottgefandten Engel des Lichts. Die gegen- 


1) Jean Luillier, Bilrger von Orleans, als Zeuge im 
Rehabilitationsprozeß: „Recepta fuit tanto gaudio et 
applausu ab omnibus utriusque sexus, parvis et magnis, ac 
si fuisset angelus Dei“. Quich. III, 24. 
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Tägliche Wirkung dieſer grundverſchiedenen An: 
ſchauungen war .eine unermeßliche, wie fich denn 
ver Entſatz von Orleans alsbald als der große 
Wendepunkt der franzöfifch = englifchen Streitfrage 
berausftellte. Diefe war dadurch prinzipiell zu 
Ungunjten Englands entſchieden und ver jchließliche 
Ausgang, d. h. die gänzliche Vertreibung der Eng: 
länder vom franzöfifchen Boden nur noch eine Frage 
der Zeit. 

Ihrer erften Waffenthat reihte die Jungfrau rafch 
andere fiegreiche friegeriiche Unternehmungen an, 
welche um fo mehr ins Gewicht fielen, als viefelben 
gegen die bewährteften englifchen Generale erlangt 
wurden. Im Juli von 1429 übernahm die Heldin 
förmlich den Oberbefehl über die Streitkräfte ihres 
Landes. Johanna's Waffengenofjen, vom erjten bie 
zum letten, waren überzeugt, das friegerifche Walten 
der Jungfrau beruhte auf unmittelbarer göttlicher 
Eingebung. So hat fih auch Graf Dunois ausge- 
ſprochen ), Ein Minifter Karls des Siebenten, 


1) Interrogatus si ipsam Johannam verisimiliter credat 
missam fuisse a Deo ad actus bellicosos exercendum, 


136 Jeanne d'Ark. 


Simon Charles, bezeugte, Jeanne ſei in allem ſehr 
unwiſſend geweſen, ausgenommen im Kriegführen‘ 
deſſen fie gar wohlfnndig !), 

Heutzutage, wo die maffenhafte Todtfchlägerei, 
der Krieg, zu einer eraften Wilfenichaft, ja geradezu 
zur Wiſſenſchaft ver Wiffenfchaften glücklich erhoben 
iſt, Heutzutage muß es uns ganz märchenhaft vor— 
fommen, daß ein Bauermäbchen, welches nicht ein- 
mal zu leſen oder zu jchreiben verftand, ein Heer 
befehligen, Schlachten lenken und Siege davontragen 
fonnte. Um die Möglichkeit diefer Thatjachen zu 
begreifen, müſſen wir uns erinnern, daß der Krieg 
damals noch feine exakte Wiffenfchaft war, ſondern 
höchſtens, wenn ich ſo ſagen darf, eine freie Kunſt. 
Nicht die ſtrategiſche Geometrie und die taktiſche 
Arithmetik gaben den Ausſchlag, ſondern neben der 


magis quam ab industria humana, respondet quod ipse 
eredit ipsam Johannam esse missam a Deo et actus ejus in 
bello esse potius divina inspiratione quam spiritu humano. 
Quich. III, 3. 

1) Ipsa Johanna erat multum simplex in omnibus suis 
agendis, excepto in facto guerrae, in quo erat quam 
plurimum experta. Quich. III, 116. 


Jeanne d'Ark. 137 


phyſiſchen Stärke und Gewandtheit der einzelnen 
Kämpfer die moraliſche Kraft des Führers und die 
gehobene oder niedergedrückte Stimmung der ein— 
zelnen Kriegsleute wie des ganzen Heeres. Aller— 
dings wirken dieſe Motive auch noch heute, allein 
doch nicht mehr annähernd fo mächtig wie im Mittel— 
alter. Schlachten im Stil von Morgarten und 
Sempad en daher jeßt Unmöglichkeiten. 

Ein ſchöner Zug in dem friegerifchen Auftreten 
Johanna's ift, daß ihr Gefühl Davor zurückbebte, mit 
eigener Hand Blut zu vergießen. Es iſt unanfecht- 
bar fejtgejtellt, daß fie, bevor fie in die Schlacht 
ging, Schwert und Streitart ablegte. Ihre Fahne 
war ihre eimzige Waffe. Indeſſen wäre es doc 
ganz irrig, wollte man jich deßhalb unfere Helpin 
etwa als ein nervenſchwach pimperliches und zimper- 
liches Weſen vorftellen. Behüte, fie war ein roth— 
badig geſundes und ihre verbfrifche Landmädchen— 
natur trat mitunter jehlagend hervor. Schlagend 
in des Wortes jchlagendfter Bedeutung. Dies 
erfuhr, wie in den Akten jteht, eines Tages ver 
Kleiverfünftler Hänschen Simon, welcher ver Jung— 
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frau beim Anprobiren eines Gewandes behilflich 
ſein wollte, aber ſofort von ihr in die Schranken 
ſeiner Künſtlerſchaft zurückgemahnt wurde mittels 
eines Arguments, das man im gewöhnlichen Leben 
eine Maulſchelle nennt D. ... 

Das größte Hinverniß, welches La Pucelle 
d'Orleans auf ihrer Laufbahn fand, war die Er- 
bärmlichfeit des Dauphin, deſſen ige und 
leibliche Trägheit fich wie ein nieverziehendes Blei— 
gewicht an bie Thatkraft und Thatenlujt des Helven- 
mädchens hing. Nur mit Mühe brachte fie ven 
leichtfertigen Menfchen dahin, daß er fich von ihr im 
friegerifchen Zriumphzug über Troyes und Chalons, 
welche Städte ver Jungfrau ihre Thore öffneten, 
nah Rheims führen ließ, wo bey, Dauphin am 
17. Juli als Karl ver Siebente gejalbt und gefrönt 


— — — — — — 


1) Der Zeuge Jean Marcel im Rehabilitationsprozeß: 
„Audivi diei cuidam Johannotino Simon, sutore tunicarum, 
quod domina ducissa Bedfordiae fecerat fieri pro eadem 
Johanna quamdam tunicam ad usum mulieris, quam quum 
eidem induere vellet, eam accessit duleiter per mammam. 
Quae fuit pro hoc indignata et tradidit dieto Johannotino 
unam alapam.“ Quich. III, 89, 
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wurde. Hier, auf ihres Daſeins und ihrer Sendung 

glücklich erreichter Glanzhöhe, erlebte Jeanne auch 
» die Freude, ihre Eltern wiederzuſehen, und eine 

bis neueftens ſelbſt von Hiftorifern geglaubte Sage 
will, fie habe ihr Werk für gethan erflärt und vom 
Könige ihre Entlaffung gefordert, um mit-ihren 
‚Eitern in bie börfliche Stille ihrer Heimat zurück— 
zufehren. 

Dem ift nicht fo, indem jest urkundlich nach- 
weisbar, daß die Jungfrau ihren Kommandoftab 
nicht niederlegte, jondern ihre Miſſion erft dann 
erfüllt glaubte, wann fie Paris ven Engländern ent- _ 
riffen .und diefe überhaupt aus Frankreich verjagt 
hätte. 





Der epiihe Strom eines jolchen Lebens follte 
nicht in den Sand des Gewöhnlichen verlaufen. 
Diefes Helvengedicht der Wirklichkeit durfte weder 
zum Idyhll noch zur Komödie ſich abjehwächen. Die 
Jungfrau von Orleans fonnte aus ihrer: weltge- 
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Schichtlichen Rolle herans nicht wieder eine Schäferin 
werden, noch durfte fie etwa einem ihrer tapferen 
Waffengefährten in vie Brautkammer folgen. Die © 
einer ſolchen Ericheinung innewohnende Logik will 
ihr Recht und dieſes Recht tft die trggiiche Weihe. 
Das Epos follte daher mit dem Schlageindruck 
einer Tragödie ſchließen. 

Und jo geichah es. Zunächſt durch das Ver: 
ſchulden des Menfchen, welchen Johanna zum König 
von Frankreich genracht hatte. Den Sumpf dieſes 
ſchlaffen Charakters hatte ſelbſt das Außerordent— 
liche, ja Einzige, was um ihm her geſchehen war, 
nicht aufzurütteln vermocht. Gegen die Dummheit 
kämpfen befanntlich Götter felbjt vergebens, gegen 
die Gememheit Menfchen. Auf ven gemeinen Sinn 
wirft ein erhabener Gedanke nur wie Sternlicht auf 
eine Eisfläche: es ſchmilzt und bewegt fie nid Ta 
Alle Bejhwörungen der Jungfrau, das ruhm- und. 
boffnungsvoll begonnene Werf der Befreiung des 
Landes zu vollenden, fanfen wirfungslos in die 
träge, durch Ausschweifungen entnervte Mollujfen- 
jeele Karls des Stebenten. 
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Da entriß fih Johanna dem Hoflager des 
Yammerlings, um nicht länger Zeugin ftrafbarer 
Zeitvergendung und unverantwortlicher Luſtbarkeiten 
fein zu müjjen, und brach im März von 1430 am der 
Spite einer wenig zahlreichen Schar auf, um das 
von den Engländern und ihren Alliirten, den Bur— 
gundern, bevrohte Kompiegne zu retten. Aber als 
fie nach einem mißlungenen Ausfall ven Rüdzug ver 
Ihrigen tapfer vedte, wurde fie — e8 war am 
23. Mai — im Hanpgemenge vom Pferde gerifjen 
und durch den fogenannten Baltard de Wandonne 
zur Gefangenen gemacht. Der Genannte über: 
lieferte die foftbare Beute feinem Lehnsherrn, dem 
Grafen Jean de Lignh, und der Herr Graf verkaufte 
die Gefangene um die Summe von 10,000 Franca 
an die Engländer. 

Im Dezember von 1430 befand fich die unglück— 
lihe Yohanna in den Händen ihrer Todfeinde im 
Berließe der Burg zu Rouen. Sie war ihres 
Schickſals gewärtig. Als der engliiche General 
Graf Warwid eines Tages mit mehreren geiftlichen 
und weltlichen Herren, worunter auch der Graf von 
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Ligny, in den Kerker der in Ketten gelegten Heldin 
trat und der letztgenannte ſpottend zu ihr ſagte, er 
käme, ſich in betreff ihres Löſegeldes mit ihr zu 
verſtändigen, entgegnete ſie mit ruhiger Faſſung: 
„Ach nein! Ich weiß gar wohl, daß dieſe Engländer 
mich tödten werden, weil ſie glauben, nach meinem 
Tode die Herrſchaft über Frankreich zu erlangen. 
Aber ſie werden dieſelbe doch nicht gewinnen, und 
wären fie auch noch um hunderttauſend Mann 
jtärfer, als fie find“ 1), 

Die englifche Politif beichloß mit jener Falten 
Selbftjucht, welche ihr von jeher eigen gewefen ift, 
die Vernichtung des neunzehnjährigen Helden— 
mäbchens, das fo Großes für fein Vaterland gethan 
hatte, Das Motiv für diefen Beſchluß lag nahe: 
die Engländer glaubten dadurch, daß fie die Banner- 
trägerin des Nationalbewußtfeins mordeten, ben 


1) „En non De! Je sgay bien que ces Anglays me 
feront mourir, eredentes post mortem meam lucrari regnum 
Franciae; sed si essent centum mille godons (-goddams) 
plus quam sint de praesenti, non habebuntregnum“. Quich. 
III, 122. 
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duch Johanna hervorgerufenen Aufſchwung dieſes 
Nationalbewußtſeins zu knicken. Aus dem Arſenal 
des Glaubens aber wurden die Vernichtungswaffen 
geholt und die ſogenannte Religion der Liebe mußte 
auch bier, wie unzählige male, den frevelhafteſten 
Mord als ein Gott mwohlgefälliges Werf nicht nur 
fanftioniren, fondern fordern und gebieten. Die 
Mafchinerie des wüfteften Gräuels, welchen ber 
religiöie Wahn jemals ausgebrütet hat, bie 
Mafchmerie des Hexenprozeſſes wurde gegen bie 
Jungfrau in Bewegung gefett. Gegen die falte 
Dieifauft der engländifchen Staatsraifon und Rach— 
gierde vermochte ver Schild der Jungfräulichkeit das 
Schlachtopfer nicht mehr zu ſchirmen ). Johanna 
wurde als Ketzerin und Hexe angeklagt und vor ein 
zu Rouen errichtetes Inquiſitionstribunal geſtellt. 


1) Die Jungfräulichkeit der Gefangenen war nämlich 
auch in Rouen konſtatirt worden. Der Zeuge Marcel im 
Rebabilitationsprozeß: „Domina de Bedford (Anna von 
Burgund, Tochter Johanns ohne Furt, mit dem Herzog 
von Bedford im 3. 1423 vermählt) eamdem Johannam feecit 
visitari an esset virgo vel non, et inventa fuit virgo“. 

Quich. III, 89, - 
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Die Univerfität Paris, ftolz auf ihre Orthodoxie 
und nebenbei von Servilismus gegen die Engländer 
überfließend, hatte ihren ganzen Vorrath an blöd— 
finniger Gelehrfamfeit aufgewandt, um Das mitzu- 
wegebringen zu helfen. Ganz flammend vom Eifer 
für das Reich Gottes, konnte fie es faum erwarten, 
die Hexe prozefjirt und verbrannt zu jehen. In an 
den König von England gerichteten Bittfchriften und 
in für das Inquifitionstribunal beftimmten Gutachten 
prängte jie darauf bin. In ihyem vom 19, April 
1451 datirten und von dem damaligen Rektor 
Michael Hebert unterzeichneten Gutachten fand fie 
einen Hauptbeweis für Johanna’s ketzeriſche Apoftafie 
in dem Umftand, daß die Angeflugte ihr Kopfhaar 
abgeichnitten und Männertracht angelegt hatte!). 

Um die Ehre, dem Inquifitionstribunal vorzu— 
fiten, bewarb fich emſig und mit Erfolg der Biſchof 


1) Ipsa foemina est etiam apostatrix, tum quia comam 
quam sibi Deus dedit ad velamen malo proposito sibi 
amputari fecit, tum etiam quia, eodem proposito, relieto 
habitu muliebri, virorum habitum imitata est. Quich. 
I, 417. 
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von Beauvais, Franzofe von Geburt, allein leiden— 
Ichaftliher Parteigänger der Engländer und damals 
durch die neuerlichen Waffenerfolge feiner Yandsleute 
aus feiner Diöcefe vertrieben !). Auch ihn verzehrte 
der Eifer für das Reich Gottes und er war ohne 
Trage lberzeugt, dem Himmel einen wohlgefälligen 
Auch vdarzubringen, indem er die arme Johanna 
zum Brandopfer machte. Einen fatalen Beigefhmad 
erbielt die Frömmigkeit des Biſchofs Freilich durch 
den Umjtand, daß er für jeine Dienjtbeflifienbeit 
in diejer Sache von den Engländern mit Berleihung 
des Erzbisthums Rouen belohnt zu werden ver: 
langte und hoffte; allein wir müſſen in liebe be— 
denfen, daß der Eifer für das Reich Gottes zu aller 
Zeit mitunter wunderliche Formen annahm und 
annimmt und daß Pierre Cauchon — jo lautete der 
nicht gerade wohlduftende Name des hochwürdigen 
Mannes — wahricheinlich auch nur ad majorem 
dei gloriam Erzbiſchof von Rouen werden wollte, 


1) Er ftüßte feinen Anſpruch auf die Thatſache, daß 
Johanna in feiner Didceje gefangen worden. 
Scherr, Farrago. 10 
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Neben dem hochwürdigen Cauchon jpielten vortretönde 
Rollen in dem Prozeſſe ver Dominifaner Jean 
Sraverent, Profejjor ver Theologie an ver Univerfität 
Paris und Großinquiſitor von Frankreich (von Paris 
her), jowie Sean Yemaitre, Prior des Dominifaner- 
flojters Saint» Jacques zu Rouen, Am heftigſten 
aber wüthete gegen die Angeklagte ver Kanonifus 
Jean d'Eſtivet, welcher als Generalprofurator 
fungirte und kurz nah ver Hinfchlachtung ver 
Jungfrau ein feiner würdiges Ende nahm, indem 
er ſich in einer Pfütze ertränkte. 

Das erjte Aftenjtüd des Prozeſſes, welches vie 
Konjtituirung des Tribunals anzeigt, ift datirt vom 
9, Januar 1431. Die Prozedur jelbjt begann im 
Februar. Die Anklageakte war nur ein Miſchmaſch 
von groben Abjurpitäten und plumpen Yügen. In ven 
Berhören wurden alle die blödjinnigen Subtilitäten 
und jubtilen Blödjinnigfeiten der mittelalterlichen 
Scolaftif in Anwendung gebracht, um vie An: 
geflagte zu verwirren und zu fangen‘), Beim 


1) Eine alte, zur Zeit Ludwigs des Zwölften in Frank: 
reich ſehr beliebte Chronik, betitelt „Le miroir des femmes 
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Durchleſen ver weitichichtigen Protofolle gewinnt 
man aber den Einprud, daß die religiöſen Fanatifer 
und leidenschaftlichen Politiker, welche dieſe Brotofolfe 
nievergejchrieben haben, widerwillig - unwillfürlich 
bezeugen mußten, daß das ganze Gehaben und 
Gebaren Johanna's während der Prozeßqual von 
würbenollem Unjchulpbewußtiein, wie von herz- 
gewinnender Beicheidenheit und rührender Frömmig— 
feit geweien jei. In unendlich weitichweifiger 
Wiederholung drehte ſich die Prozedur um die von 
ver Angeklagten ſtandhaft behaupteten Erſcheinungen 
der Engel und Heiligen. Auch die männliche Tracht 
ver Jungfrau war ein bevorzugter Gegenjtand des 
Inquirivens. Phyſiſcher Folterung jedoch wurde, 
abgejehen von ver hinlänglich folternden Kerferpein, 
Johanna nicht unterworfen. Das Verfahren ver 
Inquiſition war damals überhaupt noch nicht zu 
vertueuses, * meldet darüber: „Et combien qu’ilz (les juges) 
n’y eussent trouve& que toute sainctete et vie chretienne, 
neantmoins plusieurs par flaterie, comme est la coustume 
de aulcuns, pour complaire aux Angloys ennemys, 
s’efforcerent surmonter la Pucelle, tant par fallaces de 
sophisterie que aultrement.* @. IV, 275. 
10* 
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jener raffinirt grauſamen Marterkunſt ausgebildet, 
zu welcher es gegen das Ende des 15. Jahr— 
hunderts hin insbeſondere in Spanien durch die 
Bemühungen eines Thomas de Torquemada und 
anderer hochwürdiger Prieſter der Religion der Liebe 
glücklich gedieh. Nur einmal iſt die Angeklagte in 
die Folterkammer geführt worden, um ſie durch den 
Anblick der Marterinſtrumente zu ſchrecken, welche, 
jo drohte man ihr, gegen ſie in Anwendung kommen 
follten, jo jie nicht mehr befennen würde als bislang. 
Es geihah dies am 9. Mai. Das arme Mädchen 
verlor auch angejichts der Folterbanf und der bereit- 
ſtehenden Folterfnechte die Faſſung nicht und gab 
ihren Richtern die protofollariieh aufbewahrte Ant: 
wort: „Wahrlih, auch wenn ihr bejchlieget, mir 
die Glieder auszurenfen und mir die Seele aus dem 
Körper zu reißen, fann ich euch doch anderes nicht 
jagen; und wenn ich euch anderes jagte, würde ich 
doch nachher erklären, daß ihr mich nur mittels 
Gewalt dazu gebracht“ "). 


1) „Veraeiter, si vos deliberetis mihi facere distrahi 
membra et facere animam recedere a corpore, ego tamen 
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Der ganze Prozeß war ein echter Hexenprozeß, 
d. h. ein ſchmachvoller Knäuel von Willkürlichkeiten, 
Verdrehungen und ſogar notoriſchen Fälſchungen. 
Schon der Umſtand, daß nur lateiniſch protokollirt 
wurde und die Protokolle nur in dieſer Sprache 
der Angeklagten vorgeleſen worden ſind, gab ſie 
völlig der Willkür ihrer Richter, d. h. Henker preis. 
In dieſer Weiſe wurden endlich zwölf Artikel zu— 
ſammengeplätzt, welche die angeblichen Geſtändniſſe 
Johanna's enthielten. Dieſelben enthielten aber 
am Ende doch ſchlechterdings nur die Angabe der 
Jungfrau, daß Engel und Heilige ihr erſchienen ſeien, 
um ſie im Namen Gottes zu ihrem patriotiſchen 
Unternehmen aufzurufen. Das Tribunal war in 
Verlegenheit. Es ließ ſich auf dieſe Aktenlage hin 
doch wohl kaum ein auf Feuertod lautendes Verdikt 
fällen. Selbſt die ſuperlativiſch glaubenseifrige 
theologiſche Fakultät von Paris fand für gut, 
in ihrem von der Inquifition erbetenen Gut— 
non dicam vobis aliud; et si aliquid de hoc vobis dieerem, 


postea semper ego dicerem quod per vim mihi fecissetis 
dicere.*“ Q.I, 400. 
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achten ihr Verdammungsurtheil verſchämt zu ver- 
klauſuliren N). 

Das Opfer jchien jeinen Beinigern zu entgehen 
oder wenigftens, zu großem Unmuth und Zorn der 
Engländer, mit dem Leben davonzukommen. Denn 
der düſtere Apparat und drohende Bomp, womit 
am 24. Mai auf dem Kirchhofe der Abtei Saint: 
Duen das öffentlihe Sclußverfahren ftattfand, 
war ganz dazu angethan, den Muth, des armen, 
ihon jo lange gequälten Mädchens zu brechen. 
Sohanna jcheint doch auch bei einigen ihrer Richter 
Theilnahme erwedt zu haben. Auf ihrem Wege 
vom Kerfer zum angegebenen Blate wurde ihr ein- 
dringlih zugeiprohen, ihre Behauptungen von 
Engel- und Heiligenerfcheinungen zu widerrufen ; 
fie habe nur zwifchen diefem Widerruf und dem 
Scheiterbaufen die Wahl. Man zeigte ihr ven 
Henker, der bereit ftand, fie zum Holzſtoße zu 
ichleppen. Wem fönnte es einfallen, die Arme 

1) „Si dieta foemina, compos sui, affirmaverit per- 


tinaciter propositiones in duodecim articulis declaratas. * 
Q. 1, 417. 
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zu tadeln, daß fie ſchwankend, daß fie ſchwach 
wurde? Das Urtheil war noch nicht ganz vor: 
gelefen, als fie ven Vorleſer unterbrach mit ver Er- 
Härung, fie wollte ver Kirche gehorfam jich erzeigen, 
und da die Kirchenmänner gejagt, die Erjcheinungen 
und Dffenbarungen, welche fie gehabt, wären nicht 
zu glauben und aufrecht zu halten, jo wollte fie 
dieſelben nicht Länger behaupten ). Hierauf nahm 
ver Bifchof von Beauvais die zuvor ausgefprochene 
Ausſtoßung der renmüthigen Kekerin aus ver kirch— 
lichen Gemeinschaft zurüd und ſprach „aus Gnade 
und Milde (gratia et moderatione nostris salvis) * 
ftatt ver Todesjentenz über Johanna diefes Urtheil: 
„Weil du gegen Gott und die heilige Kirche ver: 


1) „Quam (sententiam) cum pro magna parte legisse- 
mus, eadem Johanna incepit loqui et dixit quod volebat 
tenere totum illud quod ecelesia ordinaret* — (in margine: 
Ante finem sententiae Johanna timens ignem disit 
se velle obedire ecclesiae). „Dixitque pluries quod, post- 
quam viri ecelesiastici dicebant quod apparitiones et 
revelationes, quas dicebat se habuisse, non erant 
sustinendae ne credendae, ipsa non vellet sustinere.* 
@. I, 446. 
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wegen geſündigt haft, verurtheilen wir dich zur 
lebenswierigem Kerfer, damit du bei dem Brote 
der Schmerzen und bei dem Waffer der Trübfal 
(cum pane doloris et aqua tristitiae) eine heil- 
fame Buße thun und deine Sünden beweinen 
fönneft.” 

Die über die „Mildigkeit“ viefes Urtheils 
ſcheltenden, jchimpfenden und fluchenvden Engländer 
mochten jich tröften:: ihre erbarmungsloje Racheluft 
follte völlig befriedigt werben. Die englifche Bruta- 
lität forgte ſchon dafür. 

Der, ſhakſpeare'ſch zu reden, „gefliette Lumpen— 
könig“ Karl machte nicht den geringiten Verſuch, 
feine Retterin zu retten. Daß auch dus franzöſiſche 
Bolt — falls nämlich in vem Sinne, in welchem 
wir heutzutage das Wort Volk gebrauchen, über: 
haupt von einem franzöfiichen Volke von dazumal 
geiprochen werden kann — einen ſolchen Rettungs- 
verjucch nicht machte, braucht kaum erjt gejagt zu 
werden. Denn überall und allzeit ja hat das Volf 
jeine wahren Helden, Helfer und Heilande ſchmach— 
voll feige verleugnet und ſchnöde im Stiche gelafien, 
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bat ſie verfolgen, quälen,» kreuzigen und verbrennen 
faffen, ohne einen Finger für ſie zu rühren, wo— 
gegen es den Triumphwagen der Unſinnprediger, 
Schwindler und Lügenpropheten, jowie der mein— 
eivigen Ufurpatoren, der Menichenquäler und 
Nationenſchinder nie an einer hintendrein jubelnden 
Menge fehlte oder fehlen wird, Allerdings pflegt 
zu ſolchem Jubel der füRe, d.h. der vornehme Pöbel, 
dem fauren, d. 5. niedrigen, das aufmunternde 
Signal zu geben. Das aber iſt e8 ja gerade, was 
der wirflichen Menjchengröße ihren reinſten Nimbus 
verleiht, daß die wahren Helden, Helfer und 
Heilande für vie Menfchheit leben und jterben, 
ohne Danf weder zu empfangen noch zu erwarten. 


8. 


Nach Anhörung ihrer Verurtheilung auf dem 
Kirhhofe von Saint-Quen war Jeanne in ihren 
Kerker zurücdgebracht worden. Dort ermahnte fie 
der Vorſitzer des Tribunals, nicht wieder in ihre 
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ketzeriſchen Irrthümer zurückzufallen und vor allem 
ihren männlichen Anzug mit einem weiblichen zu 
vertauſchen. Man reichte ihr einen ſolchen und ſie 
kleidete ſich gehorſam um. Warum nahm man ihr 
nun die abgelegten männlichen Kleidungsſtücke nicht 
weg, da man das Tragen derſelben doch für etwas 
Ungeheuerliches, für eine todſündliche Ketzerei anfah? 
Wollte man ſie in Verſuchung führen? Und warum 
unterwarf man ſie auch jetzt noch, nach ihrem 
Widerruf und ihrer Verurtheilung, der Pein, in 
ihrem Kerker fortwährend durch drei engliſche Kriegs— 
knechte bewacht zu werden? 

Am dritten Tage darauf ging dem Biſchof 
Cauchon die Meldung zu, daß Johanna rückfällig 
geworden ſei, d. h. wiederum ihre Männerkleidung 
anhätte. Der Inquiſitor machte ſich einen Tag 
ſpäter mit verſchiedenen Beiſitzern des Tribunals 
auf, um ſich von der Wahrheit dieſer Meldung 
zu überzeugen. Er fand die Gefangene wirklich 
in Männerkleidung („induta tunica, capueio et 
gippone cum aliis ad usum viri pertinentibus “). 
DBefragt, warum fie die männliche Tracht wieder 
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angenommen hätte, erklärte ſie, es ſei geſchehen, 
weil ſie, ſo lange ſie genöthigt wäre, unter Männern 
(ihren Wächtern) zu leben, es für paſſender gehalten, 
männliche als weibliche Kleider zu tragen 1). 

Was ijt zwifchen dieſen Zeilen des Protofolls 
zu lefen? Ein Frevel. 

Schon früher hatte im Verlaufe ihres Prozeſſes 
Johanna geäußert, fie wagte es nicht, ihre männliche 
Kleidung abzuthun, weil fie in verjelben gewiljer: 
maßen einen Schuß gegen eine nächtliche Ver— 
gewaltigung durch ihre Wächter erblidte. Ihre 
bezügliche Angft war nur allzu begründet geweſen: 
einer der fie bewachenden englifchen Soldaten hatte 
gegen die arme Gefangene einen Nothzuchtsverjuch 
gemacht 2). In den Tagen oder Nächten, welche ver 


1) Respondit quod hoc fecerat, quia erat sibi magis 
conveniens habere habitum virilem, dum erat inter viros 
quam habere habitum muliebrem. Q@. I, 455. 

2) Wilhelm Manchon, Bresbyter, erzbiihöflicher 
Notarius zu Rouen, als Zeuge im Rebabilitationsprozeß : 
„Et tune erat induta indumento virili atque conquerebatur 
quod non audebat se exuere, formidans, ne de nocte ipsi 
custodes sibi inferrent violentiam; atque semel aut bis 
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eriten Berurtheilung der Jungfrau folgten, war 
aber ein „großer engliicher Lord“ Beſtie genug, 
dieſen Verjuch ebenfalls anzuitellen. Das unglüd- 
lihe Mädchen hat dies wohl auch zu Protofolf 
gegeben, allein der Schreiber vejjelben ſchlüpfte 
mit dem oben angeführten allgemeinen Ausprud 
über die Schänpfichkeit hinweg. Diefelbe iſt ung 
jedoch ausprüdlich bezeugt durch Johanna's Beicht— 
vater, welcher jie auch auf ihrem Todesgange 
tröjtete, durch den frommen Predigermönch Martin 
Yadvenu!). 

Die Wiederannahme ver männlichen Tracht 
war demnach hinlänglich erklärt und gerechtfertigt 





conquesta fuit episcopo Belvacensi, quod alter dietorum 
custodum voluerat eam violare . . . Et postmodum 
assumpsit habitum virilem, se excusando quod cum habitu 
muliebri non fuisset ausa: se tenere cum custodibus 
Anglieis.“*“ @. II, 298, 300. 

1) Deponit quod ipse audivit ab eadem Johanna quod 
quidam magnus dominus Anglicus ad eam in 
carceribus introerat et eam tentavit vi opprimere. Et 
dicebat eidem loquenti quod erat causa quare habitum 
virilem resumpserat post primam sententiam. @. III, 168. 
Vgl. II, 365. 


Jeanne d'Ark. 157 


und mit dieſer Tracht icheint Johanna auch wieder 
die ganze Mannhaftigkeit ihres früheren Muthes 
wiedergefunden zu haben. „Ich will Lieber jterben, 
als fo in Ketten leben!“ fagte fie zu dem hoch: 
würdigen Gauchon, 

Was jekt folgte, beweif’t, daß wir ganz berechtigt 
waren, zu jagen, die Xogif, welche Ericheinungen 
innewohne, wie die des Mädchens von Domremy 
eine war, fordere ihr Recht. Johanna durfte nicht 
als Abtrünnige von ihrem eignen Selbjt und Wefen 
im Kerker dunfel verfümmern. Der Heldin gebührte 
ein befpijcher Tod im Angefichte des Himmels und 
ver Erde. Sie mußte ihre Sendung erfüllen bis 
zulegt, der Schluß mußte des Anfangs würdig jein 
und hier, wenn irgendwo, iſt jo recht jtatthaft das 
Dichterwort: 


„Wann wir in urgewalt'gem Streit 
Die großen Menjchen jeb'n 

Aus innerfter Notbwendigfeit 

Dem Tod entgegengeb’n, 

Dann möchten wir dem Heldenſchwung 
In des Gejchides Zwang 

Zurufen mit Begeifterung : 

Glückauf zum Untergang!“ 
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9. 


„Haſt du vielleicht auch wieder die Stimmen 
der heiligen Katharina und der heiligen Margareta 
vernommen?“ fragte der Biſchof. 

„Ja, ich habe ſie vernommen.“ 

„Und was haben ſie dir geſagt?“ 

„Sie haben mir geſagt, daß ich großes Unrecht 
gethan, ſie zu verleugnen, und ich that das auch 
nur aus Furcht vor dem Feuer !).“ 

„Und du glaubft, daß diefe Stimmen wirflich 
die der heiligen Katharina und ver heiligen Mar- 
gareta waren?“ 

„So glaube ich.“ 

„Und daß fie im Auftrage Gottes redeten?“ 

„Sa. Und was ih am 24. Mai gejagt habe, 
war der Wahrheit entgegen und geſchah mein Wider: 
ruf nur um der Furcht vor dem Feuer willen. Ich 








1) Hier bat das Protokoll Die lakoniſche Rand: 
bemerfung: „Zodbringende Antwort (responsio mortifera).“ 
Q. II, 456. Das ganze mitgetheilte Geſpräch tft eine aus: 
zügliche Ueberſetzung des Protokolls. 


Jeanne d'Ark. 159 


will aber meine Buße lieber auf einmal leiden, will 
lieber ſterben als in dieſer Kerkerpein leben.“ 

Die Inquiſition hatte genug gehört. Als die 
Inquiſitoren das Gefängniß verließen, ſagte der 
hochwürdige Cauchon zu den zahlreich davor ver— 
fammelten Engländern: „Freut euh! Sie ift 
geliefert. Gejegnete Mahlzeit!” ') 

Am 29. Mai that das Tribunal feinen end— 
giltigen Spruch. Derjelbe lautete forreft nach dem 
firchlichen Rechte der Zeit, daß Johanna als ein 
mit dem Ausſatze ver Keterei behaftetes Satans» 
glied („tamquam membrum Satanae lepra 
haeresis infeetum*) aus der Kirche auszuftoßen 
und der weltlichen Juſtiz zu überantworten jet. 
Diefer Nachſatz war nur eine euphemiftifche Um— 
Ichreibung für Feuertod oder, wie der amtliche Aus— 
drud in Deutichland lautete, fir Einäfcherung. In 
der Sentenz fehlte auch die gewohnte Heuchelformel 
nicht, daß die weltliche Gerechtigfeit angegangen 
werden joflte, „milde mit ver VBerurtheilten zu vers 


1) Q. II, 5, 8, 
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fahren und ſie mit der Strafe des Todes oder der 
Verſtümmelung zu verfchonen“ '). Stilus ceuriae 
romanae! Während die hochwürdigen Herren In— 
quifitoren dieſe chriftliche Yiebesphrafe von fich 
gaben, wurde auf vem Altmarkt von Rouen ſchon 
per Holzſtoß aufgeichichtet, welcher das Opfer ein: 
äſchern jollte 2). 


1) Q. I, 463 und 475. 

2) Eine Berurtbeilung Jobanna’s Durch ein weltliches 
Gericht bat auch gar nicht ftattgefunden. Die Engländer 
trafen jofort, als das Inqutfitionstribunal geſprochen, Die 
Anstalten zur Verbrennung Des Opfers und riffen bajjelbe 
obne weitere Formalität anı 30. Mat von den Schranken des 
geiftlichen Gerichtes hinweg auf den ſchon Tags zuvor auf: 
gebauten Sceiterbaufen. Nach dem formalen Rechte mußte 
Fobanna, als ibr am 30. Mat auf dem Altmarkt zu Rouen 
die Inquiſitionsſentenz vom 29. feierlich eröffnet wurde, 
dem weltlichen Richter liberliefert werden. Aber das geſchah 
gar nicht. Die rohe Ungeduld der Engländer ließ es nicht 
zu. (5. Quicherat, II, 8.) Im Uebrigen wäre dieſe 
Uebergabe au den weltliden Nichter auch nur eine elende 
Poſſe geweien; denn befanntlib mußte der weltliche 
Richter eine ibm zur Beftrafung itberlieferte Keterin oder 
Here verbrennen laſſen, bei Strafe, jelbft in Keberei 
zu fallen, d. b. fich jelber eines todeswürdigen Verbrechens 
Ihuldig zu machen. Das befaunte „Ecclesia non sitit 
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Der Biſchof von Beauvais war aber doch mehr 
Politifer als Fanatifer. Er überlieferte die Jung— 
frau dem Feuertod aus Gefülligfeit gegen die 
engliſche Politik. Wäre er ein ehrlicher Fanatifer 
geweſen, jo fonnte er gar nicht thun, was er 
am Morgen des 30. Mai, alfo nad. ver Ex— 
fommunifation Johanna's, that, nämlih dem 
Predigermönde Martin Ladvenu die Erlaubnif 
geben, nicht allein vie Beichte der VBerurtheilten 
zu hören, jondern ihr auch die Hojtie zu reichen. 
Die Kirche fonnte dem „Satansgliev” unmöglich 
ihr höchftes „Gnadenmittel“ verabfolgen, wenn fie 
von der Satansglievihaft Johanna's aufrichtig 
überzeugt war. | 

Kein Zweifel, mit rabenmütterliher Hand 
mordete die Kirche ihr treuejtes Kind. Denn wie 
fie als gläubige Katholifin gelebt, jo iſt Johanna 
auch als ſolche geſtorben. In der Morgenfrühe 
des genannten 30. Mai, welcher ihr Todestag war, 


sanguinem* war die frechfte Tafchenfpielerformel, die es 
jemals gegeben bat. 


Scherr, Farrago. 11 
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hat fie dem Pater Ladvenu gebeichtet und unter 
ſtrömenden Thränen der Andacht den „Leib Ehrijti ” 
empfangen !). 

Nah beendigter Geremonie theilte ihr der 
Mönch mit, daß fie heute jterben müßte und zwar 
des Feuertodes. Da jchrie die Natur in ihr auf 
gegen diefen Gräuel. „Weh mir!“ rief fie aus; 
„jo gräßlich und graufam will man mit mir ver: 
fahren, daß mein frifcher und jungfräulicher Xeib, 
der nie bemafelt worden, zu Ajche verbrannt werben 
jo"). Man glaubt die Tochter Jephtha's zu 
hören, welche ihre SJungfraufchaft beweinte, pa 
ihr Vater fie feinem als Adonai verfappten Bal- 
Moloh als Brandopfer opferte.. Als ver hoch— 


1) Ipse testis (Ladvenu), de licentia judiecum, ante 
sententiam latam, audivit eamdem Johannam de con- 
fessione ac ministravitsibi corpus Christi, quod devotissime 
et cum lacrymis uberrimis suscepit. @. II, 308. III, 168. 


2) „Helas! On me traitera ainsi horriblement et 
eruellement, qu’il faille que mon cors net et entier, qui 
ne fut jamais corrompu, soit aujourd’hui consum& etrendu 
en cendres.* Depofition des Frere Jehan Tourtmouille. 
8. II, 3. 
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würdige Cauchon eintrat, ſagte ſie zu ihm: „Biſchof, 
ich ſterbe durch euch.“ Worauf der Hochwürdige: 
„Jeanne, faßt euch in Geduld. Ihr ſterbet eures 
Rückfalls wegen.“ Und wieder Johanna: „Ich 
appellire von euch an Gott, als an den höchſten 
Richter, um alles des ſchweren Unrechts und aller 
der Qualen willen, die man mir angethan hat.“ 
Zur neunten Morgenſtunde wurde ſie, bloß mit 
dem langen Büßerhemde bekleidet, im Burghof auf 
einen Karren geſetzt, welchen ihr Beichtvater und deſſen 
Mitmönch Iſambert de la Pierre ebenfalls beſtiegen. 
Die nachmaligen Zeugenausſagen dieſer beiden 
Kleriker haben ſehr viel zur Verherrlichung des 
Namens der Heldin beigetragen. An 800 engliſche 
Kriegsfnechte umgaben ven Karren während ver Fahrt 
nach dem Altmark. Die Engländer jcheinen bis 
zulett einen Verfuch zur Rettung ihres Opfers ge: 
fürchtet zu haben. Allein nichts rührte fih und bie 
Ueberlieferung, es hätten ehemalige Waffengefährten 
der Jungfrau einen Handſtreich auf Rouen verjucht, 
um fie aus ihrer Noth zu löfen, hat durchaus nur 


jagenhaften Werth. 
11* 


164 Jeanne HALF. 


Auf dem von Menſchen wimmelnden alten 
Mearfte waren nahe bei der Salvatorfirche zwei 
Gerüfte aufgefchlagen, ein höheres und ein 
niedrigeres. Auf dieſes wurde Johanna gejtellt, 
jenes bejtieg der Bilhof. Dieſen Gerüften im 
Dreieck gegenüber war auf einer gemauerten Unter: 
lage ver Scheiterhaufen gefchichtet. Die Soldaten 
bildeten eine Hede um das Dreied her, in welches 
nur engliihe Herren und Prälaten oder von 
Franzoſen nur notoriihe Parteigänger Englands 
zugelajjen wurden. 

Nachdem eine Predigt gehalten worben, veren 
an Johanna gerichtetes Schlußwort: „Geh' hin im 
Frieden! Die Kirche kann dich nicht mehr ver- 
theidigen * — lautete, verlas der hochwürdige Cauchon 
das Urtheil der Inguifition, welches jchließlich die 
Uebergabe ver Ketzerin an die weltliche Juſtiz wer: 
ordnete. Allein den Engländern währte die Sache 
ohnehin jchon zur lange. Sie fchrieen ven Biſchof an: 
„Wie, Priejter, glaubt du, wir follen hier zu Mittag 
eſſen?“ zerrten Johanna ohne weiteres von dem 
Gerüſte herunter, fchleppten fie zu dem Holzſtoß 
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und riefen dem Henfer zu: „Thu' deine Schuldig— 
feit!* 1) 


Für eine Minute, aber auch nur für eine Minute 
wanfte angejichts der Ichredlichen Zurüftungen zu 
ihrer Todesqual die Faſſung der armen Johanna, 
fo daß fie weinend ausrief: „Soll ich wirklich aljo 
iterben?* Das ging aber vorüber, und während 
man jie an den Todespfahl feitband, war ihre 
Haltung eine jo demuthsvoll ergebene, keuſche und 
andächtige, daß ſelbſt geifernde Pfaffen und fluchenpe 
Kriegsfnechte, welche die „Here“ fo eben noch mit 
Beihimpfungen überhäuft hatten, zur Bewunderung, 
zum Mitleid, zum Weinen hingerijjen wurven ?), 
Dieſer Eindrud fteigerte ſich noch beträchtlich im 
Borjchreiten des graufamen Drama’. 


1) „Comment, prestre, nous ferez-vous icy disner ?* 
Et incontinent, sans aucune forme ou signe de jugement, 
la envoyerent au feu, en disant au maistre de l’oeuvre: 
„Fay tou office!* Depofition des Jean Maſſieu, Pfarrers 
zu Saint-Candres in Rouen. Q@. II, 20. 

2) Quasi omnes adstantes pro pietate febant et maxime 
episcopus Morinensis. Depof. Yabvenu’s. Q. III, 168. 
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Pater Yadvenu hatte jein Beichtfind auf ven 
Holzſtoß begleitet. Als der Henker denſelben von 
unten in Brand gefett, bat Johanna den Mönch, 
hinabzufteigen, aber drunten das Krucifir, welches 
er in ver Hand trug, jo hoch zu halten, daß fie es 
durch den Rauch hindurch jehen Fönnte!). Sie 
bliete varauf hin, bis die emporichlagenden Flammen 
das Haupt der Märtyrerin umzüngelten. Dann, 
bevor diejes edle Haupt ver Todesqual ſich beugte, 
iholl noch einmal laut von den Lippen der Jung- 
frau der Ruf: „Jeſus!“ und jo entfloh ihre 
Seele ?). 


1) Et dum ipsa Johanna percepit ignem, ipsa dixit 
loquenti quod descenderet et quod levaret erucem domini 
alte, ut eam videre posset; quod et fecit. Derielbe. 
Q. III, 169. 


2) Iſambert de la Pierre dit, qu’elle estant dedans 
la flambe, oncques ne cessa jusques en la fin de resonner 
et confesser à haulte voix le saint nom de Jhesus, et 
encores, qui plus est, en rendant son esperit et inclinant 
la teste, profera le nom de Jhesus. Q. I, 6, 7. 
Dicit (Johannes Marcel) quod ipse vidit eamdem 
Johannam in igne clamantem pluries Jhesus alta voce. 
Q. III, 9. 
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Die als Heldin gelebt hatte, war als Heilige 
gejtorben. 

Dies war auch das Gefühl, welches die Menge 
auf dem Markte von Rouen mit überwältigenvder 
Macht anfaßte, als das Brandopfer dargebracht 
war. Vergeblich juchte die Rohheit verhärteter 
Kriegsfnechte dagegen aufzufommen. Ihre läfternden 
Stimmen verhallten vereinzelt. Als ver Geheim- 
ichreiber des Königs von England, John Traffart, 
ven Platz verließ, fagte er: „ Wir alle find verloren, 
denn wir haben eine Heilige verbrannt.“ Ein 
englischer Offizier hatte, von bejonverer Wuth gegen 
Johanna erfüllt, ein Reiſigbündel zum Scheiter- 
haufen getragen, allein der Anblid der Dulperin 
wandelte feinen Grimm mit einmal in Erbarmen und 
heftige Reue um. Der zur Zeit in Rouen anwejende 
parifer Bürger Jean Marcel fagte als Augenzeuge 
aus, daß, während der Holzſtoß noch rauchte, die 
Mehrheit ver Zuſchauer laut geweint und geäußert 
hätte, Johanna ſei ſchuldlos verdammt worden. 
Am Abend des Tages kam der Henker zum Pater 
Ladvenu und ſagte weinend, er fürchte, nimmer 
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Vergebung finden zu können, weil er eine Heilige 
eingeäjchert habe"). 

Die Volfslegende hat ſchön gepichtet, aus dem 
flammenden Scheiterhaufen jet, als Johanna aus: 
geathmet, eine weiße Taube hervor und himmelan 
geflogen. Wir fünnen den Sinn vieler volks— 
mäßigen Dichtung wohl ohne Zwang dahin deuten, 
daß der auf dem Altmarkt von Rouen lodernte 
Holzitor wohl das Leben der heldiſchen Jungfrau 
vernichten fonnte, nicht aber ven großen Gedanken, 
deſſen Trägerin fie gewejen war, den Gedanken ver 
Befreiung ihres Landes von der Herrichaft fremder 
Eindringlinge, 


10. 


Vierundzwanzig Jahre fpäter regte ſich das 
Gewiſſen Franfreihs, welches jeine jugendliche 
Retterin fo ſchmählich preisgegeben hatte. 


1) Die Zeugnifle biefür bei Quicherat, II, 352; 
1II, 90. 
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Durch das raſtloſe Betreiben ver Mutter und 
der Brüder Johanna's — ihr Vater war inzwifchen 
geftorben — wurde König Karl der Siebente ge: 
drängt und vermocht, wenigitens für die Ehren 
rettung des Andenfens der Gemordeten etwas zu 
thun. Mit Genehmigung des Papſtes Kalixtus 
des Dritten ift im Jahre 1455 eine Rehabilitationg- 
prozedur eröffnet worden, deren Ergebniß war, daß 
das Verbammungsurtheil des Inquifitionstribunals 
von Rouen förmlich und feierlich umgeitoßen wurde 
als aller Wahrheit und allem Rechte zuwider. 

Die Protofolle und ſämmtlichen übrigen Aften- 
jtüde ver beiden Prozenuren, des Verdammungs— 
und des Wieperheritellungsprozejies, hat in unjeren 
Tagen ein franzöfiicher Gelehrter Jules Quicherat, 
mit größter Sorgfalt gefammelt und gefichtet und hat 
viejelben, unter Anfügung einer Menge von Auss 
laflungen von Zeitgenoſſen der Jungfrau über bie: 
jelbe, in ven Jahren 1841 — 49 in fünf ftarfen 
Bänden veröffentlicht. Diefes Sammelwerf enthält 
die eigentlichen und echten Quellen für die Gejchichte 
Des Mädchens von Orleans, Quellen, aus welchen, 
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wie ſchon Eingangs angemerkt wurde, die vorftehende 
Darſtellung geichöpft iſt. Die Erwähnung dieſes 
Urfundenbuches gibt mir aber Veranlajjung, zum 
Schluffe noch ein paar flüchtige Worte über die 
Literatur meines Gegenftandes zu fagen. 

Es konnte nicht fehlen, daß eine Erjicheinung 
wie bie unjerer Heldin frühzeitig ein vielbehandelter 
Gegenſtand literariicher Bemühung werben und big 
auf ven heutigen Tag bleiben mußte. Chroniften 
und Hiltorifer, Dichter und Dichterinnen haben 
gewetteifert, das anziehende Thema zu wariiren, 

Der ältefte Chronift, welcher die Geſchichte des 
Mädchens von Orleans erzählte, war Perceval 
de Cagny. Sein Bericht ift ſchon im Jahre 1436, 
aljo nur fünf Fahre nach ver Verbrennung Johanna's 
niedergejchrieben und zwar im Haufe und auf An— 
regung des Herzogs von Alengon, allo des franzö— 
ſiſchen Generals, welcher am meilten Gelegenheit 
gehabt hatte, die Jungfrau genau zu beobachten. 
Bon noch älterem Datum, nämlich Schon vom Ende 
Juli's 1429 ift ein, wenn ich jo jagen joll, hiſtoriſcher 
Brief, welchen man von dem berühmten Gelehrten 
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Alain Chartier verfaßt glaubt und worin der Ver: 
fafler einem fremden Fürſten über das Auftreten 
und Weſen des Mädchens von Domremy Auskunft 
gibt. 1) MWeitaus das Beſte jedoch, was im fünf: 
zehnten Jahrhundert über Jeanne d'Ark gejchrieben 
worden, floß aus der Feder eines Papſtes, aus der 
Fever Pius des Zweiten, jenes Aeneas Silvius 
Piccolomini, welcer ſo vielfahb thätig in bie 
literariihe Bewegung der Renaiffanceperiode ein- 
gegriffen hat, Im feinen „Denfwürdigfeiten“ zur 
Geichichte feiner Zeit, welche unter dem Namen 
feines Sefretärs Gobelin veröffentlicht wurden, er— 


Panegyrifus, wie jhon aus folgender Stelle erhellt. „Haec 
est illa quae non aliunde terrarum profecta est, quae e 
coelo demissa videtur, ut ruentem Galliam cervice et 
humeris sustineret. Haec regem in vasto procellis et 
tempestatibus laborantem in portum et litus evexit et 
erexit animos ad meliora sperandum. Haec Anglicam 
ferociam comprimens Gallicam exeitavit audaciam, Galli- 
cam prohibuit ruinam, Gallicum exceussit incendium. 
OÖ virginem singularem, omni gloria, omni laude dignam, 
dignam divinis honoribus! Tu regni decus, tu lilii Jumen, 
tn lux, tu gloria non Gallorum tantum, sed christianorum 
omnium.“ Q@. V, 135. 
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zählte ver Papſt die Geſchichte Johanna's ganz vor: 
trefflih. Ihre Hinrichtung beurtheilte er, mit 
gänzlicher Beifeitejtellung des kirchlichen Moments, 
ganz richtig als eine brutale That der englijchen 
Politif und feiner Erzählung des am 30, Mat 
von 1431 auf dem Altmarft von Rouen verübten 
Gräuels fügte er die Worte bei: „So starb Johanna, 
das wunderſame und eritaunliche Mädchen (mira- 
bilis et stupenda virgo), welches das zerrüttete 
und beinahe zeritörte Franfreich wieder heritellte 
und den Engländern jo viele Niederlagen bereitete. 
Zum Felvhauptmann geworden, Bewahrte die Jung— 
frau inmitten der Kriegerfcharen ihre mafellofe 
Reufchheit. Nie hörte man von ihr etwas Unehr— 
bares. Ob fie aber ein göttliches oder ein menjch- 
liches Werkzeug, vürfte ſchwer zu entſcheiden jein 
(divinum opus aut humanum inventum fuerit, 
diffieile affirmaverim).” In Deutſchland that, 
ſoviel ich finden fonnte, zuerſt der Schatmeijter 
Kaiſer Sigismunds, Eberhard von Winveden, des 
Mädchens von Orleans hifterifche Erwähnung und 
zwar in ver von ihm gefchriebenen Geſchichte 
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des genannten Kaiſers. Unter den modernen 
Hiſtorikern haben zweifelsohne Quicherat mittels 
ſeines genannten Werkes und Henri Martin in ſeiner 
„Histoire de France“ das Bedeutendſte für die 
Geſchichte unjerer Heldin geleiftet. Die glänzenpfte, 
farbenreichite Darftellung ihrer Laufbahn gab in 
feiner berühmten Geſchichte Frankreichs Jules 
Michelet, ver KRolorift par excellence unter ven 
Gejhichtichreibern feines Landes. Neben ihm haben 
jich von Franzoſen neuejtens insbefondere Desjardins 
und Wallon mit der Geſchichte ver Jungfrau be- 
Ihäftigt; der erftgenannte fpringt aber zuweilen mit 
den Quellen etwas willfürlih um und ber zweite 
jteht auf dem Standpunkte des firchlichen Mirakel— 
glaubens, welcher eine wilfenjchaftliche Behandlung 
des Problems unmöglih macht. Wie jehr auch 
die deutſche Hijtorif von diefem Problem angezogen 
wurde, zeigt — von älteren Arbeiten zu ſchweigen — 
der Umftand, daß allein in ven zwei Jahren von 
1860 — 62 nicht weniger als vier Monographien 
über Jeanne d'Ark erfchienen find: eine von Pauli, 
eine zweite von Hafe, eine dritte von Sickel, eine 
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vierte von Straß. Die Arbeiten von Hafe, dem 
befannten Kirchenhiftorifer, und von Sidel verdienen 
den Preis. Des letteren Abhandlung ift geradezu 
das Beite, was pſychologiſche Analytik und hiftorifche 
Kritif bislang in irgendeiner Yiteratur zur Herjtellung 
einer wirklichen Geichichte Johanna's gethan haben. 

Zum Gegenjtande poetiſcher Verherrlichung 
wurde das Mädchen von Orleans zuerit gemacht 
durch ihre Zeitgenoffin Chriftine de Pifan, eine 
jtiebenundjechzigiährige Nonne. Im Juli von 1429, 
als man einen Angriff der franzöfiichen Streitkräfte 
auf Paris erwartete, machte dieſe Dichterin in einem 
franzöfiichen Karmen von 61 achtzeiligen Strophen 
ihren patriotiihen Gefühlen Yuft. Sie lobpries 
die Pucelle oder, wie fie Johanna zärtlich nannte, 
das Jüngferchen („Pucellette*) in hohen Tönen 
und jtellte jie den ijraelitifchen Helvinnen Deborah, 
Judith und Ejther gleich oder voran!). Ein ge 


1) Hester, Judith et Delbora 
Qui furent dames de grant pris, 
Par lesqueles Dieu restora 
Son peuple qui fort estoit pris, 
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lehrter Zeitgenoſſe feierte die Retterin Frankreichs 
in einem lateiniſchen Hexameterepos, das freilich 
weit mehr wohlgemeint als gelungen iſt!). Sodann 
brachte der im 9. 1440 in Paris geborene Reim- 
chroniſt Martial d'Auvergne die ganze Laufbahn 
Sohanna’s in franzöſiſche VBerfe?). Die moderne 
Runjtpoefie war mit ihren Berfuchen, die Gefchichte 


Et d’autres plusieurs qu’ay appris 
Qui furent preuses, n’y ot celle; 
Mais miracles en a porpris (?) 
Plus a fait par ceste Pucelle. 


1) Der Eingang lautet: 


Seribere fert animus gestorum pauca Puellae, 

Sed veneranda viris; quam totum fama per orbem 
Nuper eundo tulit et quam nimis Anglus amaram 
Sensit et interea dulcissima Franeiafdulcem. 


2) Die Kataftropbe berichtet er jehr lakoniſch: — 
Apres plusieurs griefs et éxcès 
Inferez en maintes parties, 
Lui firent ung tel quel proces 
Dont les juges estoient parties. 
Puis au dernier la condampnerent 
A mourir doloureusement, 
Et brief l’ardirent et brullerent 
A Rouen tout publiequement. 
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des Mädchens von Domremy im hohen epiichen 
Stile zu behandeln, nicht glücklich. Das ültejte 
Kunſtepos vieles Inhalts, welches ver Franzofe 
Sean Chapelain in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
bunderts verfertigte, iſt gerade jo ungenießbar 
langweilig wie das meines Willens jüngite, von 
dem Engländer Robert Southey zu Ausgang des 
13. Jahrhunderts verfaßte. 

Der Rede werth jind von den dichteriichen 
Variationen unferes Thema's eigentlich nur drei, 
alle von Autoren geicbaffen, welche in ver 
geiftigen Hierarchie den böchjten Rang einnehmen : 
Shafipeure, Boltaire und Schiller. Der Engländer 
ließ unfere Heldin im erjten Theil feiner Hiftorie 
„König Heinrich-der Sechste“ auftreten, voraus— 
geſetzt, daß dieſes Stück als Ganzes wirklich ein 
ſhakſpeare'ſches Werk, was noch keineswegs un— 
beſtreitbar feſtgeſtellt iſt. Der Franzoſe machte 
aus der Laufbahn Johanna's eine komiſch-epiſche 
Traveſtie. Der Deutſche umgab in ſeiner roman— 
tiſchen Tragödie die „Jungfrau von Orleans“ die 
Geſtalt derſelben mit der vollen Gloriole der Poeſie. 
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Wie mitunter der Blume des edelſten Weines 
ein ſaurer Erdgeſchmack beigemiſcht iſt, ſo ſchmeckt 
man aus Shakſpeare's Drama den Bodenſatz jtodfteif- 
engliihen Nationalvorurtheils und Nationalhafies 
heraus. Der große britiihe Dichter hat all ven 
gehäffigen Klatich, welcher im 15. Jahrhundert in 
englifchen Yagern und Safrifteien über Jeanne d'Ark 
umging, kritiklos aufgenommen und nachgeiprochen. 
So ftellte er venn das Heldenmädchen als eine un- 
geſchlachte Virago, zuchtloſe Dirne und boshafte Hexe 
dar und ſchrack nicht einmal davor zurück, ſogar den 
Märtyrertod Johanna's zu beſchimpfen!), — ein 
abſchreckender Beweis, wie wenig ſelbſt ein größter 
Genius der herrſchenden Anſchauung ſeiner Zeit 
und ſeines Landes ſich zu entziehen vermag, ſobald 
nationale Leidenſchaften ins Spiel kommen. 

Voltaire's „Pucelle“ iſt ein Bakchanal des 
Spottes, eine Orgie des ſouveränen Witzes, beim 
erſten Anblick durchaus verwerflich als die frevel— 
hafte Beſudelung einer ebenſo erhabenen als 


1) King Henry VI, P. I, A.5, Se. 4. 
Scherr, Farrago. 12 
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rührenden Erjcheinung. Ich erinnere mich, daß ich 
bei der erften Leſung dieſes ffandalhaften Poems 
die Empfindung hatte, als ſäh' ich eine Lilie in eine 
Kothlache werfen. Um jedoch dem großen Spötter, 
welcher fo viel Unmwahrheit, Unrath und Unrecht 
aus der Welt weggejpottet hat, Gerechtigfeit wider: 
fahren zu laſſen, muß man berüdjichtigen und jagen, 
daß er feine Pucelle nur ſchrieb, um auch in dieſer, 
von der damaligen franzöfiichen und europäischen 


Geſellſchaft mit Entzüden aufgenommenen Form 


die. große Lüge von der angeblih guten alten 
frommen Zeit zu entlarven und zu vernichten. So 
angeſehen, ift Voltaire’8 komiſches Epos eine 
meifterliche Satire auf das Mittelalter. 

In der Bollreife feines Genies, auf der Höhe 
jeiner Stellung als Prophet des Idealismus ergriff 
dann Schiller ven danfbaren Stoff, um daraus ein 
Kunſtwerk zu formen, welches, was auch im Einzelnen 
nicht ohne Grund daran getadelt werden mag, als 
Ganzes von Schönheit jtralt und funfelt. Höchſt 
beveutfam fiel diefe Arbeit mit des Dichters 
Wendung vom Kosmopolitismus zum PBatriotismus 
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zufammen, In feiner „Jungfrau von Orleans * 
ſchlug er mit mächtiger Hand fchon einzelne jener 
herzbewegend - patriotifchen Töne an, welche er 
nahmals in feiner Tellvichtung zu einem hoch: 
herrlichen, nie verraufchenden Akkord ver Vaterlands— 
liebe zufammengefaßt hat. Diejer große und gute 
Dann jtrömte den ganzen heiligen Enthuſiasmus 
jeiner Seele in feine Jungfrautragödie über und 
darum durfte er fie in die Welt entlaffen mit dem 
prophetiichen Worte: 


„Did ſchuf das Herz, du wirft unfterblich leben!“ 


12” 
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wei Königinnen, 


Die froumwen beide waren in groz ungemüete fommen. 
Nibelungenlied, 16, 


Les places que la posterit6 donne sont sujettes, 
comme les autres, aux caprices de la fortune. 
Montesquieu, Grand. et d&cad. des Rom. ch.1. 
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1. 


Wer mit Engländern verkehrt hat, weiß, daß 
über zwei Dinge, d. h. über eine Sache und über 
eine Perſon, ſich nicht mit ihnen reden läßt, — 
nämlich nicht ſo reden läßt, wie es Leuten von Wiſſen 
und Unbefangenheit zukommt und ziemt. Die Sache 
iſt die Bibel, die Perſon iſt die Königin Eliſabeth. 
Sobald dieſe zwei Gegenſtände berührt werden, 
benimmt ſich der richtige Engliſhman ungefähr ſo 
wie ein kolleriges Pferd, vor deſſen Naſe man plötzlich 
eine Rakete abbrennt, Er jet fich, jo zu jagen, auf 
die Hinterbeine, fängt zu pruhſten und zu boden an, 
die befannten britifhen Starr- und Stieraugen 
werden grünglafig und mit Vernunft und Kritik, 
Wahrheitsgefühl und Gerectigfeitsfinn, item mit 
menfchenwürdiger Diskuffion ift’S vorbei. Die Bibel 
iſt das abfolute „Holy Book “, vie Königin Elifabeth 
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die abfolut „iungfräulihe Queen Beß“, — jene 
wie dieje ein unter die unantaftbare Glasglode des 
ehrfurchtvollſten Rührmichnichtan geitelltes Idol, 
das einer Unterfuhung, gejchweige einer An— 
zweifelung, gar nicht unterzogen werben darf, Der 
richtige Engländer verbrennt noch immer alljährlich 
am Guy-Fawkes-Tag den römischen Papft im 
Bilde, aber vor dem papierenen Bibel-Papit liegt er 
anbetend auf den Kinieen. Sein Bibelfammelfurium 
it ihm, gerade wie dem richtigen Moslem fein 
Koraniammelfurium, das Buch Ichlechthin und 
gergde To ift ihm die Königin kat’ exochen 
feine „iungfränlice Queen Beß“, mit deren Jung— 
fräulichfeit e8 doch ſchon in ihren Badfiichjahren 
nur jo jo la la bejtellt war, wie Lord Seymour 
de Sudeley des Näheren anzugeben. verntocht hätte, 
jo er gewollt. 

Wenn kenntniß- und urtheilslofe Menſchen, 
in deren Augen der große Kromwell nır ein Rebell 
und Ufurpator, der von Genius’ Gnaden erlauchte 
Byron noch immer nur das Haupt einer „ fatanifchen 
Schule” und der evelherzige, liebevolle Shelley 
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nichts als ein „ungläubiges Ungeheuer” ift, — 
wenn jolche richtig = englifche Durchſchnittsleute mit 
der Königin Beh Idolatrie treiben, jo iſt darüber 
weiter nichts zu fagen. Es ift das eben ein 
nationaler Aberglaube, wie ber DBibelfetiichiemus 
ein religiöfer. Wenn aber Menfchen, welche auf 
höhere Geiftesfultur, ſogar auf Wilfenfchaftlichfeit 
Anfpruch erheben, die maßloſe Ueberſchätzung 
Elifabeths, ven Queen-Beß-Götzendienſt mitmachen, 
wie neuerdings wieder der Hiftorifer Froude und 
der Eſſayiſt Dixon gethan, fo darf man billig ſich 
verwundern und den Urjachen dieſer englijchen 
Krankheit nachfragen. 

Ein allgemein menſchlicher Grund verjelben ift, 
daß Eliſabeth Erfolg hatte, glänzenden Erfolg. 
Weil fie glücklich war, mußte fie ihren Zeitgenoſſen 
und muß fie der Nachwelt als groß erſcheinen. 
Hätte fie Unglück gehabt, jo würde man natürlich 
bon der rothhaarigen, geiernafigen Tochter Heinrichs 
des Achten ganz anders reden. Das Schidfal hatte 
fie auf einen Plaß geftellt, wo fie, welche ihr Leben— 
lang innerlichjt Ratholifin geblieben und dem 
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romanifch = veipotifhen Syſtem der Politik leiden— 
Ihaftlich zugethan gewejen ift, für die Vorkämpferin 
des Broteftantismus und Germanismus gelten fonnte, 
gelten mußte, Es iſt eine jener nicht jeltenen tollen 
Ironieen der Weltgefchichte, daß diefe unerbittliche, 
fiefeljteinhartherzige Tyrannin, welche ihre Parla- 
mente behandelte, wie dieſelben es verdienten, 
d. h. wie die Inſaſſen einer Bebientenftube, wie die 
Senate des Tiberius oder des eriten und dritten 
Napoleon, — dieſe granfame Kofette, welche eine 
wirflihde oder auch nur geargwohnte Verfehlung 
gegen ihre bis zur Narrheit gehende Eitelfeit nie 
verzieh, — dieſe männerfüchtige Nichtjungfer, welche 
mit Seymour, Xeicejter, Hatton und Simier ges 
buhlt und noch in alten Tagen mit Eſſex Lüftern 
getändelt hat, — diejes herrichfüchtige Weib, welches 
jeden Verfuch, ihrer abfoluten Machtvollkommenheit 
zu widerjtreben, furienhaft ahndete, — dieſe blutige 
Berfolgerin der Nichtfonformiften, welche jich dem 
Papalismus der anglifanifchen Päpſtin Elifabeth 
nicht unterwerfen wollten, troß alledem von der 
Mit = und Nachwelt als die weifeite ver Königinnen, _ 
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als ein Mufter von Sitte und Taft, als eine, wie 
Shuffpeare fie lobhudelte, ganz makelloſe Yilie 
(„a most unspotted lily“), als vie Trägerin 
und Heldin des germanifch = proteftantijch - parla= 
mentarifchen Prinzips der Bewegung gegenüber dem 
romantisch = fatholifch = abjolutiftifchen ver Stabilität 
geprieſen werben Fonnte und kann und zwar mit 
einem ftarfen Anfchein von Recht. Denn „le sucees 
Justifie tout“ und zu dem unberechenbar wichtigen 
Gifolge, welchen in dem großen, in ber zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts entbrannten Kampfe 
das Prinzip der Bewegung über das der Stabilität 
davontrug, mußte Eliſabeth, als Tochter ver 
Anna Boleyn, mitwirken. Daß fie es in Folge 
ihrer großen ftaatsmännifchen Begabung Fonnte, 
das macht in den Augen unbefangener Urtbeiler 
ihren Anspruch auf Nachruhm aus. Sie war feine 
Initiatorin, feine Wegbahnerin; aber fie batte 
etwas, viel fogar von dem Zeuge in ſich, aus 
welchem vie Weltgefchichte brauchbare Werkzeuge 
ſchneidet, um in verhängnißvellen Epochen ven 
- trägen Erdenkloß Menfh damit zu bearbeiten, ein: 
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zujohen, an den Entwidelungspflug zu ſpannen 
und vorwärts zu treiben. So ein Treiberberuf hat 
eine erkleckliche Doſis von jfrupellofer Deipotie zur 
unumgänglichen Vorausſetzung, weil befagter Erven- 
kloß bekanntlich nicht belehrt und überzeugt, ſondern 
gezwungen und vergewaltigt fein will, Eliſabeth 
war eine ebenjo jfrupelloje als glüdliche Deipotin. 
Des Nimbus ihrer gefchichtlichen Stellung und ihres 
Glückes entfleidet und fchlechtweg als Menjchin an— 
gejehen, ijt fie weder achtbar noch liebenswürdig 
gewejen. 

Eine zweite Urfache, ja wohl die Haupturfache 
der Abgötterei, welche vom richtigen Engländerthum 
mit ver Queen Beß getrieben wurde und wird, dürfte 
jein, daß Elifabeth jo recht das Urbild ver englifchen 
Heuchelei, Sceinheiligfeit und „Reſpektability“ 
daritellt. Eine jchlauere, kühnere, Fonfequentere 
Heuchlerin als jie hat niemals in einem Unterrode 
geitedt. Sie war das Fleifch und Ylut gewordene 
„Qui neseit dissimulare nescit regnare*“. Die 
Berftellung war der Sauerftoff ihrer Seele und fie 
lebte in der Imtrife wie der Fisch im Waſſer. 
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Sie verdiente zwei jo vollendete Heuchler wie Cecil 
und Walfingham zu Miniftern zu haben, denn fie 
wußte auch dieſe zuüberheucheln. Wie die National- 
eitelfeit der Franzofen in einem wierzehnten Ludwig 
und in einem eriten Napoleon fich jelber anbetet, 

jo vergättert die Nationalfcheinheiligfeit der Eng: 
Länder ſich ſelber im ver Perfon der Königin 
Glifabeth. 

Ein dritter Grund der überftiegenen Schäßung 
derſelben iſt zweifelsohne dieſer, daß ihre Gefchide 
jo enge mit denen ihrer Baje, der Königin Maria 
Stuart von Schottland, fich verflochten haben. Die 
Leidenſchaftlichkeit, die Verſchuldung und das Unglüd 
der fchottifchen Königin bilden den dunfeln Hinter- 
grund, von welchem ſich die Scheinheiligfeit, die 
Schlauheit und pas Glück Eliſabeths um fo glänzenwer 
abheben. Dieje trug im jeder Beziehung ven Sieg . 
über ihre Nebenbuhlerin davon, welcher fie jchließ- 
(ich den Kopf abjchlagen ließ, und folglich läßt fich 
anftändiger Weile an ihrem Rechte nicht zweifeln. 
Macht ift ja Necht. 
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2. 

Seit vem Kampfe, welchen die beiden Franken— 
füniginnen Brunhilde und Fredegunde mit einander 
führten, hat es einen an dramatiſchem Intereife 
jo reichen Weiberzanf wie den zwiſchen Elifabeth 
und Maria entbrannten nicht wieder gegeben. An 
weltgejchichtlicher Bedeutung aber überragte dieſer 
föniglihe Franenfrieg des 16, Jahrhunderts jenen 
im jechsten gezeterten weit, 

Denn auh Maria Stuart vertrat ein a 
auch ſie war jo gut wie Elijabeth eine hifteriiche 
Sharafterfigur. Es wäre ebenjo oberflächlich als 
ungerecht, in der fchottifchen Königin nur ein liebe: 
bedürftiges und liebedurftiges, finnlichen Eindrücken 
hingegebenes Weib erbliden zu wollen. Gewiß, e8 
hat fich mitunter in ihr die Sinnlichkeit ftarf geregt, 
aber nur die Verleumdung hat fie zur Wollüftlingin 
jtempeln fünnen, Sie war ganz entjchieven viel 
weniger fofett als Elifabeth. Wenn viefe durch vie 
Berhältniffe zur Fahnenträgerin des Proteftantismus 
und der modernen Staatsidee gemacht wurde, jo 
prüdten aus der Weltlage und aus perjönlichen 
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Beziehungen gleichinäßig entiprungene Motive der 
Maria das Banner des Katholicismus und der 
niittelalterlichen Romantik in die Hand. Als Nichte 
der Guiſen, als Wittwe des älteften Sohnes ver 
Ratharina Medici, als legitim berechtigte Erbin 
des von einer „feßerifchen” Nebenbuhlerin eins 
genommenen Thrones von England mußte sie 
eine vorragende Stellung in ber großen Kombination 
innehaben, welche im letten Drittel des 16, Jahr 
hunderts von jeiten der fatholifhen Reaktion zur 
Wiederherſtellung des alten Glaubens im weiteften 
Umfange entworfen wurde und die päpftliche Tiare, 
den Sejuitenorden, die ganze Macht Philipps 
des Zweiten von Spanien und die der franzöfiichen 
Liguiften ven Forderungen und Abfichten eines und 
deifelben Fanatismus dienjtbar machte. 

Trotzdem war Maria Stuart weit entfernt, 
eine religiöje Fanatiferin zu fein. Sie hielt an dem 
ihr angeborenen oder anerzogenen alten Glauben 
feft und mochte fich um jo weniger von den ge: 
wohnten Anſchauungen und Bräuchen trennen, als 
ihr der Hinblid auf den Urfprung des englijch- 
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anglifanischen Proteftantismus nur Efel und Ber: 
achtung erregen kounte. Denn fürwahr einen ver: 
ächtlicheren, ſchmutzigeren Urſprung bat wohl felten 
‘ oder niemals ein menjchlih Ding gehabt. Aus 
ter Buhlichaft des Deſpotismus mit Der Unzucht 
iſt die zweiichlächtige Baftardin der englifchen 
Reformation entiproffen, wenigjtens in ihrer Geſtalt 
als anglikaniſche High Church. Der blutgierige 
Tyrann, wüſte Weiberfüchtling und graufame 
Weibermörder Heinrich ver Achte hat dieſen feiner 
würdigen Wechfelbalg gezeugt. Aber wie jehr der: 
jelbe die Königin von Schottland anmwiderte, eine 
fanatiſche Katholikin war fie fo wenig, als Elifabeth 
eine fanatifche Proteftantin geweſen ift. Gerade 
wie diefe fih aus dem Proteftantigmus eine Politik 
zurechtmachte, fo war für Maria Stuart der Katho- 
licismus ganz wejentlich politifcher Natur. 

ever finnlihe Begehrlichfeit alfo bat das 
Dichten und Trachten der Schottenfönigin bedingt 
und beſtimmt, noch veligiöfer Eifer. Das bewegende 
Agens ihres Weſens, Denkens und Thuns war viel: 
mehr der glühende Wunfch, etwas vworzuftellen in 
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der Welt, ver raftlofe, bis zuleßt aushaltende 
Ehrgeiz, eine große Königin zu fein. 

Und diejer Ehrgeiz hatte zu feiner unausrott- 
baren Wurzel die energifche Vorjtellung, welche 
Maria Stuart von ihrer angeftammten und an- 
geborenen Gottesgnadenthümlichkeit hegte. Sie war 
von ihrem dynaſtiſchen Rechte bis zu ihrem letten 
Athemzug überzeugt. Auch von ihrem dynaſtiſchen 
Recht auf vie Krone, welche Elifabeth trug. Und 
fie durfte, fie mußte e8 fein. Denn ftellt man fich, 
wie man ja bei Beurtheilung dieſes Verhältniſſes 
thun muß, auf den Standpunkt des monarchifchen 
Köhlerglaubens ver fogenannten Yegitimität, fo 
fann gar nicht bejtritten werden, daß Maria als 
die legitime Enkelin Heinrichs des Siebenten !) 
einen weit bejjeren Anjpruch auf die englifche Krone 
bejaß als Elifabeth, welche nur eine Bajtardenfelin 
des genannten Königs von England war, die Frucht 
eines zweifachen Ehebruchs, von ihrem eigenen Vater 


1) Durch ihre Großmutter Margaretha, Tochter Heinrichs 
des Siebenten, ältere Schwefter Heinrichs des Achten, Ge— 
mablin Jakobs des Bierten von Schottland. 

Scherr, Farrago, 13 
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und auf deſſen Befehl auch vom Parlament förmlich 
als Banfertin erklärt. 

Für Elifabeths wahrhaft ungeheuerlichen Stolz 
mußte es eine bittere Kränfung fein, daß fie fich 
des demüthigenden Gefühls ihrer mafelhaften Geburt 
nie ganz entichlagen fonnte. Sie empfand fcharf, 
welchen Vortheil dieſer Miafel ver Schottenfönigin 
über fie gab. Daher der unftillbare Haß, welchen 
Elifabeth von Anfang an gegen Maria hegte. Dieje 
ihrerjeits war fich des Vorzugs ihrer Tegitimen 
Geburt, Stellung und Berechtigung wohlbewußt 
und Schiller hat mit jenem hiſtoriſchen Inftinft und 
Zaft, welchen nur Plattfhärel von Schulfüchien 
ihm beftreiten fönnen, das Richtige getroffen, wenn 
er am Schluſſe des vierten AuftrittS vom dritten 
Aufzug feiner Tragödie die boshaft gereizte Maria 
Stuart zornglühend ihrer Todfeindin Elifabeth und 
den englijchen Lords zurufen läßt: — 


„Der Thron von England ift durch einen Baftard 
Entweiht, der Briten edelberzig Volk 

Durch eine liſt'ge Gaufferin betrogen. 

Kegierte Recht, fo läget ihr vor mir 

Im Staube jest, denn ich bin euer König!“ 
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3. 


Der bornirte Proteſtantismus bat die Königin 
Eliſabeth, ver bornirte Katholicismus hat vie 
Königin Maria heilig gefprochen. Die unbefangene 
Betrachtung findet den Wahrſpruch: Weder die eine 
noch die andere war eine Heilige, nichts weniger 
jogar als eine Heilige. Maria Stuart ift die 
urjprünglich edlere Natur gewefen, Elifabeth Tubor 
die Flügere Politiferin. Maria war allzeit und 
überall, in der Xiebe wie im Haß ein echtes und 
ganzes Weib mit glühenden Impulfen und voll: 
Ichlagenden Bullen; Elifabeth dagegen hatte etwas 
Zwitterhaftes und war, wenn auch feine Virgo, 
doch eine Virago, im heroiſchen Sinne des Wortes 
wie im vulgären. 

Dieje beiden durch Blutsverwandtjchaft einander 
jo nahe gerüdten Frauen wurden durch ihre 
Stellungen zu ſolchen Zopfeindinnen gemacht, daß 
die britifche Inſel niht Raum für beide hatte 
und ein viele Sahre hindurch raftlos zwifchen ihnen 


geführter Streit nur mit dem Untergange ber einen 
13* 
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oder der andern enden fonnte, Zwei VBettern auf 
den Thronen von England und Schottland fonnten 
ih leidlich mitſammen vertragen, zwei Baſen 
nimmer. Es wäre ja tas wider alle weibliche 
Kleiderordnung geweſen. 

Eliſabeth (geb. am 7. September 1533) war 
neun Jahre älter als Maria (geb. am 8. Dezember 
1542). Beide hatten jene auf Sprachenfertigkeit und 
Literaturkenntniß gerichtete Erziehung und Bildung 
erhalten, welche vie Renaiſſancezeit großen Damen 
zu geben liebte. Beide verſtanden und ſprachen 
außer ihrer Mutterſprache Latein, Franzöſiſch und 
Italiſch. Eliſabeth wußte ſogar etwas Griechiſch 
und Deutſch. Sie liebte es, mit ihrer Gelehrſamkeit 
Staat zu machen, und ihre gränzenloſe Eitelkeit 
nahm es als einen rechtmäßigen Tribut hin, wenn 
man glaubte oder zu glauben vorgab, ſie hätte die 
ſchönſten Hände und ſie ſei die geſchickteſte Lauten— 
ſpielerin wie die graziöſeſte Tänzerin von der Welt. 
Sie hatte ſich eine würdevolle Haltung angewöhnt, 
fie wußte imponirend, ſogar majeftätifch aufzutreten ; 
aber ſchön war fie in Wahrheit und Wirklichkeit 
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feineswegs. Schmeichler haben ihr „golpfarbiges * 
Haar gepriefen; allein nicht durch die Schmeichler- 
brille angejehen, war bafjelbe roth, fogar ftarf 
ins Fuchjig- Rothe jtreifend. Den wafferblauen 
Augen war der janfte Schmelz fraulicher Güte und 
Milde fremd und niemals hatten fie den bebenden 
Schimmer mädchenhafter Scham und Scheu gefannt. 
Die große Raubvogelfchnabelnafe, der grobjinnlich 
aufgeworfene Mund mit einem unverwijchbaren Zug 
von Falichheit um vie Kippenwinfel und das jtark- 
fleifchige Kinn Fennzeichneten die Virago, hatten 
aber durchaus nichts Anmuthiges. Als richtige 
Kokette liebte es Elifabeth, fich auffallend zu kleiden 
und die herrichenden Moden bis ins Abgeſchmackte 
zu übertreiben. Noch als altes Weib ift fie wie ein 
junges Mädchen angezogen geweſen. Die Grazien 
wußten und wollten nichts von ihr. Summa: ein 
unliebenswürbdig mannweibiſcher Miſchmaſch von 
berechnenvder Heuchelei, herzlofer Gefallfucht und 
luciferiſchem Hochmuth; aber für die Welt, wie fie 
nun einmal tft, ganz gemacht, ſchlau, ausdauernd, 
nie um Mittel und Wege verlegen, Meifterin ver 
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Kunft, den Schein zu wahren, gänzlich ohne 
Gewiſſensſkrupel, jobalo ihr Anfehen, ihre Macht 
oder auch nur ihre Eitelkeit in Frage fam. Aus 
der herben Schule ihrer Iugendtrübfale war fie 
als eine ausgelernte Staatsmännin hervorgegangen. 
Sie war eine Kennerin der Menfchen und hatte 
die Wiffenfchaft, diefelben zu behandeln, volljtändig 
inne. Sie befaß auch das Verſtändniß ihrer Zeit. 
Sie begriff, daß es mit der Feudalromantif un— 
widerruflich zu Ende ginge, daß die Grundlagen 
und Hilfsmittel mittelalterlicher Politik vernutt 
jeien und daß neue Lebensmächte wirfjam geworden, 
welchen man Beachtung nicht verfagen dürfte, Sie 
herrſchte abſolut, aber jo geſchickt, daß ihre guten 
Unterthanen glaubten, das ihnen von Zeit zu Zeit 
plump vorgegaufelte parlamentariihe Märchen fei 
Wirklichkeit. Sie wollte Deſpotin fein und war es, 
allein ihr Dejpotismus war nicht wie der Philipps 
von Spanien ein zeritörender und ertödtender, 
Jondern ein fchaffenver und belebenver. 

In allevem lag eine ganz unleugbare und große 
Ueberlegenheit Elifabeths über ihre Nebenbuhlerin, 
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obzwar dieſe von Haus aus genialifcher angelegt 
war. Maria’s Geift war feiner und beweglicher, 
ihr Gefühl Eräftiger, ihre Phantafie reicher und 
ihöpferifcher. In der Berftellungsfunft war fie 
eine wahre Zwergin gegenüber ver Riefin Elifabeth, 
aber an Stärfe des Ehrgeizes ftand fie ihrer Feindin 
nicht nah und an Muth und Ausdauer übertraf fie 
diefelbe weit. Unter den ungünſtigſten Umſtänden, 
eine arme Gefangene, frank, bewacht, umlauert, 
brutalifirt, hat fie mit den färglichjten Mitteln den 
Kampf gegen ihre Befiegerin und Kerfermeifterin 
dennoch mit einer bewunderungswürbigen Thatkraft 
big zur legten Stunde fortgeführt und von ihrem 
Gefängniß aus die mächtige Königin von England 
aufihrem Throne zittern gemacht. Dies gibt unwider— 
legliches Zeugniß, daß Maria über pas menjchliche 
Durchſchnittsmaß hoch emporragte. Und fie war 
wie in ihrer Mädchenblüthe fo noch in ihrer fraulichen 
Reife eine jo ſchöne, fo gewinnende, fo grazidfe 
Erſcheinung! Während ihrer kurzen glüclichen 
Mäpdchenzeit in Franfreih haben die Ronſard, 
Du Bellay und Brantome all ihr Talent erichöpft, 
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um in Verſen und Proſa ven Reiz von Maria’s 
Perföntichkeit darzuftellen, und fie haben neben ver 
Schönheit der jungen Königin auch die vielfeitige 
Kultur ihres Geiftes, ihre Beicheidenheit und jung- 
fräulihe Würde, ihre Herzensgüte und Sanftmuth 
hervorgehoben. Maria war hochichlanf von Wuchs 
und von volfendet harmonischen Gliederbau. Ihre 
von der Natur gelodten Haare färbten fich mit den 
Fahren aus dem Goldblond in’s dunkle Raftanien- 
braun um. Ihre Haut hatte jenen Sammetfchimmer, 
welcher einen ver feltenjten und föftlichiten Frauen 
veize ausmacht. Unter ihrer hochgewölbten Stirne 
blieften große braune Augen hervor, fanft und geijt- 
voll zugleich, Augen, deren zärtlichem Schmachten 
oder fröhlichem Aufleuchten gleich ſchwer zu wider— 
ftehen war. Maria's reizend gefchnittener Mund 
entjendete eine Flangvolle, tief zu Herzen gehende 
Bruſtſtimme und ihr ganzes Gebaren trug den 
zierlichen Stempel ver Anmuth. Ihr Lächeln ent: 
zücdte, ihr Weinen riß bin, Sie verftand die 
feineswegs leichte oder allgemeine Kunft, fich zu 
fleiden, aus dem Grunde. Sie brauchte fich aber 
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nicht anzuftrengen, un zu gefallen; fie brauchte jich 
nur zu geben, wie fie war. Ihrer Kofetterie war 
die Grazie der Natur eigen. Sie fprach fehr gut, 
ſie fchrieb einen Stil voll Nero und Leben. Sie 
war eine Dichterin, Mufiferin, Sängerin, eine 
wahre Künftlerin in weiblichen Handarbeiten; fie 
tanzte fo Schön, daß man ihrer Bafe und Hafferin 
Elifabeth fein lieber gehörtes Kompliment machen 
fonnte, al8 wenn man ihr fagte, fie tanzte doch 
noch fchöner als die Königin ver Schotten. Maria 
hat e8 auch in den anftrengenderen förperlichen 
Uebungen bis zur Meijterfchaft gebracht: fie war 
eine fühne und unermüdliche Reiterin und verwegene 
Jägerin. Der Klang der Trompete erichredte nicht 
ihre Ohren, er wirkte vielmehr auf fie wie auf das 
Schlachtroß im Buche Hiob. Sie liebte es, an 
der Spite reifigev Geſchwader zu reiten und ihr 
föniglich Banner im Morgenmwinde flattern zu jehen. 
Summa: Ein Weib, gefchaffen, glücklich zu fein und 
glücklich zu machen, und doch beftimmt, fich jelber 
und alle, die jie liebte und von denen fie geliebt 
wurde, ins Verderben zu ſtürzen. Cine über bie 
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. Maßen liebenswürdige Frau, gut, im heimeligen 
Kloſett mit ihr zu koſen oder auf vennenden Rofjen 


mit ihr im Morgenjonnenjchein über das Feld zu 
fliegen binter dem gehetzten Hirſche her over ſich 
mit ihr im Fadeltanz zu Schwingen oder bei einem 
Zurnier von ihr als der „Königin ver Schönheit“ 
den Siegespreis zu empfangen. Im alten Griechen: 
land wäre fie eine Aſpaſia, zur Kreuzzügezeit eine 
Klorinda geworden; denn die Anlage zur Hetäre 
lag nicht weniger in ihr als bie zur Heldin. Im 
ihre eigene Zeit gejtellt, war jie ein Anachronismus: 
eine mittelalterlich » romantiiche Königin paßte nicht 
in die Giftblüthentage ver „welſchen Praktik“. Als 
fie felber das Net dieſer grauenhaft unfittlichen 
„ Staatsfunft“ zu handhaben verjuchte, verftridte 
fie fich rettungslos in ven Mafchen vefielben. Ihr, 
die von Natur gutherzig, mitleidsvoll, hochſinnig 
und großmüthig geweſen ijt, war es verhängt, 
die Bundesgenoffin eines treizehnten Gregors, ver 
Jeſuiten, Philipps des Zweiten, des Herzogs won 
Alba, der Guifen, der Katharina von Medici und 
der Bartholomäusnachtmörder zu fein und demnach 
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als Mitſchuldige an allen ven Gräueln zu erfcheinen, 
welche die Partei der Vergangenheit verübte, um 
bie Zufunft im Mutterleibe ver Gegenwart zu tödten. 
Ihr erſtes Unglüf war, eine Guife zur Mutter 
gehabt zu haben; ihr zweites, am franzöfifchen Hofe 
erzogen worden zu fein. So Fam fie nach ihrer erjten 
Verwittwung als eine Fremde in ihr Heimatland 
zurück, wo inzwijchen ver Adel den Katholicismus 
geftürzt hatte (1560), um für die Demüthigungen, 
welche ihm die alte Allianz zwifchen Krone und 
Klerus bereitet hatte, feine Rache zu nehmen und 
zugleich der Güter der Kirche fich zu bemächtigen. 
Fremd wie ihr wildes Geburtsland waren ber 
jungen Königin auch die wirklichen Intereſſen ver 
Zeit. Sie wußte daher nicht mit denfelben zu 
rechnen, obzwar unmittelbar nach ihrer Heimfehr 
nad Schottland wie ihr perfänliches Gebaren ein 
durchaus ſchickliches und ziemliches jo auch ihre 
politiihe Haltung eine verftändige und gefchicte 
geweſen ift. Aber die fie umringenden Schwierig- 
feiten überjtiegen in die Länge die Kräfte einer 
jungen Frau von neunzehn Jahren, welche die in 
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ihrer Yage unumgänglich nothwendige Gabe ver 
Menſchenkenntniß nicht befaß. Sie hat fich diefelbe 
auch fpäter niemals angeeignet. Eine Romantiferin 
jeder Zoll, Tieß fie fich allzu gern durch augenblid- 
liche Eindrücke bejtimmen und gefiel fich in jener 
Fahrigfeit, welche überhaupt der Romantik eigen. 
Kur an Einem hielt Maria alle die bunten 
Wechſel und abenteuerlihen Wandelungen ihrer 
Laufbahn hindurch unwankbar feit: an dem Voll— 
bewußtfein ihrer Königſchaft. Darum platten in 
dem Streite zwifchen Elifabeth und Maria nicht etwa 
nur zwei weibliche Eitelfeiten auf einander — was 
übrigens auch jchon ausgereicht hätte, Top und 
Berberben zu erzeugen — jondern zwei gleich große, 
gleich Leivdenfchaftlihe, gleich brennende Ehrgeize. 
Aber die Trägerin des einen war eine Intrifen- 
fünftlerin,, die des andern eine Versfünitlerin: das 
Reiultat des Zuſammenſtoßes konnte alfo nicht 
zweifelhaft fein. 
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4, 

Es ijt fein edles Bild und paßt auch nach feiner 
Seite hin fo recht; allein man kann fich doch beim 
Anblid des Kampfes zwiſchen den beiden Königinnen 
nicht der Vorftellung entichlagen, als jühe man eine 
rothhaarige Kate mörderiſch mit einem tropiſch 
jhöngefieverten Vogel fpielen. 

Der Bogel Maria wußte vecht wohl, daß die 
Kate Elifabeth auf der Lauer lag und was bie 
Windungen und Drehungen und Schweifringelungen 
verjelben zu beveuten hätten. Aber leichtherzig nach 
Vogelart, flatterte, flog und zwitjcherte der Vogel 
forglo8 vor der verjchmigten Feindin herum, welche 
ihre Krallen abwechielnd zeigte und verbarg, bis fie 
endlich ven rechten Moment, den Fangfprung zu 
thun, erlauert hatte, Oder vielmehr, jo meifterlich 
fagenhaft hatte die Kate geipielt, daß fich der von 
Sperbern verfolgte und müdgejagte Vogel ver: 
trauensvoll in die Kabtentagen warf, welche ihn 
erwürgten. ... 

Es jteht ganz unanfechtbar feft, daß ſich Elifabeth 
von Anfang an ihrer fchottiihen Baſe feinpfelig 
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gegenüber geftellt hat, obzwar fie gelegentlich ihren 
Haß, falls das gerade in ihr Spiel paßte, manches 
Jahr hindurch geſchickt zu maffiren veritand. Weil 
jie jih, während Maria in Frankreich fich befand, 
gewöhnt hatte, Schottland für eine englifhe Provinz 
anzujehen, und weil es wirklich für ihr politifches 
Syſtem von höchſter Wichtigkeit war, daß Schottland 
bleibend von den fatholiichen Intereſſen, von ver 
Altanz mit Frankreich oder Spanien abgezogen 
würde, jah Elifabeth es ſchon mit fehr unliebjamen 
Augen an, daß ihre Baſe nach dem Tode Franz 
des Zweiten in ihr Heimatland zurüdfehrte. Sie 
hat diefe Rückkehr fogar mittels Lit zu verhindern 
gejucht und mit Gewalt zu verhindern gedroht. 
Recht eigentlich ihr zum Trotz und Zort mußte 
die achtzehnjährige Wittwe im Augujt von 1561 
die Heimreife unternehmen und dabei Gefahr 
laufen, ſchon damals ihrer Feindin in die Hände 
zu fallen. 

Es iſt ferner unanzweifelbar, daß Maria in den 
eriten Jahren nach ihrer Ankunft in Schottland 
alles that, was fie mit Ehren thun fonnte, um 
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mit ihrer Baſe von England in ein aufrichtiges 
Berftändniß und freunpfchaftliches Verhältniß zu 
fommen. Sie befolgte feineswegs eine franzöftiche 
oder Spanische oder überhaupt winerenglifche Bolitif, 
Ließ fie fi) doch ganz von den Rathichlägen ihres 
Halbbruders James leiten, welcher, ein Bankert 
Jakobs des Fünften von der Margaretha Ersfine 
und durch feine königliche Halbſchweſter zum Grafen 
von Murray erhoben und mit Wohlthaten über: 
Ichüttet, hinter ver Maſke des religiöſen Fanatismus 
ehrgeizige Anſchläge verfolgte und der Söldling 
und gehorjame Diener Elijabeths war’). Maria 


1) Murray war einer der verichlagenften Menſchen 
feiner Zeit. An Heuchelei konnte er es jogar mit Elifabeth 
von England aufnehmen. Es unterfteht Taum einem Zweifel, 
daß der geriebene Baftard, politifch und militärisch ungemein 
begabt, insgeheim jelber nad der Krone von Schottland 
ftrebte. Sedenfalls wurde er zu ſolchem Streben geftachelt 
durch feine ftolze Mutter, welche den Laird won Lochleven 
aus ber Familie Douglas geheiratet hatte. Sie behauptete 
fteif und feft, fie fei vordem nicht bie Maitrefje Jakobs des 
Fünften gewefen, fondern feine rechtmäßige Frau und 
demnach wäre ihr Sohn James der rechte Erbe der 
ſchottiſchen Krone. 
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ging in ihren Bemühungen, ihrer Baſe zu Gefallen 
zu leben, ſogar foweit, daß fie fich bereit erklärte, ven 
ihr zum Gemahl vorgeichlagenen halbabgetragenen 
Liebhaber Elifabeths, ven Lord Leicefter, zu heiraten, 
unter der einzigen Bedingung, daß die Königin von 
England fie förmlich als ihre Erbin anerfünnte, 
Alſo nicht verträngen wollte die fchottifche Königin 
ihre Baſe, ſondern nur won diejer ihr gutes Recht 
anerfannt wiſſen. Gewiß eine jehr gemäßigte 
Forderung, denn, fei es wiederholt, dem Legitimitäts- 
rechte zufolge durfte nicht Elifabeth, ſondern mußte 
Maria auf vem englifhen Throne figen. 

Die Königin von England mochte aber von 
ihrer Nachfolge um fo weniger reden hören, als jie 
recht gut wußte, daß fie einen Plaß einnahm, welcher 
ihr nicht von vechtswegen zufam. Sie fonnte das 
flare Erbfolgerecht der ſchottiſchen Königin nicht 
leugnen, aber fie juchte durch hunvertfältige Aus— 
flühte der Anerkennung deſſelben zu entgehen. 
Um gerecht zu fein, muß man fagen, daß ihr Wider— 
willen, diefe Anerfennung auszufprechen, nicht allein 
aus ihrer Eitelkeit und Herrſchſucht erfloß, Sondern 
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auch aus der nicht grundlofen Beforgniß, vie katho— 
liiche Maria Stuart, einmal als rechtmäßige Thron- 
nachfolgerin proflamirt, könnte leicht eine von dem 
damals in England noch zahlreichen und mächtigen 
fatholiich gejinnten Adel mit Freuden gegen Das 
Regiment der Baftardtochter Heinrichs des Achten 
und der Anna Boleyn erhobene Standarte werben. 
Diefer Argwohn war e8 überhaupt, welcher das 
ganze Verhalten Eliſabeths zu Maria vergiftete. 
Dazu famen dann noch die Yaunen der herrich- 
füchtigen Deipotin und die gehäffigen Grillen des 
eiferfüchtigen Weibes. Es nagte an dem ftolzen und 
Faltfelbftfüchtigen Herz ver Königin von England 
wie ein fchlummerlofer Wurm, daß fie fich jagen 
mußte: Die Mary va vroben in dem lumpigen 
Schottland ift doch jchöner und liebenswürdiger 
als du. 

Diejer Argwohn, diefer Neid und dieje Eifer- 
jucht beftimmten nun die Bolitif, welche Elifabeth 
gegenüber ihrer Baje einhielt. Es war eine Politik 
raffinirter Gewiffenlofigfeit und Bosheit. Daß 


das arme Schottland darob aus taufend Wunden 
Scherr, Farrago. 14 
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bluten mußte, Fümmerte die große Heuchlerin zu 
Whitehall nicht im geringften. In Cecil» Burleigh 
und Walfingham fand fie ebenjo gewandte als 
ffrupelloje Ausführer ihrer tüdischen Abſichten und 
Pläne. Der Großfchatmeifter und der Staate- 
jefretär wären fürwahr befähigt, würdig und willig 
gewejen, jenem „Principe“, welches Macchiavelli’s 
ſataniſch-ironiſches Genie gefchaffen hat, ale Minifter 
zu dienen. Mit Hilfe jolher Handlanger hat 
Slifabeth ihre Bafe umlauert, umſtrickt und bejtridt. 
Keine Liſt war der großen Intrifantin zu gemein, 
feine Tüde zu boshaft, um nicht gegen Maria in 
Anwendung gebracht zu werben. Jede gegen die 
ichottifche Königin geplante Schurferei war der 
Unterſtützung von feiten der englifchen ficher. Jeder 
an Maria begangene Verrath durfte von Elifabeth 
Belohnung fordern und erwarten. Jedes gegen 
die Schottenfönigin gefponnene Komplott lebte vom 
Gelde der englifhen Staatskaſſe. Viele Jahre hin- 
durch hat Elifabeth den Bürgerkrieg in Schottland 
zu einem chronijchen Uebel gemacht. Wollte dem— 
jelben einmal aus Ermattung der Athem ausgehen, 
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jo blies die Königin von England ihm neues Leben 
ein; denn jeder Rebell gegen Maria fonnte auf ven 
Schutz und Beiſtand Elifabeths rechnen, wie jebe 
gegen die Schottenkönigin gefchleuderte Verleumdung 
im Palaſte ver Herricherin von England ein bei- 
fälliges Echo zu finden gewiß war. 


So war, aller beſchönigenden Hüllen entfleivet, 
das Verhalten der mächtigen Tochter Heinrichs 
des Achten gegen die machtlofe Tochter Jakobs des 
Fünften. Rechnet man num zu diejer elifabethifchen 
Politik die Zuftände Schottlands, in welche bie 
blutjunge, unerfahrene und lebenslujtige Königin 
unverjehens hineingeworfen wurde, jo ergibt fich 
eine Summe von Schwierigfeiten, welche, jo fie 
überhaupt zu überwinden waren, nır durch einen 
Genius und Charakter eriten Ranges bewältigt 
werden fonnten und folglih durch Maria Stuart 
nicht zu bejiegen waren. 


Die ganze Macht in Schottland beſaß der Abel, 
welcher vermöge des Klan-Weſens unbedingt über 


Gut und Blut, Leben und Tod feiner Hinterjaffen 
14 * 
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verfügte. Niemals haben Hunde ihren Herren 
treuer angehangen, als die ſchottiſchen Klang ihren 
Lords und Lairds anhingen, und fein Fürft der 
Alfaffinen fand willigeren Gehorfam, wenn er 
Morpbefehle ausgehen ließ, als die fchottijchen 
Häuptling. Sie waren der Staat, falls über: 
haupt im 16. Jahrhundert Schottland ein Staat 
beißen fonnte, Indem fie, von ven bereits berührten 
Motiven geleitet, die kirchliche Reform durchgeſetzt, 
hatten fie zugleich mit der alten Kirche auch die 
Krone völlig unter ihre rohen Fäufte gebracht, jo 
jehr, daß dem Königthum, wenn es überhaupt 
eriftiren wollte, gar nichts übrig blieb, als zwilchen 
den adeligen Parteien bin und ber zu laviren und 
bald mit viefer bald mit jener Pakt und Bündniß 
zu jchließen. Etwas wie einen bürgerlichen Mittel 
ftand, auf welchen fich anderwärts das Königthum 
in feinen Kämpfen gegen das Feudalbaronethum 
ftügen fonnte, gab es nur in der Form von ſchwachen 
Anfängen. Das Städtewefen konnte mit dem gleich: 
zeitigen in England, Franfreih, Deutſchland, Italien 
und Spanien nicht den entfernteften Vergleich aus⸗ 
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halten. Schottland befaß eigentlich vor bem 18, Jahr- 
hundert feine Stadt, welche unferen Vorftellungen 
von einer jolchen entiprochen hätte; ſelbſt Edinburg 
nicht ausgenommen, welches zwar am Ende bes 
16. Jahrhunderts an 30,000 Einwohner zählen 
mochte, aber zum weitaus größten Theil nur aus 
armfäligen Hütten bejtand. Perth, damals bie 
zweite Stadt des Landes, hatte im Jahre 1685 
noch nicht 9000 Bewohner, Aberdeen hatte im 
Jahre 1572 höchſtens 2900, Die Stäbtebürger 
mußten nothwendig arm, elend und unwiſſend fein; 
denn die ehrlichen bürgerlichen Handirungen, bie 
gewerbliche und faufmännifche Thätigfeit waren ja 
verachtet und die Gewerke ſtanden vemzufolge auf einer 
jo niedrigen Stufe, daß die Schotten nicht einmal 
die Waffen, womit fie ſich gegenfeitig unaufhörlich 
umbracten, und nicht einmal die einfachjten und 
gangbariten Aderbaugeräthe jelber zu verfertigen 
verftanden. Cine bürgerliche, d. h. eine wirkliche 
Kultur begann in Schottland erſt zu feimen und 
Schößlinge zu treiben, als die alles verichlingende 
Adelsmacht mit der jchottifch - reformirten Kirche, 
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mit dem Presbyterianismus in Konflikt und Kampf 
gerieth. | 
Die ſchottiſche Reformation hatte anfänglich, 
wie befannt, einen vurchaus ariftofratifchen Charakter 
und mußte al8 Werk des Adels einen jolchen haben. 
Aber das änderte ſich vom letten Fünftel des 
16. Jahrhunderts an ebenfo rajch als beveutjam. 
Warım? Die Evelleute wollten den der alten Kirche 
abgezwacdten Raub für fich allein behalten, während 
ber reformirte Klerus billiger Weife einen Antheil 
an der Beute zu haben begehrte. Als die Arifto- 
fratie dDiefem Begehren widerftrebte und widerftand, 
bewies ihr die Kirche, daß die Kanzel jchlieglich 
mächtiger fei als das Schwert. Der Klerus verband 
ih mit vem Volke und er war e8, welcher daſſelbe 
von der hündiſchen Anhänglichfeit an die Baronfchaft 
allmälig emanzipirte und den anfänglich arifto- 
fratiichen Charakter der jchottiihen Reformation 
in einen entjchieven vemofratifchen verwandelte. 
Weitergeförvert und vollendet wurde dann, wie 
jedermann weiß, der Ruin der fchottifchen Adels— 
berrichaft durch die Union mit England, durch das 
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Miklingen ver jafobitifhen Aufftände von 1715 
und 1745, jowie durch den gleichzeitig machtvoll auf- 
ſtrebenden jchottifchen Induſtrie- und Hanvelsgeift. 

Jedoch das alles vollzog fich ſpäter. Im ver 
Zeit von 1560 bis 1580, alſo gerade zur Zeit 
der Maria Stuart, war der Klerus noch mit der 
Ariitofratie folidariich verbündet und ftand demnach 
die Macht des fchottifchen Adels am höchiten. 


5. 


Und was war das für ein Adel? Was ſind 
dieſe Douglas und Hamiltons, dieſe Mar und 
Morton, dieſe Argyle, Angus und Athol, dieſe 
Lethington, Glenkairn, Ruthven, Lindſay, Hume, 
Rothes, Kirkaldy, Killigrew, Bothwell, Boyd, 
Gowrie, Tullibardine, Kerr, Huntley u. ſ. w. mit 
höchſt ſpärlichen, ja kaum wahrnehmbaren Aus— 
nahmen für eine Sippſchaft geweſen? 

Eine ganz infame fürwahr, eine Horde von 
Meineidigen, Dieben und Banpiten. Wiſcht man 
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diefen Menſchen den Firniß walterjfottjcher Ro— 
mantif ab, fo bleiben nur Barbaren, aber Barbaren, 
welche mit der waldurfprünglichen Wilpheit von 
Neufeeländern die raffinirte Berberbtheit der Hof- 
leute Yudwigs des Fünfzehnten verbanden. Für 
dieſe Ariftofratie, welhe dem Hochmuth Satans 
die Habſucht Adramelechs und der Falichheit Belials 
die Graufamfeit Molochs gefellte, war Treu' und 
Glauben ein Spott, Verrath ein Gefchäft und Mord 
ein Zeitvertreib. Es iſt wahr, die Herren waren 
arm; aber die Noth, anderwärts die ftrenge Mutter 
edler Strebungen und großer Thaten, ihnen war fie 
nur die Rehrerin von Frevelmuth und Laſtergier. 
Und mit diefer Ariftofratie hatte Die junge 
Königin es zu thun; mit diefer Bande von ab- 
gefeimten Schuften und verhärteten Schurfen ſollte 
jie fertig werben, während zugleich vie rajtloje 
Hetzerin Elifabeth der beſſer berechtigten und darum 
poppelt gehaßten Baje eine Falle nach der andern 
jtelfen ließ und noch dazu der reformirte [chottifche 
Klerus jeiner fatholifchen Fürftin von Anfang an 
einen umerbittlichen Krieg anfündigte und bereitete, 
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Kann es irgendeinen denfenden Menfchen wunder: 
nehmen, daß eine fo jugendliche Frau, in deren 
Adern das Blut leicht und raſch rollte, inmitten 
dieſes chaotifchen Wirrfals auf Abwege gerieth, 
gerathen mußte? Cs hätte geradezu ein Wunder 
geichehen müſſen, jo es nicht der Fall geweſen wäre, 
und Wunder gibt e8 wohl in ver theologiſchen 
Fiktion, nicht aber in der geichichtlichen Wirklichkeit. 

Maria's BVerirrungen ließen aber doch länger 
auf jich warten, als der zu Whitehall lauernden Rage 
recht war. Denn nur die Barteilüge fann leugnen, 
daß während der eriten Regierungsjahre ver jungen 
Schottenkönigin ihr Privatwandel tadellos und ihre 
politifche Führung verjtändig gewejen ſei. Sie gab 
ih Mühe, alles zu vermeiden, was der Königin 
von England einen Borwand zu feindjeligen Hand- 
lungen jchaffen könnte, und fuchte durch verjöhnliches 
Dazwilchentreten vem adeligen Fehdeweſen, welches 
das arme Schottland niemals zum Genuffe des 
Friedens fommen ließ, ein Ende zu machen. Die 
Proteftantifirung des weitaus größeren Theils der 
Bevölkerung des Landes, welche fie als eine voll- 


218 Zwei Königinnen. 


endete Thatjache vorfand, nahm fie als jolche hin. 
Sie war und regierte duldſam. Sie machte nicht 
den geringiten Verſuch, ven Katholicismus zurüd- 
zuführen, und bemühte ſich jogar, mit dem herrifchen 
Chef ver Ichottifchen Reformation, mit John Kor, 
in ein leidlich gutes Verhältniß zu fommen, obzwar 
e8 feine geringe, ſondern eine fehr große Dofis 
von Geduld und Selbftüberwindung erforderte, 
die bandwurmlangen und lümmelhaft anmaßlichen 
Sermone dieſes Rüpels von Zeloten fich gefallen 
zu laſſen, welcher, ein echter Schüler des tyrannifchen 
Pfaffen Ralvin, mit einer hierarchiſchen Ueberhebung 
auftrat, als hätte er drei unfehlbare Päpſte im 
Bauche. Des Schuges von Murray und deſſen 
Anhang gewiß, erfrechte fich der finjtere Eiferer, 
die junge Königin zu wiederholten malen in ihrem 
eigenen Palafte wie eine grobe Sünderin herunter: 
zumachen, weil fie, die Zwanzigjährige, dem harm— 
(ofen Frohfinn ihres Alters fich überließ, gerne zur 
Hirſchjagd und Reiherbeize ausritt, gerne heitere 
Feſte veranftaltete, um die vüjtere Cintönigfeit von 
Holyrood zu verfcheuchen, gerne muſizirte und tanzte 
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und lieber franzöfifche Maprigale und itafifche Arien 
fang als ſchottiſche Palmen. Zroß feiner Zubring- 
lichkeit und Unverſchämtheit fuhr aber die fatholifche 
Maria fort, ven Reformator rüdfichtswoll zu be- 
handeln, während die proteftantifche Elifabeth dem— 
jelben einen fo unverhehlten Haß trug, daß fein 
Name in ihrer Gegenwart nie genannt werben fonnte, 
ohne ihr einen Wuthanfall zu verurfachen. 

Maria ließ ven Proteſtantismus in Schottland 
gewähren, obzwar verjelbe eines faum weniger 
Ihmusigen Urſprungs war als ver engliſche. Sie 
verlangte nur, daß man fie innerhalb der Wände 
ihrer Kapelle in Holyroodhouſe ven Kultus ihres 
Glaubens üben ließe, — gewiß das billigfte Ver- 
langen von der Welt. Allein Knox und Mitfanatifer 
zeterten mit Zungen, Armen und Beinen gegen 
diefe „Abgötterei der Meſſe“ und forderten ge- 
bieteriſch, nur an ihrem ewigen Geprebige und 
migtönigem Pſalmengekrächze dürfte und müßte 
die Königin fih erbauen. Es wäre ganz natürlich 
zugegangen und jehr zu entſchuldigen gemwejen, jo 
ſich Maria durch folche kalviniſche Bigoterie in eine 
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fatholiiche hätte Hineinärgern laſſen. Aber das 
geihah feineswegs. Die Königin fuhr jekt und 
auch noch ſpäter fort, die protejtantifchen Predigten, 
welche von den rohejten Ausfällen auf ihre firchliche 
Anſchauung und auf ihre Perſon jtrogten, geduldig 
anzuhören, und begnügte ſich, zu jagen, die 
Beweisgründe ver falvinifhen Polemik hätten jie 
nicht überzeugt, daß fie gutthäte, ihren angetauften 
Glauben mit einem andern zu vertaufchen. 

Hieraus machte man ihr ein Verbrechen an ver 
Majeſtät kalviniſcher Infallibilität und. folglich 
identifizirte man fie mit dem „Icharlachnen Weib, 
das auf den fieben Hügeln thront“. Die unaus— 
bleibliche weitere Konjequenz war, daß der pro— 
tejtantifche Jeſuitismus alle Mittel, der katholischen 
Königin zu Schaden und ihr Berverben herbeizuführen, 
für erlaubt und gottgefällig anfah. Es ift ja noch 
niemals, jeit e8 Religionen gibt, eine religiöfe Partei 
oder Sekte angejtanden, ulle ihre eigenen Leiden- 
haften und Gelüfte ihrem Herrgott zuzutheilen, 
und zwar mit Recht; denn „wie der Menich, 
io fein Gott”, 
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Die Königin von England hat alles und jedes 
zum Schaden ihrer Bafe von Schottland Angehobene 
mittelbar oder unmittelbar unterjtügt. Zwar die 
Seele der reformirten Partei, Knox, war ihr wie 
Gift und Galle zuwider; allein das politifche Haupt 
der Knoxiſten, der Graf von Murray, ftand in ihrem 
Solve. Sie faufte überhaupt jeden Gegner Maria’s, 
obzwar ihr befannter Geiz die Kauffummen möglichit 
färglich zufchnitt. Dieſe armen Teufel von ſchottiſchen 
Lords und Lairds fanden jedoch die farg bemeſſenen 
engliichen Pfunde immer noc fchwer genug, um 
ihre Bajallentreue, ihre Nitterehre und ihren 
Patriotismus aufzuwägen und zu überwägen. Der 
englisch = elifabethifchen Partei in Schottland war 
aber von den engliihen Miniftern die Aufgabe 
geitellt, die Königin Maria fortwährend daheim 
jo zu beichäftigen und in Athem zu halten, daß 
fie niemals Muße hätte, ihre Blicke über ven Tweed 
hinüber nach England zu richten, und nicht entfernt 
daran denken fünnte, ihre legitimen Anjprüche auf 
den engliichen Thron der fatholifchen Nobility und 
Gentry, welche namentlich in Norvengland noch) 
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durch Zahl, Reichtum und feudale Traditionen 
mädtig war, in Erinnerung zu bringen. 

Selbſtverſtändlich hinderten die Erfaufung einer 
großen Fraktion des fchottiichen Adels für das 
englifche Interejfe und alle die übrigen ſchnöden 
gegen Maria in’s Werk geſetzten eliſabethiſchen 
Machenſchaften die rothhanrige Kate von „jung- 
fräulicher“ Königin durchaus nicht, an ihre Bafe 
in Edinburg fortwährend freundichaftliche Briefe 
zu fchreiben, in welchen fie den Ton ver überlegenen 
Politikerin jehr geſchickt mit dem ftrenger, aber 
wohlmeinender Bemutterung zu verbinden wußte. 
Maria ift jahrelang des thörichten Glaubens ge: 
wejen, fie beſäße in Elijabeth eine Freundin, eine 
gerne keifende und fcheltende Freundin, aber doch 
immerhin eine Freundin. Diefen Aberglauben hat 
jie theuer bezahlen müſſen. Derfelbe hat auch nicht 
wenig dazu beigetragen, die Schottenfönigin endlich 
unbedachtjam ihren Fuß in eine der vielen ihr ge⸗ 
legten Schlingen ſetzen zu laſſen. 
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6. 


Die glojtenden Funken des großen Weiberzanfes 
begannen zu hellem Brand aufzufchlagen, als bie 
Trage der Wiederverheiratung Maria's einer Löſung 
zudrängte. Daß eine in folcher Jugendfriſche 
blühende Wittwe fich wieder zu verehelichen wünfchte, 
war natürlich; es war aber auch von der Politik 
geradezu geboten. 

Hierbei fam nun die ganze Faljchheit und die 
bis zur Narrethei gehende Eiferfucht Elifabeths 
zu Tage. Sie mochte ihrer Baſe überhaupt feinen 
Mann gönnen. Nicht allein aus politifchen Gründen, 
Sondern auch und noch viel mehr aus einer jener un— 
begreiflichen, unberechenbaren und unüberwinblichen 
Weiberlaunen, welche haben und hegen zu bürfen 
das Schöne Gejchlecht privilegirt ift. Die Königin \ 
von England verjtand es übrigens wortrefflich, ihre 
perfönlichen Kapricen für tiefgefchöpfte Argumente 
der Staatsfunft auszugeben. Maria follte um 
jeden Preis verhindert werden, fich zu verheiraten 
und Kinder zu haben. Xieber wollte die Tochter 
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Heinrichs des Achten nach ihrem Tode die englische 
Thronfolge dem Zufall preisgegeben als ihre vers 
haßte Bale in den Stand gefeßt willen, England 
einen rechtmäßigen Thronerben zu geben. Elifabeth 
wollte nicht, daß Maria einem feſtländiſchen Fürften 
jich vermählte; aber fie wollte auch nicht, daß ihre 
Baſe einen englijchen oder fchottifchen Unterthan 
heiratete. Das Projekt einer Heirat Maria’s mit 
dem öftreichiichen Erzherzog Karl war der Königin 
von England ein Aergerniß, das einer Heirat mit 
dem ſpaniſchen Infanten Don Karlog ein Gräuel. 
Sie machte Miene, ihren Günftling Leicejter ihrer 
Baſe als Gemahl aufzufaßen, um durch venfelben 
Maria um jo mehr in ihrer Gewalt zu haben; 
allein fie konnte fich dann doch nicht überwinden, den 
geliebten Dudley fahren zu laffen. Endlich follte e8 
der Schottenfönigin auch verwehrt fein, irgendeinen 
Sproß des Hauſes Tudor oder des Haufes Stuart 
zum Manne zu nehmen. 

Gerade auf einen folchen Sprößling fiel aber 
Ichlieglich die Wahl Maria's, nachdem die ewigen 
Weiterungen Elifabeths ihre Geduld erichöpft hatten. 
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In einer unglüdlichen Stunde faßte jie ven Ent: 
ſchluß, den Enkel ihrer Großmutter Margarethe 
zu ehelichen, ven jungen Lord Heinrich Darnley, 
ihren mit ven beiden föniglichen Häufern von Eng- 
land und Schottland nahe verwandten Better Y. 
Bergebens fuchte Elifabeth auch diefe Heirat ihrer 
Bafe, wie alle übrigen in Vorfchlag gekommenen, 
zu bintertreiben. Diesmal fcheiterten ihre Be- 
mühungen, weil auch auf ſeiten Maria’s die weib- 
liche Leivenjchaft in’s Spiel fam und zwar mit aller 
Macht. Am 29. Juli von 1565 vermählte fich 
die Königin von Schottland in der Schloßfapelle 
von Holyrood mit Darnley, welchen fie erft zum 
Herzog von Albany erhoben und dann, ohne das 
Parlament darum zu begrüßen, mit vem Königstitel 
beichenft hatte. 


— 


1) Margaretha Tudor heiratete nah dem Tode ihres 
erften Gemahls, Jakobs des Vierten, den Grafen von Angus, 
von welchen fie eine Tochter hatte, Yady Margaretba Douglas. 
Dieje feine Nichte vermählte König Heinrich der Achte an feinen 
aus dem Hauje Stuart ſtammenden ſchottiſchen Parteigänger, 
den Grafen von Yennor, welder fih hatte nah England 
flüchten müſſen, und diefer Ehe entſproß Lord Darnley. 
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Diefe Heirat war die große, nicht wieder gut— 
zumachende Dummheit Maria’s, — eine Dummheit, 
ans welcher fih alle Berfehlungen und Mißgeſchicke 
der Königin mit logifeher Nothwendigkeit entwickelten. 
Darnley, drei oder vier Jahre jünger als jeine Bafe 
und Frau, war fo dumm wie lang, was viel jagen 
wollte, maßen er an fieben Fuß hoch in feinen Stiefeln 
itand. Die Königin Elifabeth war vollauf berechtigt, 
von dem jungen Menjchen, welcher ja an ihrem 
Hofe aufgewachlen war, verachtungsvoll als von 
einer „hohlen Hopfenjtange“ zu fprechen. 

Es unterjteht Feiner Frage: ſinnliches Wohl- 
gefallen hatte bei diefer Gattenwahl Maria geleitet 
und irregeleitet, Nachdem fie ven jungen Lord zum 
ersten mal gefehen, hatte jie hocherregt ausgerufen: 
„Wie jchön er ift! Ich Habe niemals einen [chöneren 
Mann erblidt.* Ein folches Entbrennen ift freilich 
begreiflih und — das weibliche Naturell in Rech— 
nung gebracht — wohl aud) verzeihlih. Man muß 
bilfig bevenfen, daß Maria’s jugendliche Sinnlichkeit 
an einem jo jchranfenlos üppigen Hofe, wie der 
franzöfifche unter Katharina von Medici war, noth- 
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wendig hatte geweckt werben müſſen, ohne in ber 
furzen Ehe mit dem halbwüchfigen und kränklichen 
Knaben Franz Befriedigung zu finden, Ungerecht 
und unhiftorifch wäre es jedoch, wollte man aus dieſer 
ungeftümen Aufwallung von Maria’s Blut — welche 
Aufwallung die unglüdliche Heirat mit der „Schönen, 
hohlen Hopfenftange * von Darnley zur Folge hatte — 
den Schluß ziehen, die Königin ſei überhaupt ein 
wollüftiges Weib geweſen und hätte fich durchweg 
bon ihren finnlichen Trieben bejtimmen und leiten 
lajjen. In Wahrheit, e8 gehört die verbretterte 
Stirne fonfeffioneller Parteilichfeit_dazu, Maria 
Stuart ohne Gnade in jenen Pfuhl zu werfen, wo 
fih die römischen Julien und Meffalinen und die 
ruffiichen Elifabethen und Katharinen herumwälzten. 

Sehr bald aber mußte fich der Königin die bittere 
Einfiht aufpringen, daß fie am 29, Juli von 1565 
einen ungeheuer dummen Streih gemacht habe. 
Darnley nämlich erwies fich ganz als ver, welcher 
er war.. Aufgeblafen von feinem ebenfo unverbienten 
als plößlichen Glück, verlangte der bildungs- und 
urtheilslofe Junge, nicht nur König zu beißen, 

15 * 
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fondern auch zu fein, Ohne Verſtand, ohne Er- 
fahrung, ohne Kenntniß der Menjchen und Dinge, 
glaubte er fih dennoch zum Herrſchen berufen, 
Gegen die bettelftolzen fchottifchen Barone benahm 
er fich mit dem anmaßlichen Hochmuth eines Empor: 
kömmlings, gegen feine Gemahlin, ſobald dieſe 
feinen thörichten Anfprüchen entgegenwar und ent- 
gegenfein mußte, mit dem kindiſchen Troß eines 
verzogenen Mutterſöhnchens. Noch ſchlimmer für 
den ehelichen Frieden war e8, daß Darnley bald 
auch in gemeinen Ausfchweifungen fich gefiel, dem 
Trunk und dem Berfehr mit Dirnen fich ergab. 
Sein albernes Gebaren lieferte dem Grafen Murray 
und dejjen Anhängern einen erſten Vorwand, die 
Waffen gegen ihre Königin zu erheben, weil durch 
den fatholifchen König — Darnley war Katholif — 
die proteftantifche Neligion bedroht ſei. Maria 
ſchlug mit Geſchicklichkeit und Kraft den Aufftand 
nieder und zwang die Rebellen, jenjeits des Tweed 
bei ihrer Beſchützerin eine Zuflucht zu ſuchen. Allein 
von jetzt an iſt das ganze Dafein der Königin nur 
noch ein Wirrfal von Irrung, Kampf und Noth, 
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von Schuld und Buße gewefen, welches Wirrfal 
fich ſtets unlöslicher verfnäuelte und verfnotete. 
Folgte zunächft die blutige Kataſtrophe Riccio’s, 
welche Maria's übelgefügten Ehebund faktiſch Löf'te, 
Der Piemonteje David Riccio, Geheimfchreiber 
Maria’s, war einer jener geriebenen und gejchliffenen 
Abenteurer, welche Italien damals in alle euro: 
päifchen Länder importirte. Meiſt literarifch oder 
fünftlerifch begabt und gebilvet, in Rede, Schrift 
und Umgangsformen den „nordifchen Barbaren“ - 
weit überlegen, machten dieſe Menfchen aus ver 
Intrife einen Beruf. Sehr häufig beforgten fie 
neben den eigenen Gejchäften und fogar mit noch 
mehr Gewandtheit und Eifer als dieſe vie Geſchäfte 
ver „Kompagnie*“, welche im „Al Gesu“ am Fuße 
des Kapitol8 in Rom ihr Hauptfontor hatte. Ob 
Kiccio ein Sendling des Jeſuitenordens geweſen, 
iſt mit Beftimmtheit weder zu bejahen noch zu ver- 
neinen; aber ficher ift, daß der gewandte, ein- 
ſchmeichelnde Yautenfchläger, Sänger und Sekretär 
mit Erfolg daran arbeitete, feine Gebieterin von 
ihrer bislang dem Protejtantismus gegenüber ein 
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gehaltenen Neutralität und Duldſamkeit abzubringen, 
fie mit dem PBapft, mit Philipp dem Zweiten, mit 
den Guifen in enge politifche Beziehungen zu feßen, 
furz, fie zu einer mehr und mehr eifrigen Theile 
haberin an ver großen fatholifchen Kombination 
ber Zeit zu machen. Ferner ift gewiß, daß ver 
italifche Abenteurer fich des Vertrauens und der 
Gunst feiner Herrin allzufehr überhob, daß er viel 
zu deutlich fehen ließ, er fei ver wirkliche Minifter 
Maria’s, und daß er die hochmüthigen fchottifchen 
Lords durch fein prunfoolles Auftreten ebenjojehr 
vor den Kopf ftieß als er fie durch Geltendmachung 
ber Ueberlegenheit feines Geiftes und feiner Kennt- 
niſſe demüthigte. 

Dafür, daß er der Liebhaber der Königin ge— 
weſen, liegt kein Beweis vor. Darnley zwar redete 
ſich ein oder ließ ſich einreden, er ſei gehörnt worden, 
und behauptete ſogar, er ſelber hätte den „welſchen 
Geiger“ unter ſehr verdächtigen Umſtänden im 
verriegelten Schlafzimmer ſeiner Gemahlin ertappt. 
Allein Darnley wußte notoriſch oft nicht, was er 
ſchwatzte, namentlich, wann er getrunfen hatte. 
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Sodann ift e8 piychologifch und ſogar phyſiologiſch 
höchſt unwahrjcheinlich, daß eine Frau, die feines: 
wegs gemein dachte, fich einem jo häßlichen Burfchen, 
wie Riccio war, hingegeben haben könnte, während 
fie ein Kind trug von dem ſchönen Dann, in welchen 
fie jich vor wenigen Monaten leidenschaftlich ver- 
liebt hatte, Jedoch der Vorwurf trifft Maria 
mit Recht, daß fie nicht nur als Königin fehlte, 
indem fie einen zweideutigen Fremden zu ihrem 
einflußreichjten Berather machte, jondern auch als 
Frau unflug und taftlos handelte, indem fie nach 
ihrer Tleichtlebigen Art dem Geheimfchreiber im 
Berfehr mit ihr eine Vertraulichfeit erwies und ge- 
ſtattete, welche ven fchlimmften Argwohn wachrufen 
fonnte. 

Der einfältige und ſchwache Darnley gab fich 
dazu her, mit ven Freunden ber nad) England ent: 
flohenen Parteigänger Elifabethbs, das will jagen 
mit feinen eigenen Feinden, jich zu verſchwören, um 
den Riccio zu ermorden und dadurch feiner Ge- 
mahlin einen tödtlihen Schimpf anzuthun, “Die 
Brutalität, womit der mörderifche Anfchlag zur 
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Vollziehung kam, kennt jedermann. Am Abend 
vom 9. März 1566 drangen, von Darnley geführt, 
die Mordlords in das Kabinett der Königin, riſſen 
den zu den Füßen ſeiner hochſchwangeren Gebieterin 
hilfeflehend ſich windenden Italiener hinweg und 
tödteten ihn mittels ſechsundfünfzig Verwundungen. 


7. 


Marie glühte von Racheluſt und fie verſtand 
derſelben Befriedigung zu verfchaffen, indem fie bei 
Verfolgung der Mörder Riccio's ebenfo große 
Schlauheit als Energie entwidelte. Meifterlich 
wußte fie ihren Gemahl dahin zu bringen, daß er 
jeine Mitverjchworenen verleugnete und verfolgen 
half. Dadurch verlor Darnley allen Halt und An- 
bang und vie Weife, womit die Königin ihren Mann 
in der öffentlichen Meinung zu Grunde richtete 
und hilflos machte, war allerdings ganz geeignet, 
den Verdacht zu erweden, ihre frühere thörichte 
Liebe für den jungen Nichtsnuß fei in grimmigen 
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Haß umgefchlagen. Sie war jedoch dazumal jeven- 
falls noch nicht foweit, diefem Haß offenen Ausdruck 
zu geben. Sie bemühte fich vielmehr, den bummen 
Jungen von Gemahl im ein richtiges Geleife zur 
bringen, wie fie denn überhaupt darauf aus war, 
nach betriebener Verfolgung der Mörder Riccio's 
eine verföhnliche Stimmung und Richtung in ihrer 
Politif einzuhalten. Hatte fie doch auch ihren Halb: 
bruder Murray aus der Verbannung zurücgernfen 
und dadurch freilich dem elifabethifchen Nänfefpiel 
in Schottland den ſtärkſten Rüdhalt gegeben. 

Wie es zwifchen ihr und Darnley eigentlich 
ftand, wurde offenbar, als fie am 19, Juni von 1566 
im Bergichlofje von Edinburg ihren Sohn geboren 
batte, welcher als Jakob der Sechſte König von 
Schottland und fpäter als Jakob ver Erfte 
König von England geworben ift, — einer der 
jammerfäligjten, nichtswürdigften „Lumpenkönige“, 
welche jemals das alleinjeligmacende Dogma von 
der Monarchie illuftrirt haben, und ver feine Lauf- 
bahn würdig damit begann, daß er nicht allein 
feine unglüdliche Mutter ſchmählich im Stiche ließ, 
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fondern auch von der Duälerin und Mörderin der— 
jelben ein Alınojen in Form einer Benfion annahm. 
Er ließ fich ven abgefchlagenen Kopf feiner Mutter 
mit englifchem Gold aufwägen. Daneben hat er fich 
auch in den Annalen von Sodom verewigt. 

Nach der glüdlihen Entbindung Maria’s eilte 
Darnley herbei, um dem jchottifchen Brauche gemäß 
in Gegenwart des verfammelten Adels feinen Sohn 
anzuerkennen, und nun fpielte fich, wie ung Lord 
Herries, einer der treuejten Anhänger der Königin, 
in jeinen binterlaffenen Denkwürdigkeiten erzählt, 
folgende Scene ab. „Mein Lord“ — fagte Maria, 
welche nicht jehr kluger Weiſe auch in diefem Augen— 
blide der entrüjtungsvollen Erinnerung, daR ihr 
Gemahl fie eines unerlaubten Umgangs mit Niccio 
bezichtigt hatte, fich nicht zu entjchlagen vermochte — 
„mein Lord, Gott hat Euch diefen Sohn fo gut 
gegeben wie mir; ev iſt feines andern Sohn, ſondern 
der Eurige, und ich wünfche, daß alle, vie bier 
anmwejend find, Herren und Damen, dies bezeugen 
mögen.“ Darnley wurde roth, vermochte nichts 
zu fagen, füßte aber das Rind, Die Wöchnerin 
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fehrte fich zu William Stanven und fagte: „Da ift 
nun ver Prinz, welcher, wie ich hoffe, zuerſt die 
Kronen von England und Schottland auf feinem 
Haupte vereinigen wird.“ — „Wie, Madame,“ 
entgegnete ver Angeredete, „joll dies Kind die Krone 
von England erben vor Eurer Majeftät und vor 
feinem Vater?" — „Wer weiß?” erwiderte Maria ; 
„jein Bater hat mir das Herz gebrochen.“ — „Ad, 
Madame,“ fagte jet Darnley — „haltet Ihr fo 
das Berjprechen, zu verzeihen und zu vergeflen ?* — 
„Sch habe alles verziehen, aber ich kann nicht alles 
vergeſſen. Wenn das Piftol, welches Fawkonſide 
auf mich richtete ?), losgegangen wäre, was würbe 
aus viefem Kinde, aus mir und aus Euch geworben 
fein? Nur Gott weiß es.“ — „Madame, das 
find lauter vergangene Dinge.“ — „Wohl, mögen 
fie e8 fein.“ 

Man wird in diefem Zwiegefpräche von Mann 
und Frau vergebens einen wirklichen Herzenslaut 
ſuchen. Da war ein Bruch vorhanden, welder 


1) Bei der Ermordung Riccio’8. 
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nicht wieder geleimt werden fonnte. Ausſöhnungs— 
verfuche fanden zwar fpäter noch etliche ftatt und 
man muß der Königin nachfagen, daß fie dabei dem 
ihmollenden und maulenden Darnley gegenüber 
viel Geduld und Nachficht erwies. Er aber war 
albern genug, feiner Frau einen neuen Schimpf 
anzuthun, indem er in recht auffallend vemonftrativer 
Weiſe von der im Dezember gefeierten Taufe feines 
Sohnes wegblieb. An einem ausreichenden Grunde 
fehlte es ihm allerdings nicht: der Graf von Bothwell 
nämlich fpielte unter feinen Mitpeers bei diefer Ge- 
legenheit eine vortretenvde Rolle, während er felbit, 
welcher doch „König“ hieß und ver Vater des Täuf- 
lings war, es allerdings dahin gebracht hatte, nur 
einen unbeachteten Statiften vorſtellen zu fünnen. 
Im Schloffe zu Greenwich, wo die Königin 
von England zur Zeit von Maria’ Entbindung 
hofhielt, jpielte jechs Tage nach der harakteriftifchen 
Scene, die im Wochenbettzimmer auf dem Burg— 
feljen von Edinburg vorgefallen, eine nicht minder 
bezeichnende, Die Königin von Schottland hatte 
James Melvil mit ver Botichaft, daß fie einen Sohn 
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geboren, an ihre „gute Schweiter” von England 
abgefandt. Es war Ball int Bankettjal zu Greenwich, 
als der Bote anlangte, und Elifabeth ließ jich wie 
gewohnt als Tänzerin bewundern. Cecil neigte fich 
zu ihrem Ohr, um ihr die Neuigfeit zuzuflüftern. 
Es traf fie wie ein Schlag. Sie trat aus der 
Duadrille, ließ ih auf einen Stuhl fallen und 
bedeckte das Geficht mit den Händen. Der Neid: 
wurm nagte an ihr. Als ihre Damen jie ver: 
wundert umringten, brach fie aus: „Die Königin 
von Schottland ift Mutter eines hübſchen Jungen 
und ich bin nur ein dürrer Strunf!” Am folgenven 
Morgen war jedoch die Abends zuvor in einem 
Augenblid der Ueberraſchung gefallene Maſke ſchon 
wieder vorgejtedt und wohlbefeftigt. „Die Freuden- 
botichaft, welche Ihr mir gebracht," fagte fie zu 
Melvil, „hat mich von einer heftigen Unbäßlichkeit 
furirt, woran ich feit vierzehn Tagen gelitten. Sagt 
Eurer Gebieterin, daß ſich über dieſes glückliche 
Ereigniß niemand mehr freuen kann als ich.“ Der 
Gefandte brachte hierauf im Namen Maria’s die 
Bitte vor, Elifabeth möchte die Pathin des Neu- 
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geborenen fein. „Mit vem größten Vergnügen, “ 
fagte die Königin. „Dies würde,“ meinte Melvil, 
„eine gute Gelegenheit für Eure Majeftät fein, 
meine Gebieterin zu fehen, wie Ihr ja fchon mehr: 
mald gewünfcht habt.” — „Ia freilich; möchten 
nur meine Angelegenheiten es geftatten!” werfette 
Elifabeth mit dem anmuthigjten Lächeln, welches 
fie aufzubringen vermochte. 


Wenn einem der Späher und Laurer, welche 
Elifabeth bald unter diefem oder jenem Vorwand 
und Titel in Schottland hielt, zu glauben ift, fo 
bat Maria in den legten Monaten ihrer Schwunger- 
ichaft einmal ven Gedanken gehabt, fich von Darnley 
icheiven zu laſſen. Es wäre gut für fie gewefen, 
falls fie diefen Gedanken nicht nur gehegt, ſondern 
auch verwirklicht hätte. Möglich, daß die Firchlichen 
Schwierigkeiten, welche die Sache hatte, fie fofort 
wieder davon abbrachten. 
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In diefe legten Monate und Wochen vor ihrer 
Nieverfunft jollen nun auch, wie ihre Ankläger 
— insbefondere Buchanan, welcher Maria’s ihm 
vielfältig erzeigte Güte und Huld mit ſchnödem 
Undank vergalt — behauptet haben, vie Anfänge 
ver Leidenſchaft gefallen fein, welche die Königin 
zu James Hepburn, Graf von Bothwell, hinriß. 
Die hierfür beigebrachten Beweiſe find aber fo 
ſchwach, daß fie fchlechterpings Fein bejahendes 
Verdikt zu tragen vermögen. Wahr ift, daß fich 
gerade in dieſer Zeit nähere Beziehungen zwifchen 
Maria und dem genannten Lord Tnüpften; allein 
man barf diefer Anfnüpfung ohne Zwang zunächſt 
reinpolitifhe Motive unterlegen. Bothwell war 
von Haus einer der mächtigften Barone des Landes 
und außerdem als Statthalter der Gränzlande 
gegen England zu in einer jehr wichtigen Stellung; 
er legte auch großen Eifer und energifche Befliffen- 
heit für den Dienft feiner Königin dar, Diefe, deren 
ganze Macht, wie man nicht vergeſſen darf, im 
Grunde darauf berubte, daß fie ein gewiſſes Gleich: 
gewicht zwifchen ven verſchiedenen Adelsfraktionen 
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zu erhalten vermochte, mag anfänglich in Bothwell 
nur einen Mann gejehen haben, welcher das Zeug 
hätte, gegenüber der Bartei, welche in Murray und 
Morton ihre Häuptlinge anerkannte, ver Chef einer 
ihrer königlichen Perſon mit Eifer ergebenen Partei 
zu werden und zu bleiben. Darin täufchte fie fich 
freilich gröblih und e8 war die zweite ver böjejten 
Stunden ihres Lebens, als fie fich entſchloß, einem 
Menjchen ihr Vertrauen zu ſchenken, welcher an 
Lüderlichkeit mit ben ausschweifendften feiner Mit: 
barone wetteiferte, an Machtgier aber und an 
NRuchlofigkeit alle überbot und in feinem ganzen 
Weſen nur den einen erträglichen Zug hatte, daß 
er fein Heuchler war, das Böſe frei und frank that 
und es verichmähte, feine Frevel mit dem gleißenven 
Mäntelchen veligiöfen Eifers aufzuflittern, wie jo 
mancher jeiner Mitlords zu thun ſich nicht ent- 
blödete. Wie dieſe, ſah auch Bothwell vie her: 
kömmliche jchottifche Anarchie als einen ihm von 
vechtswegen zuftehenden Fifchteich an — („he had 
all his hopes depending upon the publik 
disturbance“, hat ein Zeitgenofje von ihm gejagt, 
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welcher ihn jehr gut kannte) — aber er warf umd 
30g fein Ne am hellen Tage und mit einer Frech: 
heit, welcher feine andere gleichkam. 

Seltſam, binfihtlih des Charakters dieſes 
Thließlic in einem däniſchen Kerfer zu Grunde ge- 
gangenen Menfchen gab es nie eine Meinungs- 
verſchiedenheit: er galt allen für einen ftein- 
hartgejottenen Wüftling und Banditen, während 
dagegen über feine perſönliche Ericheinung Nach: 
richten auf uns herabgelangt jind, die einander 
geradezu widerſprechen. Die einen diefer Berichte 
ſchildern ihn als jugenplich ſchön und mannhaft 
ſtattlich von Geſtalt, geſchmeidig und einſchmeichelnd 
von Gebaren, als in allen Künſten, den Frauen 
zu gefallen, wohlgeübt, kurz, als den unwider— 
ſtehlichen ſchottiſchen Don Juan. Die andern 
wollen, er ſei ein häßlicher Kerl geweſen, einäugig, 
unanſehnlich von Geſtalt, ungehobelt, plump von 
Manieren. Die Wahrheit wird wohl ſein, daß er 
weder ſo ein Adonis noch auch ſo ein Blaubart 
war, und jedenfalls muß er etwas Anziehendes und 


Feſſelndes beſeſſen haben. Sonſt wäre es, abgeſehen 
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von der Anziehungskraft, welche er auf die fein- 
gebildete Maria Stuart übte, unbegreiflih, daß 
nah dem Einfturz feines Glückes fo viele und auch 
ſolche, welche nicht feine Klanleute geweien, bei 
dem verfemten und gehetten Flüchtling ausgehalten 
haben. 


Die Kriminalaften aller Yänder thun fattjam 
dar, daß gerade wildeſte Böfewichte auf ihre Um— 
gebung einen fascinivenden Einfluß ausüben und 
daß der rückſichtslos alle Schranken niederwerfende 
Frevelmuth diaboliſche Blendungsgewalt beſitzt. 


Anders können wir uns die ſouveräne Macht, 
welche Bothwell über Maria erlangte, nicht erklären. 
Dieſe Macht aber zu leugnen oder auch nur zu ver— 
kleinern, iſt ganz lächerlich; das Moment der Schuld 
auf ſeiten der Königin in ihrem Verhältniß zu dem 
Banditen beſtreiten zu wollen, war, iſt und wird 
ſein ein Unterfangen, welches unmöglich anders 
als mit einem Fiasko enden konnte, kann und können 
wird — es müßte denn ſein, daß die wirklichen 
Originalhandſchriften ver Korreſpondenz Maria's 
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mit Bothwell doch einmal zum Vorſchein fämen, 
was aber höchſt unwahrſcheinlich 1). 

Wollte man den Feinden Maria's glauben, ſo 
müßte man annehmen, ſie hätte ſchon im Winter 
von 1565 — 66 mit Bothwell geliebelt. Allein 
damals betrieb der gräflihe Bandit feine Heirat 
mit der Lady Jane Gordon, einer Schweiter des 
Grafen Huntley, und die Königin bemühte fich um 
das Zuftandefommen dieſer Verbindung, welche 
zu Ende Februars von 1566 gefchloffen wurde. 
Iſt es nun, muß man fragen, venfbar, daß eine 


1) Auch der neuefte und, wie mit Beftimmtheit beigefügt 
werben darf, umfichtigfte Erforfcher und befte Darfteller der 
Geſchichte Maria Stuarts, Jules Gauthier („Histoire de 
Marie Stuart“, 3 vols. Paris 1869), bat den Schulbberg, 
welcher Bothwell heift, nicht aus Dem Leben feiner Heldin 
mwegzuräumen vermocht und es ift die ſchwache Seite feines 
Werfes, daß er auch da als Apologet aufzutreten werfucht, 
wo eine Apologie nicht nur ſchlecht am Plate, fondern auch 
unmöglich ift. Mit überzeugender Klarheit hat Gauthier 
dagegen die Fäden des Spiels bloßgelegt, welches Elijabeth 
in Gemeinichaft mit einem Theil des chottifchen Adels gegen 
Maria jpielte. Das Bud) leidet leider da und dort an einem 
Anflug fkatholifivender Tendenz, gereicht aber, als Ganzes 
betrachtet, der franzöfiihen Hiftorif wahrhaft zur Ehre. 

18” 
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verliebte Frau und zwar eine frifchverliebte Frau 
nichts Eiligeres zu thun habe, al8 den Geliebten 
zu verheiraten? Kein Weiberfenner dürfte dieſe 
Frage bejahend beantworten, 

Allein wozu Fragen aufwerfen und Antworten 
verfuchen über ein im Grunde ganz gleichgiltiges 
Problem? Ob Maria etliche Monate früher oder 
fpäter ver unbeilvollen Gewalt Bothwells jich an— 
heimgab, ändert ja wenig oder nichts an der Sache. 
Denn diefe Anheimgabe ift eine Thatjache, welche 
feine Advokatenkunſt der Erde wegzuplaidiren vermag. 

Es ſteht feft, daß die Königin, faum von ihrem 
MWochenbette aufgeftanden, zu Bothwell, welchen fie - 
als Königin mit Ounftbezeugungen überjchüttete, 
auch als Frau in vertraute Beziehungen getreten ift. 
Ihr ganzes Gebaren dem Böſewicht gegenüber war 
notoriich ein folches, daß er dadurch in feinen ver: 
wegenen Wünfchen und frevelhaften Entichlüffen 
bejtärft werden mußte. Allerdings that ver findifch- 
trogige Schmoller Darnley nach Kräften das 
Seinige, um feine Frau mehr und mehr bereuen 
zu machen, daß fie eine „hohle Hopfenftange ” 
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geheiratet hatte. Allein weder dieſer Umftand, noch 
die Zettelungen ver eliſabethiſch gefinnten Adele» 
fraftion vermögen irgendwie das zu rechtfertigen, 
was Maria in ben legten Monaten von 1566 und 
in den ersten von 1567 theilg zufieß theils mitthat. 

Ihr Benehmen fonnte gar nicht werbächtiger 
fein, als es war, und es hätte unmöglich jo fein 
fönnen, wie e8 war, falls fie nicht der Bejtridung 
durch Bothwell zu Ausgang des Jahres 1566 bereits 
erlegen gewefen wäre. Wollte man fich in ven 
Glaubenskreis von damals verjegen, jo müßte man, 
um die Hanblungsweife der Königin zu erklären, 
jagen, jie fei behexrt worden, Denn wie alles Ver: 
jtandes und Willens bar, folgte fie den Antrieben 
des Banditen, welcher nach der Krone von Schott- 
land griff. 

Es ift jehr wahrſcheinlich, daß Bothwell, indem 
er Darnley morbete, diefe Schandthat nicht auf 
feine alleinige Rechnung, jondern auch auf die ver 
englifchgefinnten Adelspartei vollbrachte und daß 
daher Morton, Lethington und viele andere Lords, 
Murray nicht ausgefchloffen, feine Mitfchulpigen 
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gewejen find. Aber es jteht feſt, daß Maria es war, 
welche, jcheinbar mit ihrem Gemahl ausgeföhnt, 
den von der Podenfranfheit nothdürftig genejenen 
Unglüdlichen von Glasgow holte und in dem Haufe 
Kirk of Field außerhalb der Ringmauer Edinburg 
einguartirte, welches Haus für Bothwells mörderiſche 
Abfihten wie gemaht war. Es jteht ferner feit, 
daß die Königin am Abend des 9, Februars von 
1567 mehrere Stunden lang in Darnley's Kranfen- 
zimmer verweilte, während im Untergeftod jchon 
die Vorbereitungen zu dem Mordklapf getroffen 
wurden, welcher, während Maria in ver Banfett- 
halle von Holyrood tanzte, nah Mitternacht das 
Haus mitſammt Darnley in die Yuft ſchleuderte. 

Mit Borbringung dieſer Thatſachen will nicht 
etwa bewiejen werben, daß die Königin um Bothwells 
Morppları gewußt, venjelben gebilligt und wiſſend— 
ih zur Ausführung des Gräuels mitgewirkt hätte. 
Nein, fondern nur das foll und muß dadurch für 
bewiejen gelten, daß fie zur angegebenen Zeit ein 
willenloſes Werkzeug in Bothwells Bubenhänven 
geweſen iſt. 
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In Wahrheit, ver Beweis für Maria's Mit- 
ſchuld an der Ermordung ihres Gatten ift nicht 
geführt und wird wohl niemals zu führen fein. 
Zwar haben, wie befannt, nachmals, als vie 
Königin eine Gefangene in England war, Murray 
und feine Parteigenofjen dieſen Beweis beibringen 
zu können evflärt und haben venjelben in den Augen 
der Kommifjäre der Königin Elifabeth wirklich bei- 
gebracht. Aber, wohlverjtanden, nur in den Augen 
diefer Kommifjäre, welche nicht8 waren als bie 
jervilen Werkzeuge YBurleighs und Walfinghame. 

Und worin bejtanden dieſe angeblichen Beweife? 
In dem Inhalt ver fogenannten „filbernen “ Raffette, 
welhe Maria dem Bothwell geſchenkt und worin 
diefer die von ihr an ihn gerichteten Briefe und 
Sonette verwahrt hatte. Als thatjächlih ans 
genommen, der Bandit habe Briefe und Sonette 
von der Königin empfangen, waren e8 die echten 
Schriftſtücke, welche die filberne Kaſſette enthielt, 
als diefelbe in England durch Murray eröffnet und 
geleert wurde? Kein Menſch fann das mit Grund 
behaupten, Denn nicht die Originale find von 
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Murray und feinen Helfershelfern vorgebracht 
worden, fondern nur Abjchriften und vergebens 
haben die Bevollmächtigten Maria's die Vorlage 
der Originale verlangt, ja fie haben jogar vergebens 
gefordert, daß man wenigſtens die Abſchriften ihrer 
Gebieterin vorlegte, damit dieſe darüber vernommen 
werden und angeben fünnte, was an und in ben 
Papieren echt oder falſch. 

Kein Menfh, es wire denn ein von allem 
Gerechtigfeitsfinne verlaffener, wird einen alfo ge 
führten Schriftbeweis für einen wirklich erbrachten 
erffären wollen. Aber e8 gehörte, wie leicht be> 
greiflih, mit zum elifabethifchen Syſtem, bie 
Königin von Schottland für des Mordes ihres Ge— 
mahls mitſchuldig gelten zu laffen, und jo wurden 
die Papiere des filbernen Käftchens für durchweg 
echt erflärt und als echt ausgetrompetet. Maria 
ihrerjeitS hat bis zu ihrem letten Athemzug be— 
hauptet, daß fie nicht Mitwifferin von Bothwells 
mörberifcher Abficht gewefen; fowie, daß die mehr- 
erwähnten, als Schulpbeweife gegen fie gebrauchten 
Papiere, welche man fie ſchlechterdings nicht ſehen ließ, 
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ganz oder theilmeife gefälfcht ſeien. Wer die Sfrupel- 
(ofigfeit der Politif Burleighs und Walfinghams, 
fowie die Schurferei der fchottifchen Spießgeſellen 
diefer engliichen Minifter fennt, wird nicht anftehen, 
die ſtarke Möglichkeit, die hohe Wahrfcheinlichkeit, 
um nicht zu fagen die zweifellofe Wirklichkeit einer 
veranjtalteten und verübten Fälſchung zuzugeben. 
Für einen Menjchen wie Yethington 3. B. wäre 
jo etwas nur ein Spaß gewesen und einen Lethington 
dazu anzueifern hätte jich ein Burleigh oder Wal- 
ſingham feinen Augenblick beſonnen. 


— — — ——e — 


9. 


Wenn aber die Frage, ob Maria der Mitſchuld 
an dem ſchrecklichen Mord von Kirk of Field zu zeihen 
ſei, zu ihren Gunſten ſich erledigen mag, ſo iſt dies 
keineswegs der Fall mit der weiteren Frage: Hat 
ſie die mittels dieſes Mordes geſchaffene Situation 
nicht leichtfinnig angenommen? 

Sie fand und fügte ſich fo in dieſe Situation, 
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daß fie nothwendig als die Mitſchuldige Bothwells 
ericheinen mußte. Das iſt der furchtbare Mafel, 
welchen fein Anwalt von der Geftalt der Königin 
wegwafchen und wegäßen kann. 

Daß Maria e8 verihmähte, am 10, Februar 
von 1567 die betrübte Wittwe zu fpielen, darf ihr 
feineswegs als Fehl angerechnet werden. Bor 
dieſem verhäßlichenden Zug wenigitens blieb ihre 
Geſtalt bewahrt. Eliſabeth hätte, an vie Stelle 
ihrer Bafe verjeßt, zweifelsohne an Darnley's Leiche 
ebenjo leicht vide Krofovilsthränen vergoflen, wie 
jolhe Katharina die Zweite an der Leiche Peters 
des Dritten vergoß. Maria fonnte oder wollte e8 
nicht. Aber fie fehlte gegen die gemöhnlichiten Regeln 
des Anftands, als fie es gejchehen ließ, daß ihr 
ermordeter Gatte in ver ſchluderigſten Weife bejtuttet 
wurde. Mußte ſich da nicht jedermann die Er- 
innerung aufbringen, wie jorgjam fie darüber 
gewacht hatte, daß ven Weberrejten Riccio's die 
legte Ehre erwiejen würde? Und noch weiter ging 
der ſchneidende Kontraſt. Damals hatte fie ihre 
ganze Befähigung und Thatkraft aufgeboten, um 
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ven Mord des italifchen Geigers zu rächen, und 
batte fie das energiſch betriebene Strafgericht zu 
einem guten Theile durchgeſetzt. Jetzt duldete fie, 
daß vie in betreff ver Ermordung ihres Gemahls 
langjam und läffig angehobene Unterfuchung und 
bie verjelben folgenvde Prozedur wie ein augenjchein- 
liches Bojjenfpiel betrieben wurde. Sie fcheute fich 
jogar vor Schlimmerem nicht : während jo zu jagen 
jedermann mit Fingern auf Bothwell als auf 
Darnley's Mörder hinwies, während öffentliche 
Maueranfchläge ihn beftimmt als folchen be: 
zeichneten, trug die Königin nicht einmal Sorge, 
die Gunft, in welcher ver Bandit bei ihr ftant, 
auch nur einigermaßen zu verbergen. 

Das war denn doch ein Aergerniß fonver 
gleichen. Aber dieſes Aergerniß jollte ſich noch 
beträchtlich ſteigern, ſollte zu einer wahrhaft un— 
geheuerlichen Potenz des Schandbaren erhoben 
werden: — Maria heiratete den offenkundigen 
Mörder ihres Gatten. 

Dieſe ganze Heiratsgeſchichte iſt ein Abgrund 
von Frevel und Schmach. 
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Allerdings war die Königin das Opfer von 
Bothwells frechen Ränfen, aber war fie es nicht 
freiwillig? Kein Menſch von Wahrheitsgefühl kann 
diefe Frage vernfinen. Wie fann ein Apologet die 
Stirne haben, ernithaften Männern ven angeblich 
gewaltfamen Ueberfall Maria’s bei Foulbriggis 
durch Bothwell am 24, April 1567 und ihre Ent- 
führung nah Dunbar als etwas Ernithaftes auf- 
binden zu wollen? Wie kann man lügen, bie 
Königin hätte fi der Gewalt — wohlverſtanden 
der materiellen Gewalt des Banditen nicht zu ent- 
ziehen vermocht? Hatte fie doch früher und hat fie 
doch fpäter Hinlänglich bewiefen, daß fie das Talent 
und die Kraft befaß, unter viel ſchwierigeren Ver— 
hältniffen ihren Willen durchzufegen und fich durch 
‚ganz andere Hinderniffe Bahn zu brechen. Sie, 
weiche nach Riccio’8 Ermordung aus Holyrood 
entfommen war, fie, welche nachmals jogar aus 
ihrer jtrengen Haft zu Xochleven zu entwijchen wußte, 
jie hätte im April von 1567 nicht aus Dunbar 
berauszufommen vermodht? Die Wahrheit ift, fie 
wollte nidt. Sie wollte vielmehr ven elenven 
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Schurken zum Manne haben, welcher ihren Geift 
völlig unterjocht hatte, Mit ſchamloſer Haft wurde 
die Bollziehung des ſündhaften Bündniſſes betrieben, 
und nachdem eine formlofe Scheidung Bothwells 
von feiner Frau erichliden worden, reichte Die 
Wittwe Darnley’s feinem Mörder am 15. Mai in 
Holyrood vor dem Altar die Han. 

Am folgenden Morgen fand man an das Schlof- 
thor ven Pentameter Dvids geſchrieben: 

„Mense malas maio nubere vulgus ait“ !).... 

Falls e8 überhaupt etwas gäbe, was die be- 
thörte Königin entichulpigen fönnte, jo wäre dieſes 
etwas das Gebaren, welches ver fchottiiche Adel 
bei Gelegenheit der Ermordung Darnley's und der 
Heirat Marias mit Bothwell eingehalten bat. 
Auch mit Aufbietung aller Lift und Macht, veren 
fie fähig und habhaft, hätten die Königin und der 
gräflihe Bandit die Prozeſſirung des leßteren nicht 
zu einer jolchen wüjten Verhöhnung von Recht und 
Gerechtigkeit, wie fie war, zu machen vermocht, 





1) Betteln heiraten im Mat, alfo behauptet das Volt. 
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falls nicht die Ariftofratie in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl mittelbar und unmittelbar bazu mit: 
geholfen hätte. Seine mitjchuftigen Mitpeers 
iprachen den Mörder frei und dieſe Lumpe von 
Lords gingen noch weiter. Achtundzwanzig ber- 
jelben, acht fatholifche und proteftantiiche Prälaten 
und zwanzig proteftantifche und fatholifche Grafen, 
Barone, Lords und Lairds, jchloffen, unterzeichneten 
und bejtegelten am Abend des 19. April einen 
förmlihen „Bond“ zu Gunften Bothwells, Im 
eriten Theil dieſes charafteriftiichen Aktenſtückes 
erflärten fie „bei Evelmannswort und Edelmanns- 
treue“ den Grafen Bothwell für völlig unſchuldig 
an Darnley’8 Ermordung; im zweiten gaben fie 
der Königin den Rath, fie möchte „in Betracht 
der vortrefflihen Eigenfchaften und guten Dienite 
Bothwells“ diefen zum Gemahl nehmen. 

Daß diefer „Bond“ die Königin in ihrer wahn- 
jinnigen Bethörung bejtärfen mußte, ift klar. Kaum 
weniger klar ift, daß diefe Machenjchaft, natürlich 
von Bothwell angezettelt, eifrig von der im eng- 
liſchen Solde jtehenden Bartei, welche das Berderben 
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Maria’s wollte, unterftüst wurde, Aber wunderlich 
muß es ericheinen, daß der Bund vom 19, April 
auch won dem Bifchof von Roſſ und von Lord Herries 
unterzeichnet worden ift, welche beide jich jpäter 
als unverbrüchlich treue Anhänger ihrer Königin 
‚eriwiefen haben, Entweder waren dieſe Herren 
damals noch nicht von der Schuld Bothwells über- 
zeugt, was fehr unwahrjcheinlich; oder aber hatte 
jich dem fchottifchen Adel der Unterfchien von Recht 
und Unrecht jo völlig verwilcht, daß jelbft die beſſeren 
jeiner Mitglieder gar fein Gefühl mehr dafür hatten, 
was ſehr glaublich. 

Kaum hatte fih nun Maria unwiderruflich 
fompromittirt und unlöslich verftridt, als, von der 
Hand Burleighs geſchürt, ein Aufftand gegen bie 
„Kebſe des mörderifchen Bothwell* losbrach. Schon 
im Juni erhob fich eine große Anzahl von Baronen 
in Waffen. Treffend hat Scott bemerkt: „ Sie hatten 
die unglüdliche Königin in die Arme Bothwells ge- 
ſtoßen, fie hatten fie den Gelüften dieſes Schurfen 
überlaffen ohne für fie eine Lanze zu erheben oder 
ein Schwert zu ziehen; erjt dann, als Maria an 
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den Böjewicht gefettet war, jchlugen fie Alarm.“ 
Die Rebellion war anfangs, falls man nämlich 
den offiziellen Verficherungen der Rebellen glauben 
wollte, nur gegen ven Gemahl ver Königin gerichtet; 
allein e8 lag ja in den Verhältniffen, daß Maria 
faum einen Monat nach ihrer unjeligen Heirat 
ihre Sache nicht von der ihres Mannes trennen 
fonnte, Die Folge war, daß das von ihr zufammen- 
gebrachte Heer auf ven Höhen von Karberry aus- 
einanderlief, Bothwell flüchtig werden und die Königin 
jih ven aufftändischen Lords als Gefangene ergeben 
mußte(15. 3 uni). Bothwell wurde hierauf aus einem 
Banditen ein Pirat, fiel an ver Küfte von Norwegen 
den Dünen in die Hände und endigte feine Frevel- 
bahn in einer Rafematte von Malmö. Ihre befiegte 
Königin thürmten die fiegreihen Rebellen in ber 
Infelburg Lochleven ein, allıwo fie der herben Auf: 
ſicht einer entſchiedenen Haſſerin unterftellt war, 
der Lady Douglas, weiland Margarethe Ersfine, 
Maitreſſe Jakobs des Fünften, Mutter Murray's. 
Diefer überahm die Regentichaft im Namen jeines 
Säuglings von Neffen. Die elifabethifche Politik 
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hatte vemnach volljtändig in Schottland triumphirt. 
Der Regent des Landes war thatfächlih nur ver 
Statthalter der Königin von England. Murray und 
fein Anhang gingen aber noch weiter. Sie erflärten 
nämlich die Gefangene von Lochleven für des 
Thrones unwürdig und verluftig und ließen fie durch 
den brutalen Lindfay zwingen, ihre Abdankung zu 
unterzeichnen , worauf fie das Kind Jakob Frönten 
und als Jakob den Sechſten proflamirten. Alles 
Wiverftreben ver eingeferferten Königin war um: 
fonft. Sie fonnte nur gegen ihre Thronentjagung 
als gegen eine gewaltfam erzwungene protejtiren. 
Ihr bittweife und wiederholt gemachtes Anerbieten, 
vor einem rechtmäßigen Parlament gegen bie 
auf fie gehäuften Beſchuldigungen ſich zu ver— 
theidigen, fand keine Beachtung. Die reformirten 
Kanzeln erdröhnten von gegen die Gefangene ge— 
ſchleuderten Beſchimpfungen und Flüchen. Kuor 
und andere Prädikanten forderten in wuthſchäumen— 
den Ergüſſen den Tod Maria's. Die „Religion 
der Liebe” führte ſich wieder einmal ſehr liebe— 
voll auf. 


Scherr, Farrago. 1° 
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Die Königin war befhimpft, geichlagen und ge: 
fangen, aber jie fühlte und gab fich nicht bejiegt. Wohl 
mußte der Rückblick auf die unjelige Bothwelliade 
fie zu Boden drücken, allein die Elaſticität ihres 
Geiftes widerftand dieſem Drud und zum tödtlichen 
Aerger der griesgrämigen Burgfrau von Yochleven 
trug die Gefangene das Haupt fo hoch und ſtolz, 
wie nur jemals eine Königin e8 getragen hat. 

Lady Douglas follte aber noch mehr Grund 
zu Aerger und Kummer erhalten. Ihr eigen Fleiſch 
und Blut empörte fich wider fie: ihr achtzehnjähriger 
Sohn George Douglas trat in Einverſtändniß mit 
der Gefangenen und arbeitete an der Befreiung 
derſelben. Nicht aus romantischer Liebeleivenichaft, 
wie da und bort, bejonders in Walter Scotts vor— 
trefflichem Roman „The abbot“, rührend zu leſen 
ift. Der junge Menjch war fo habjüchtig, wie nur 
jemals ein Schotte gewejen, und wollte mit ber 
Befreiung Maria’s einfach ein Geldgefchäft machen. 
Mit Beihilfe des Pagen feiner Mutter, Willie 
Douglas, welcher vielleicht ein von der Banf ge: 
fallener Halbbruber von George war, gelang es ihn, 
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die Entweichung ‘der Königin aus Lochleven vor: 
zubereiten und in der Abenddämmerung vom 
2. Mai 1568 glücklich zu bewerfftelligen. | 
Kaum in Freiheit, hatte Maria ein Heer um 
ſich, was immerhin beweift, daß fie feineswegs in 
den Augen aller Schotten oder auch nur der Mehr: 
zahl verfelben das „Icharlachene Weib“ geweſen ift, 
für welches fanatifche Bonzen fie ausjchrieen. Allein 
die Barone, welche ihre Vaſallen der Königin zu- 
führten, befaßen weit niehr Muth und Eifer als Ge- 
ſchicklichkeit. Sie überftürzten, die Warnungen ber 
Einfichtigeren unter ihnen in den Wind fchlagenp, 
die Enticheidung, indem fie die ihnen am 13. Mai 
bei Yangfide von feiten Murray's gebotene Schlacht 
annahmen, welche für die Armee Maria’s zu einer 
entichienenen Niederlage ausſchlug. Nach einer 
jammervollen Flucht erreichte die Königin zwei Tage 
jpäter die Abtei Dundrennan. Hier fahte fie den 
böjen Entſchluß, ein Alyl in England zu fuchen, 
d. h. ihrer Topfeindin ſich in die Hände zu geben. 
Vergebens bejchwor Lord Herries feine Gebieterin, 


Schottland nicht zu verlaffen. Eine graufame Pro- 
17° 
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flamation, welche Murray von der Walftatt von 
Langſide aus gegen feine befiegte Schweiter ge- 
ichleudert Hatte, gelangte nach Dundrennan und 
machte auf Maria einen Eindruck, als fühlte fie 
den Boden Schottlands unter ihren Füßen brennen. 
Sie ſchrieb an Elifabeth, daß fie nur noch auf Gott 
und ihre Baje hoffte, und am 16. Mai fuhr fie 
in einem Fiſcherkahne von Dundrennan über ven 
Solway nad Worfington in Kumberland hinüber. 
Im Schloffe zu Karlisle wurde fie zehn Tage 
fpäter durch Lord Skrope und Sir Francis Knollys 
im Namen der Königin von England begrüßt; aber 
in jo zurüdhaltender Weile, daß Maria jchon 
daraus entnehmen fonnte, wie jehr fie fich getäuscht, 
wenn fie wähnte, bei Elifabeth Beiftand und Hilfe 
zu finden. Skrope und Knollys fchrieben an ihre 
Herrin: „Nach den mit ver Königin von Schottland 
geführten Geſprächen zu ſchließen, befigt fie einen 
anjchlägigen Kopf und eine beredfame Zunge; ebenfo, 
wie uns jcheint, ein hochfinniges Gemüth und eine 
große Energie.“ Das Hang in den Obren Elifabeths 
fehr unliebfam. Aber vie verhaßte Nebenbuhlerin 
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war ja in ihrer Gewalt und follte darin bleiben, 
Das ftand fofort fejt. Unter feiner Bedingung durfte 
Maria mehr nach Schottland zurückkehren, über 
welches Land man ja jet nach ihrer Entfernung 
mittel8 der Murray, Morton und Rompagnie voll- 
ftändig Herr war. Aber man mußte den Schein 
wahren, insbefondere Frankreich gegenüber, um jede 
Möglichkeit eines Einfchreitens zu Maria's Gunften 
von dorther abzufchneiden. Die entthronte und ge: 
fangene Königin follte demnach eines blaſſen Anjcheing 
von Freiheit und Königfchaft genießen, jo daß man 
je nad) den Umſtänden fie hervorziehen oder zurüd- 
fchieben, mit ihr unterhandeln, fie den ſchottiſchen 
Baronen, falls fich dieſelben etwa maufig machen 
wollten, als Schreckbild zeigen, furz, als ein Werf- 
zeug der elifabethiichen Politik handhaben könnte. 
In Wahrheit ift Maria Stuart von der Stunde 
an, wo fie den Fuß auf englifchen Boden gejekt, 
eine Gefangene gewejen, obzwar man ihr einen 
fleinen Hofhalt gejtattete, deſſen Koften fie vorzugs⸗ 
weife mittel8 ihres franzöſiſchen Witthums dedte, 
Es hätte härter ausgejehen, wäre aber viel weniger 
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graufam gemweien, jo Eliſabeth ihre Baſe von 
Anfang an in ftrengem Gewahrſam halten ließ. 
Denn dadurch wären der Gefangenen die Mittel 
entzogen worden, gegen ihre Feindin jenen viel 
jährigen und fruchtlojen Verihwörungsfampf zu 
unterhalten, welcher nothwendig zu einer jchredlichen 
Rataftrophe führen mußte. Daß Maria zu viefem 
Rampfe vollauf berechtigt war, kann gar feiner 
Frage unterftehen. Man mag dem eingefäfigten 
Falken hundertmal vorſchwatzen, er möge ſich in 
jein Schidfal ergeben und geduldig hinnehmen, was 
über ihn verhängt jei: der Falf wird darum Doch 
nicht aufhören, den Verfuh zu machen, ob fi 
der abicheuliche Käfig nicht jo oder jo zertrümmern 
ließe. 


10. 


Aber ver Käfig war feit. Der Falk hat fich nur 
das Gefieder und fchließlih das Leben an dem 
Gitterwerf zerftoßen und gebrochen. 
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Neunzehn Jahre lang hatte Maria das bittere 
Brot der Gefangenichaft zu efjen. Je nach ver 
Laune Elifabeths iſt fie von einem Kerferfchloß ins 
andere, von dem dritten ins vierte, fünfte, Techite 
gejchleppt worden, oft mitten im ftrengjten Winter, 
ohne alle Rüdjicht auf die bald jehr leidend ges 
wordene Gefundheit ver Gefangenen, in unbequeme, 
falte und feuchte Gelaffe. Fotheringay war bie 
legte Station auf dieſem ihrem Yeidensweg, ber 
finftere Puritaner Amyas Paulet ihr letter Kerfer- 
meijter. 

Man muß der unglüdlichen Frau nachrühmen, 
daß fie auch als widerrechtlich gefangen Gehaltene 
den Streit mit ihrer Feindin lange Zeit hindurch 
mit großer Geduld und Ehrenhaftigfeit geführt hat. 
Immer wieder getäufcht, ergab fie fich doch immer 
wieder der Hoffnung auf anftändige Bedingungen 
bin mit Elifabeth zu einem Webereinfommen ge- 
langen zu fönnen. Später freilich iſt ihr Herz 
in Galle geihwommen und wie hätte es auch 
anders jein fönnen? Sie jah alle ihre Entwürfe 
Iheitern, fie mußte erfahren, vaß ihre Freunde 
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auf Schaffoten verbluteten over in Gefängniffen ver: 
fümmerten oder im Exile darbten. Ihre Phantafie 
war getrübt, ihr Gemüth verbittert, ihr Yeib ges 
brochen. Sie war vor der Zeit gealtert, die Haare 
fielen ihr aus, ihr Magen verfagte die Berpauungs- 
arbeit, nur mühfälig und nur wenige Schritte weit 
vermochte jie ſich auf ihren gefchwollenen Beinen 
zu bewegen. Den jchmerzlichiten Stoß führte vie 
Feindin auf fie, indem fie ihr den Sohn, das einzige 
Kind, entfremdete, Jakob ver Sechſte verkaufte jo 
zu jagen feine Mutter an die Königin von England 
um etliche taujend Pfunde jährlih, d. h. er bezog 
eine Penſion von Elifabeth unter ver ſtillſchweigenden 
Bedingung, nichts zu Gunften der Eingeferferten 
zu unternehmen. Der fifhblütige junge Halunfe 
faufte fich von feiner Sohnespflicht mittels eines 
Kynismus (08, indem er von feiner Mutter jagte: 
„Mag jte das Bier hinunterwürgen, welches jie 
gebraut hat.” 

Einmal ift dann auch ver Groll und Zorn, wie 
er jich in der gequälten Frau jahrelang angefammelt 
und geitaut hatte, überjchwellend ausgeboriten und 
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zwar in Form jenes berüchtigten Briefes, welchen 
- Maria im November von 1584 an Elifabeth fchrieb. 
Sie riß darin ver fcheinheiligen Feindin die Maffe 
der Yungfränlichfeit ab und rückte derſelben in 
feineswegs jehr zarten Ausdrücken alle die Buhlereien 
und Unzüchtigfeiten vor, weiche Elifabeth nach ver 
Ausfage ihrer gewejenen Ehrendame, der Gräfin 
Shrewsbury, mit Leicejter, Hatton, Simier und 
dem Duc d’Alengon getrieben. hätte. Auch bie 
gränzenloje Eitelfeit, jowie der brutale Jähzorn 
der Tochter Heinrichs des Achten erhielten in dieſer 
Epijtel ihr gehöriges Theil. 

Wahricheinlich ift diefer Brief niemals an 
&lifabeth gelangt, fondern von den Spähern und 
Kundichaftern, womit Burleigh und Walfingham 
die gefangene Königin umvingt hielten, aufgefangen 
worden. Die engliihen Minifter mochten es für 
ganz überflüffig haften, ven ohnehin regen Zorn 
ihrer Gebieterin durch eine Zufchrift viefer Art 
noch mehr anzufachen, und es war in der That 
überflüffig. Elifabeth haßte ihre Gefangene jchon 
darum ſattſam, weil fie derjelben fo viel Unheil 
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bereitet und jo ſchnödes Unrecht angethan hatte. 
Aber fie fürchtete die Gehaßte auch und fie hatte 
Grund dazu. Maria war erft in der Gefangenfchaft 
jo recht die Hoffnung der englifhen Katholiken, wie 
die Bundesgenoffin des Papſtes, der Guiſen und 
des Königs von Spanien geworben, welche alle 
mitfammen ver Königin von England nicht allein 
nah der Krone, ſondern auch nach dem Leben 
jtrebten. Philipp ver Zweite hatte gegen Elifabeth 
gerichtete Mordanſchläge zu wieverholten malen 
mit feinem Staatsrathe visfutirt, und daß der 
mordbrütende Geilt des Jeſuitismus, welcher im 
Auguft von 1572 ven foloffalen Gräuel ver 
Bartholomäusnacht angeſtiftet und vollbracht hatte, 
noch in voller Giftblüthe ſtand, das war neuerlich 
durch den 10. Juli von 1584 erwieſen worden, an 
welchem Tage die Mordkugel des von den Jeſuiten 
gehetzten Balthaſar Gerard zu Delft die Bruſt 
Wilhelms von Oranien durchbohrte. 

Es iſt daher nur gerecht, anzunehmen, daß 
Eliſabeth im Jahre 1586 nicht allein an die Wirk— 
lichkeit einer bevorſtehenden ſpaniſchen Invaſion 
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und eines bamit verbundenen Aufftandes ver 
englifchen Katholiken glaubte, ſondern auch daran, 
daß wejentlich die Umtriebe Maria’8 und ihrer 
Anhänger dieſe Gefahr herbeigeführt hätten. Nicht 
minder traute die Königin den Berficherungen ihrer 
Minifter, daß die Gefangene von Fotheringay 
in das mit dem Projekt einer ſpaniſchen Landung 
in England auf's engjte verbundene Mordkomplott, 
an deifen Spite Babington jtand, vollkommen 
eingeweiht wäre und demnach ihre, Eliſabeths, von 
dem Genannten und ſeinen Mitverſchworenen ge— 
plante Ermordung ausdrücklich gutgeheißen hätte. 
Dieſes Komplott beſtand, keine Frage; aber 
es war von Walſingham, wenn nicht angeſtiftet, 
ſo doch mittels gewiſſenloſer, auf das Verderben 
Maria's gerichteter Polizeikünſte aufgepäppelt und 
großgezogen worden: Die ganze Machenſchaft ähnelt 
auffallend ven Komplottefindungen, wie fie ver Bona— 
partismus zur Zeit des angeblichen Onfels wie zur 
Zeit des fogenannten Neffen als ein beliebtejtes und 
wirffamjtes NRegierungsmittel handhabte, — Kom- 
plottefindungen, auf welche ver alte Bauernſpruch: 
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Find't er keins, 
So macht er eins —“ 


wie angemeſſen paßt... Maria hat ihrerſeits nicht 
beſtritten, daß ſie um das ſpaniſche Invaſionsprojekt 
wußte und daſſelbe billigte. Warum auch hätte ſie 
es nicht billigen ſollen? Verſprach ihr daſſelbe doch 
Erlöſung aus einer achtzehnjährigen Gefangenſchaft, 
in welcher ſie wider alles Völkerrecht gehalten wurde, 
von den Geboten der Menſchlichkeit ganz zu ſchweigen. 
Wer ſodann weiß, daß die Menſchen nichts weniger 
als Engel ſind und daß die chriſtliche Phrafe „Liebe 
heine Feinde und thue wohl deinen Hafjern!” vor 
den thatfächlichen Leidenschaften und Intereffen ver- 
Ichwindet wie Nebel vor dem Morgenwinde, würde 
jih nicht jehr darüber verwundern, jo Maria fein 
Bedenken getragen hätte, ſelbſt das Leben ihrer 
Feindin als Preis für ihre Befreiung und Wieder- 
heritellung zu bezahlen. 

Allein die unglüdliche Gefangene hat der Be 
zichtigung, um Babingtons Mordplan gewußt und 
denjelben gebilligt zu haben, ein energiiches Nein 
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entgegengefegt und daſſelbe bis zulegt aufrecht er- 
halten, währen fie ihr Einverſtändniß mit der 
großen katholiſchen Kombination ohne weiteres zugab. 
Man wollte fie mittel$ eines von Babington an fie 
gejchriebenen Briefes und mittel8 ihrer Antwort 
auf denſelben überweilen: fie forderte die Borlage 
ver Originale, indem fie dem Staatsjefretär 
Walſingham ins Geficht fagte, er fei ver Mann 
dazu, ihre durch feine Spione aufgefangene und durch 
jeine Hände gegangene Korreſpondenz gefälſcht zu 
haben. Die Originale wurden aber der Angeklagten 
jetzt ſo wenig vorgelegt wie damals, als es ſich um 
die Papiere des „ſilbernen Käſtchens“ gehandelt hatte. 


13, 


Ueberhaupt war die Prozedur, welcher Maria 
im Herbite von 1586 unterworfen wurbe, von 
A bis 3 ein grober Spott auf alle Rechtspflege, 
eine ebenjo ſchamloſe Verhöhnung des Rechtes, wie 
der Prozeß Bothwells eine gewejen. 
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An die Spige der unterfuchenden und richtenden 
Kommiljion, welche Eliſabeth ernannte, wurden 
Maria’8 Todfeinde Burleigd und Walfingham 
gejtelit, die e8 als eine Hauptaufgabe ihrer Staats— 
männifchfeit betrachteten, ver Angeklagten das 
Leben zu nehmen. Man jcheute nicht vor ver 
Rohheit zurüd, ver franfen, gebeugten und ver- 
lajfenen Frau feinen Rechtsbeiſtand und Anwalt 
zu gejtatten. Man ging in einer Weije vor, welche 
e8 rein unmöglich machte, die Wahrheit zu finden. 
Sowie Maria erfuhr, daß man fie in das Morp- 
fomplott Babingtons verwideln wollte, verlangte fie, 
mit dieſem und feinen Mitfchuldigen fonfrontirt 
zu werden. Umfonft. Man beeilte jich vielmehr, 
Babington und feine Mitverihworenen hinzurichten, 
damit der angeflagten Königin jede Berufung auf 
diefe Zeugen abgejchnitten wäre. Maria, welche 
in ihrem ſouveränen Königsbewußtſein e8 ganz gut 
hätte ablehnen können, ihren Anflägern Rede zu 
jtehen und Antwort zu geben, that alles ihr Mög— 
lihe, um die Falichheit der fchwerften auf fie ges 
häuften Beichuldigung zu erweilen; ihre Richter 
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dagegen, welche nur ihre Henker geweſen jind, 
wandten gleichermaßen Liſt unn Brutalität auf, um 
dieſe Abficht der Unglücklichen zu wereiteln und das 
Dpfer wehrlos zu machen. 

Sogar ihre bitterjten Feinde haben nicht zu be= 
jtreiten gewagt, daß, als Maria am 14. Oftober 
in der großen Halle von Fotheringay vor ihren 
Richtern erfchien, ihre Haltung voll evelfter Faſſung 
und Würde war. Auf die von jeiten Burleighs 
an jie ergangene Aufforderung, die gegen fie ge- 
richtete Anklageafte anzuhören, gab fie dieſe Er- 
flärung ab: „Ich bin nach England gefommen, um 
den Beiftand nachzufuchen, welcher mir verfprochen 
worden war. Jedermanı weiß, daß ich allem Recht 
und allen Gejegen zuwider als Gefangene in dieſem 
Lande zurücgehalten worden bin. Was eure Kom— 
mifjion angeht, To bat niemand das Recht, eine 
jolhe zu beftellen, weil niemand über mir jteht. 
Ich bin als freie und fouveräne Fürjtin geboren 
und nur Gott für meine Handlungen verantwortlich. 
Ich anerfenne in euch weder meine Pairs noch meine 
Richter, und wenn ich einwillige, euch Rede zu ftehen, 
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fo gejchieht das nur, weil ich will und um zu be- 
weijen, daß die gegen mich gerichteten Anklagen 
falſch und verleumderiſch find. * 

Im Verlaufe ver Verhandlung bemerkte jie mit 
Bitterfeit, man habe Babington hingerichtet, um 
die von ihr begehrte Konfrontration mit ihm un— 
möglih zu machen, und fügte die Frage hinzu, 
warum man denn nicht wenigjtens ihre beiden ver: 
bafteten Sefretäre Nau und Kurle herbeigebract 
hätte, um jie ihr, wie fie verlangte, gegemüber: 
zuftellen. Es würde wohl gejchehen fein, jo man 
jicher wäre, daß diefe Zeugen ihre angeblichen Ge— 
ſtändniſſe auch inihrer, ver Angeklagten, Gegenwart 
wiederholten. Daß jie, wie die VBorbringung dieſer 
Zeugen, fo au die der Originale der ihr zu- 
gejchriebenen brieflihen Aeußerungen gegenüber 
von Babington vergeblich forderte, ift Schon erwähnt 
worden. „Man gründet Bejchulvigungen auf meine 
Briefe — rief fie aus — und man beraubt mich, 
indem man mir die Mittheilung der Originale ver: 
weigert und mir meine Papiere wegnahm, aller 
Mittel, die Falfchheit dieſer Beichuldigungen dar— 
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zuthun.“ Schließlich ſagte fie: „Meine einzigen 
Verbrechen find meine Geburt, die Beichimpfungen 
und Leiden, welche man mir angethban, und bie 
Religion, welche ich befenne., Auf meine Geburt 
bin ich ftolz; die mir widerfahrene Unbill weiß ich 
zu verzeihen, und was meine Religion betrifft, fo 
ijt fie mir Troſt und Hoffnung in meiner Trübſal 
und bin ich bereit, fie mit meinem Blute zu be— 
fiegeln. Allzeit habe ich das Leben der geringjten 
Kreatur Gottes geachtet. Es Tiegt viel mehr in 
meiner Natur, zu beten wie Ejther als das Schwert 
zu ergreifen wie Judith. Im Uebrigen wäre es 
thöricht, es auf den Urtheilsiprucd von Menjchen 
ankommen zu laffen, welche meine notorischen Feinde 
find. Ich verlange, angeklagt zu werben und mich 
vertheidigen zu dürfen vor dem Parlament von 
England, in Gegenwart der Königin und ihres 
Staatsrathe. * 

Eitle Berufung! Am 25. Oftober verfammelte 
fih die Kommiffion ftatt zu Fotheringay in Weit: 
minfter und jprach die Königin von Schottland, 
ohne fie noch einmal zu hören, nach dem ganzen 
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Umfange der Anklage ſchuldig. Nur einer der 
Richter, Lord Zouh, trug Scham und Scheu, 
diefem Schand - und Spottverfahren durch fein Ja 
beizuftimmen. Der gefällte Spruch, welcher jelbjt- 
verjtändlich von den beiden Häufern des Barlaments 
beftätigt und von ber Bevölkerung Yondons mit 
tobender Freude begrüßt wurde — die Regierung 
hatte Sorge getragen, den „proteftantifchen Geiſt“ 
gehörig zu Figeln und die öffentlihe Meinung mit 
einer ungeheuern Schüffel voll „papiftifcher” Schauer 
geihichten zu traftiren — der gefällte Spruch war 
ein Zodesurtheil, deſſen Vollziehung nur von der 
Laune Elifabeths abhing, 

Die Manier nun, wie fich die Königin als 
zwilchen den Forderungen des Staatswohls und 
ihren Bedenklichkeiten ſchwankend varjtellte; die 
infame Zumuthung, welche ſie mehr oder weniger 
offen ihrer Umgebung machte, man ſollte ſie von 
ihrer Baſe „befreien“, ohne daß eine Hinrichtung 
ſtattzufinden brauchte); die Art und Weiſe, wie 


1) Elijabeth hatte jchon im Auguft von 1586 in dieſem 
Sinne einen wahrhaft diaboliſch argliftigen Brief an 
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fie jich ihre Unterjchrift zu Maria's Todesurtheil 
iheinbar abliften oder abnöthigen ließ; die ſcham— 
(oje Heuchelei, womit ſie nachmals behauptete, die 
Hinrichtung fei ohne ihr Wiffen und wider ihren 
Willen gefehehen: — das alles hat etwas fo ent- 
ſchieden Kätziſches, daß fich jeder gefunde Sinn 
davon angewibert fühlen muß. 


12, 


Die Minifter Elifabeths wußten recht wohl, 
daß und wie ſehr fie im Sinne ihrer Gebieterin 
bandelten, wenn fie diefelbe weiter nicht mehr mit 
der Sache behelligten, ſondern die Vollziehung des 


— — — — 





Amyas Paulet geſchrieben. Der rauhe, aber ehrliche 
Puritaner verſtand nicht oder wollte nicht verſtehen. Später 
ſchrieben Walſingham und Daviſon deutlicher an ihn und 
machten ihn aufmerkſam, daß er der Königin einen großen 
Dienſt erwieſe, ſo er ſie im Geheimen von Maria Stuart 
„befreite“. Paulet wies die ſchändliche Zumuthung mit 
großer Entrüftung zurüd. Als Davifon die Königin davon 
in Kenntniß feßte, brach fie in Schelt- und Schimpfworte 
aus über den „affektirten Formenreiter“. 
18* 
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von der Königin unterfertigten Todesurtheils auf 
fih nahmen. Sie thaten darnach. 

Am 6. Februar von 1587 trafen demnach die 
Grafen von Shrewsbury und Kent und Mafter 
Beale in Fotheringay ein und am folgenden Tage 
traten fie, begleitet von Paulet und dem Sheriff 
der Grafihaft Northbampton, vor Maria, um ihr 
anzufündigen, daß fie jterben müßte, „Im Namen 
Gottes" — gab fie zur Antwort — „geſegnet fei 
dieſe Botſchaft! Denn mich verlangt jehr, viele 
Welt zu verlaſſen.“ 

Dann erklärte jie ruhig, aber feit, vaß fie das 
Dpfer eines Juſtizmordes jei, verurtheilt von einem 
Tribunal, welchem nicht das geringjte Hecht über fie 
zuftand, und eines VBerbrechens halber, deſſen fie 
ſchuldlos. „Ih rufe Gott als Zeugen an“ — 
ichloß fie, die Hand auf ein vor ihr liegendes Neues 
Zejtament legend — „daß ich ven Tod ver Königin 
von England niemals gewollt, gebilligt oder gefucht 
habe.“ Und als der Graf von Kent Lümmel genug 
war, jie anzufchnarchen: „Das ift ein papiftijches 
Zejtament und Euer Schwur hat alfo gar feinen 
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Werth!” führte fie den ſtupiden Fanatifer würdig ab 
mit der Entgegnung: „Das ift die von der fatho- 
lijchen Kirche anerkannte Ueberjegung. Eure Herr: 
(ichfeit muß. demnach folgerichtig meinen darauf 
gethanen Schwur für heiliger anerkennen, als wenn 
ih auf eure Ueberfegung gefchworen hätte, an 
welche ich nicht glaube, “ 

Sie forderte hierauf die Zulaffung eines fatho- 
liichen Priefters, um fich zum Tode vorbereiten zu 
laſſen. Die Kommiffäre jchlugen es ab, weil davon 
nichts in ihrer Inftruftion ftände. Der Graf 
von Kent wollte ihr einen protejtantifchen Tröſter 
oder Bekehrer aufbringen, den Decanten von 
Peterborough. „Nein“ — fagte Maria — „id 
will in dem Glauben meiner Väter fterben. * 
Worauf Kent: „Ha, Madame, bei einer jolchen 
Beritoctheit wäre Euer Leben der Ruin unjerer 
Religion und wird Euer Tod fie retten.“ 

Diefer Ausruf Tieß einen Stral von Freude 
über das Antlig der Königin gleiten, und als bie 
Kommiffäre abgetreten waren, wandte fie fich zu 
ihren Dienerinnen mit den Worten: „Nun wohl 
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habe ich e8 euch nicht gefagt? Ich wußte, daß fie‘ 
mich tönten würden: ich war ein zu großes Hinder— 
niß für ihren Glauben. Aber wie bin ich glücklich ! 
Man hat behauptet, ich fei zum Tode verdammt, 
weil ich gegen das Leben ver Königin von England 
fonjpirirt hätte, und nun ließ fich dieſer Graf 
von Kent das Geſtändniß entwifchen, daß es meines 
Glaubens wegen geichehen fei. ” 

Das Schaffot war in der großen Halle des 
Schloſſes aufgefchlagen. Mittwochs den 8. Februar 
Ca. St.) um 8 Uhr Morgens bejtieg Maria Stuart 
daſſelbe. Mit welcher Faſſung und Würde, ift be- 
fannt. Da ihr rauher Kerfermeifter Baulet bemerfte, 
daß fie jich nur mühſam auf ihren franfen Beinen 
hielt, bot er, vom Mitleid angefaßt, ihr zum 
Hinauffteigen ven Arm. Sie nahm das Anerbieten 
an und fagte freundlih: „Habt Dank! Das ift 
die legte Mühe, welche ih Euch made.“ Als 
Marie Antoinette am 16. Dftober von 1793 bie 
Treppe zur Guillotine hinanftieg, trat jie unverfeheng 
dem Henker Samfon auf den Fuß und bat es ihm 
jofort ab mit ven Worten: „Entjehuldigen Sie, 
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Monſieur; ich that es nicht abſichtlich.“ Es liegt 
eine Poeſie von rührender Gewalt darin, Worte 
vol Sanftmuth und Güte von Lippen fommen zu 
hören, welde die Graufamfeit ver Menfchen jchon 
in der nächiten Minute für immer verfchlieft. 

Ebenfalls janft, obzwar entjchievden, wies Maria 
die bonzenhafte Unverfhämtheit des Befehrungs- 
verjuches zurüd, womit der Dechant von Peter: 
borougb die ſchon neben dem Blode Stehenve 
beläjtigte. 

Aber vie Weltgefchichte Tiebt es, in dietragifchen 
Schlagſchatten großer Kataftrophen hinein mitunter 
die Streiflihter einer gräßlihen Komik fallen 
zu lafjen. | 

Ein ſolches Streiflicht zudte über das fchwarz- 
behangene Blutgerüft hin, als der tödtliche Beil— 
jtreih auf Maria’s Hals gefallen war. Der Henfer 
faßte ven abgejchlagenen Kopf bei ven Haaren, aber 
diefe blieben ihm in der Hand, während das glaß- 
föpfige Haupt auf und über ven Boden hinrollte. 

| Seine Verblüffung überwindend, vaffte ver 
Henker es auf, hob es empor ımd rief: „Gott er- 
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halte die Königin Eliſabeth!“ Worauf ver Dechant 
von Peterborough, um die Stimme ver „Religion 
der Liebe” vernehmen zu lalfen: „So mögen 
alle Feinde der Königin vernichtet werden!" Nur 
eine Stimme, die des Grafen von Kent, fagte 
samen” .6% | 

Die Siegerin Elifabethb überlebte ihr Opfer 
um jechszehn Jahre. Sie hat 45 Jahre lang, wie 
der gang und gäbe Ausprud lautet, „glorreich* 
(glorious) regiert, Ihrer bis zur Narrheit gehenten 
Gefallſucht ift fie immer treu geblieben. Noch als 
Greifin jpielte fie das junge Mädchen. Noch in 
den Sahren 1601 und 1602 ließ die alte Kofette 
ih von ihrem ſklaviſchen Hofe bewundern und be— 
flatichen, wenn fie mit zahnlojem Munde zur Yaute 
fang oder mit gichtbrüchigen Beinen die Gaillarde 
tanzte, Nur in unbewachten Augenbliden ſchuf ſich 
inmitten Außerlicher Erfolge das Gefühl innerlicher 
Leere Bahn und fie fagte dann, fie fei des Lebens 
jatt, weil nichts mehr ihren Geift anfpräche oder 
ihr Vergnügen machte. Das Glüd jedoch blieb 
ihr zugethan big zuletzt: am 3. April von 1603 
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ijt jie eines fanften und fchmerzlojen Todes ge: 
itorben. | 

Der altfränfifhe Montesquieu, welcher in der 
Geſchichtewiſſenſchaft noch nicht foweit war, zu 
glauben, daß vie einzigen Maßftäbe des hiſtoriſchen 
Urtheils Erfolg oder Nichterfolg hießen, hat ge: 


meint, „die Stellen, welche die Nachwelt (gefchicht: . 


lihen Berfonen) anweiſ't, hängen wie die von der 
Mitwelt vergebenen von den Launen des Glückes 
ab” — und altfränfifch gefinnte Leute wie wir, 
welche des Dafürhaftens find, Montesquien hätte 
mehr Geiſt, Menſchen- und Weltfenntniß in einer 
feiner beiden Fleinen Zehen gehabt als die ſämmt— 
lichen berühmten „Geſchichtewiſſenſchafter“ unjerer 


Tage unter ihren fünmtlichen Hirndeden, nehmen 


jih die Freiheit, zu meinen, der montesquiew’sche 
Sat laſſe jich vecht wohl auf Elifabeth Zuvor und 
Maria Stuart anwenden. 

Im Uebrigen, wenn man die Stellungen ber 
beiden Füniglichen Bafen, ihren Zanf und Kampf, 
ihre Freuden und Leiden, ihre Triumphe und 
Niederlagen vom alferhöchiten, d. h. vom aller: 


& 
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unbefangenjten Standpunkte betrachtet, fo wird man 
wieder einmal ganz verjtehen, wie jehr der alte Year 
rechthatte, als er fagte: | 

„Wenn wir geboren werben, weinen wir, 


Daß wir die große Narrenbühne Welt 
Betreten müſſen.“ 


Ein Prophet. 


„Malo periculosam libertatem quam quietum 
servitium.“ 
Rafael Leczynskt. 


Digitized by Google 
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In einer der Handſchriften des wunderlichen 
Dr. Jeremia Sauerampfer, eines gelehrten Troglo— 
dyten, findet fich dieſe ketzeriſche Auslaſſung: 

„Wäre ich Mitglied einer Strafgeſetzgebungs— 
kommiſſion, ſo würde ich, als Verehrer des alt— 
teſtamentlichen Jus talionis, beantragen: In den 
Zuchthäuſern der Zukunft find die alleräraften 
Sünder und Verbrecher anzuhalten und unter Um: 
jtänden zu zwingen, täglich etlihe Stunden lang 
in der chriftlichen Kirchengefhichte zu leſen, — 
maßen ſolche Yelung für die ſchwerſte Pön zu 
achten iſt.“ 

In einer Note bat dann ver Heide von Doktor 
zur Begründung jeines Antrags manches nicht ganz 
Unebene gejagt. Unter mehrerem dieſes: — „Es 
it in der Kirchengefchichte, welche unfer glorreicher 
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Wolfgang der Größte einen „ Miſchmaſch von Unfinn 
und von Gewalt” zu nennen fo frei gewefen, kaum 
eine Seite zu finden, deren Inhalt nicht fo oder fo 
daran erinnerte, daß die Priefter der „Religion 
der Liebe“ aufs Haar jenen Raubmördern glichen, 
welche, wie Senefa meldet, zu feiner Zeit in Aegypten 
ihr Weſen trieben und die man Bhilethen (Liebende) 
nannte, weil fie die ihnen Begegnenden umarmten 
und füßten, um biefelben zu — erwürgen. Diefe 
Thatſache muß der liberalifirenden Theologie unferer 
Tage jehr unbequem jein und die Gute ſtrengt jich 
daher an, mittels einer ihrer gewohnten Schleier: 
machereien ſich darum herum oder darüber hinweg 
zu Schwindeln. Sie wähnt nämlich jeden gegen das 
Chriſtenthum erhobenen Ein= oder Vorwurf pariren 
zu fönnen mit der Forderung, daß man Chrijten- 
thum und Kirche ftreng unterjcheiden müßte, Aber 
wo bliebe denn das Chriftenthum, falls man die 
Kirche oder die fo und fo vielen Kirchen und Kon— 
ventifel abzöge, d. h. falls man Dogmen und Kulte 
beijeite jtellte? Es würde fpurlos im Nebel der 
Phrafe verflattern. Denn die humane Idee, welche 
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vor dem Chriſtenthum da war und nach dem Chriſten⸗ 
thum da ſein wird, ſowie die verſchiedenartigen 
Erſcheinungsformen und Bethätigungen dieſer Idee 
für Chriſtenthum ausgeben zu wollen, dazu dürfte 
ſelbſt die Sophiſterei eines potenzirten Krumme oder 
Schleiermachers nicht fr — omm genug fein. Die 
humanen Anfchauungen, Stimmungen und Thaten 
der mobernen Geſellſchaft find nicht nur nicht vom 
Chriſtenthum eingegeben, ſondern fie find auch 
weſentlich unchriſtlich. Warum nicht gar? Aller 
dings! Dieje humanen Anfchauungen, Stimmungen 
und Thaten find ja Wirkungen ver modernen Kultur, 
welche auf der Sorge für das „Irdiſche“ und auf 
der Freude am Irdiſchen, auf dem Zweifel, auf 
dem Widerſpruch und Widerſtand gegen priefterliche 
Bevormundung, auf der freien Forihung, auf der 
Pflege des Schönheitfinnes, auf der Schaffung von 
Wohlitand und ver Vervielfältigung des Behagens, 
auf ver möglichit bequemen, gefunden, anftändigen 
und genüßlichen Einrichtung unferer Ervenheimat 
beruht, das will fagen auf lauter Trieben, Wünfchen, 
Bollbringungen und VBeranftaltungen, welche das 
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ganz wefentlich affetijche, d.h. naturlofe, mönchifche, 
antifoziale und bildungsfeindliche Chriſtenthum ent- 
ſchieden verwirft. Jeder echte Chrift ift ein Gegner, 
ift geradezu ein Todfeind ver Civilifation. Man ſollte 
daher billiger Weiſe weder den Infaffen des römijchen 
Batifans ihr flüchefpeiendes Delirium tremens, noch 
den Mitgliedern des berliner Oberfirchenvaths ihre 
Knafismen, noch ven hochwürbigen Herren von der 
Schleiermacherei ihre Tifteleien und Gifteleien, ihre 
Suppofitiönchen, Interventiönchen, Denunciatiönchen 
und Inquifitiönchen verübeln. Diefe Chrijten ſammt 
und ſonders thun nur, was fie thun müfjen, um 
„„Zeugniß zu geben für ven Herrn““. Sie können 
gar nicht anders.“ ... 

Soweit unfer ungeledter, nachjintflutlicher 
Höhlenbär, Wir überlaffen ihm die Berantwort- 
(ichfeit für fein zeitwidriges Gebrumme, fünnen 
aber leider nicht umhin, auch unfererjeits eine ven 
„Liberalen * protejtantiichen Theologen unliebjame 
Thatſache vorzubringen. Nämlich dieſe, daß e8 eine 
fromme Kriegsliſt, wenn ver Proteftantismus das 
Verdienſt anfpricht, in der modernen Welt bie 
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Gewiſſens-, Glaubens- und Denffreiheit begründet 
zu haben. | 

Der Protejtantismus mußte naturnothwendig 
ebenſo ausſchließlich, unduldſam und verfolgungs- 
ſüchtig ſein wie der Katholicismus, weil er wie 
dieſer eine dogmatiſirte Religion, und daß die ver— 
ſchiedenen proteſtantiſchen Kirchen allzeit und überall 
nach Kräften ausſchließlich, unduldſam und ver— 
folgungsſüchtig wirklich geweſen ſind, weiß jeder— 
mann. Die Herren Reformatoren ſelber ſpielten 
die Inquiſitoren, ſoweit immer ihre Mittel es er— 
laubten, und kein Papſt hat ſich infallibler gebärdet 
als Luther und Kalvin. In's Blutig-Große aber 
trieb die Verfolgung gegen Andersgläubige vor 
allen anderen proteſtantiſchen Kirchen die engliſche 
Hof- und Staatskirche, weil ſie, eins mit der 


Königsgewalt, über die reichſten Verfolgungs— 
— 


mittel gebot. 

Das Geſagte iſt ſelbſtverſtändlich nur im kon— 
ſtatirenden, nicht etwa im tadelnden Sinne vor— 
gebracht. Die römiſchen, lutheriſchen, kalviniſchen 


und anglikaniſchen Theologen, die Reformatoren 
Scherr, Farrago. 19 
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und Inquiſitoren vollbrachten zweifelsohne ihre 
Barbareien zumeift in guten Treuen. Sie wußten 
e8 nicht beſſer. Auch reduzirt fich ver ganze Unter: 
ſchied zwiſchen dem 16. und 17. Jahrhundert einer- 
jeits und dem 18. und 19. anverfeits im Grunde 
darauf, daß die menichliche Dummheit, Bosheit 
und Graufamfeit früher die religiöfe Verfolgung 
zur Yieblingsfache ihres heiligen Eifers machten, 
während fie ſpäter das politiiche VBerfolgungsgefchäft 
mit bejonderer Vorliebe betrieben. Das Objeft 
der Verfolgung wechfelte und wechjelt, verfolgt aber 
mußte und muß unter allen Umftäinden werben. 
Der Menſch thut es nicht anders und fann es nicht 
anders thun. "Denn Berfolgen und Verfolgtwerden 
gehört wie Handeln und Leiden unerläßlich zumt 
Fluche des Dafeins, welches aufhören müßte, ſobald 
es aufhörte, ein Kampf zu fein. Die Entwidelung 
der Menſchheit geht nur in fchroffen Gegenfäten vor 
ih. Reibung muß fein. Aus der widerwilligen Be- 
gattung von Stahl und Stein entfpringt der zündende 
Funke. Laßt die Gegenfäte auf einander losjchlagen 
und wadet durch die Blutlachen der unendlichen 
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Walftatt dem „anderen Ufer“ zu, gleichviel ob 
daſſelbe jemals ericheine oder nicht. Strebe! Ringe! 
Kämpfe! „Menſch fein heißt ein Kämpfer fein * 
und — 


2 „Es währt nur eine furze Weile, 
So liegft au du, wo alles Liegt, 
Was nad) des Lebens Kampf und Eile 
Zum langen Schlafe ſich gefchmiegt. 
Und wenn die Woge dich erfaßte 
Und trug dem großen Meer dich zu, 
Schläfſt bei Millionen du zu Gafte, 
Die auch vergeffen find wie du.“ 


Rabenmutter High Church ftieß ihren düſteren 
Helvdenfohn Puritanismus in die amerifanijche 
Wildniß hinüber, hoffend, daß ver Verhaßte dort 
im Ringen mit Hunger und Kummer, mit Roth— 
bäuten und Urwalobeitien zu Grunde gehen werde. 
Aber er ging nicht zu Grunde, er gedieh vielmehr 
wunderſam unter all der ungeheuren Mühſal und 


Arbeit, die er zu leiden und zu thun hatte, 
19* 
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und wuchs zu einem Rieſen auf, deſſen Arme 
beftimmt find, den Erdball herrſchend zu ums 
ſpannen. 

In Wahrheit, an jenem 11. November von 1620, 
als die erſte Schar der puritaniſchen, Pilgerväter“ 
in Sicht der Küfte von Neu-England in der Kajüte 
des Barfichiffes „ Mayflower“, worin fie über ven 
weiten Ozean geſchwommen, ihren fchlichtfeierlichen 
Danfgottespienit abhielt, um dann in freier Be— 
rathung eine bündige Verfaflung für die an ver 
vor ihren Augen liegenden wilden Küfte zu gründende 
Kolonie zu entwerfen, — zu jener Stunde wurde im 
Weltgeſchichtebuch ein neues Kapitel aufgefchlagen. 
Denn zu jener Stunde geſchah esja, daß der moderne 
Demofratismus feine Augen zum Dafein aufihlug, 
lebensfühig mit den jungen Beinen ftrampelte und 
mit kräftiger Bruftftimme, obzwar worerjt noch nur 
in unartikulirten Lalltönen, kundthat, daß er da fei 
und Willens, da zu bleiben und etwas worzuftellen 
und etwas vorfich zu bringen in der Welt. Treffent 
bat Brancroft gejagt: „In the cabin ofMayflower 
humanity recovered its rights and instituted 
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government on the basis of equal laws for the 
general good.“ | 

Hunderte und taufende won europäifchen mit 
Pracht und Prunk in Scene gejegten und mit 
Trompeten und Pauken abgefpielten Staatsaftionen 
fommen an Werth und Nichtigkeit, an menjchheit- 
licher Bedeutung und Tragweite nicht entfernt 
jenem Aft in der ärmlichen Kajüte ver Maiblume 
gleich, wo einunbvierzig Männer, um ihres Glaubens 
willen durch jtaatspfäffiiche Verfolgung aus ihrem 
Baterlande getrieben, den Granitgrundftein zum 
Kiefenbau der Vereinigten Freiitaaten von Nord: 
amerifa gelegt haben. Wohl thaten vie Nachfommen 
der Pilgerväter („Pilgrims-fathers“) recht, das 
Felsſtück, aufwelches pie Gründer der erften ver Neu— 
Englandsfolonien, die Gründer von Neu-Plymouth, 
beim Landen ihre Füße gejeßt, pietätvoll zu einem 
nationalen Heiligthum zu machen, 

Eine deutſche Frau hat die Gefchichte ver Koloni- 
jation von Neu-England gefehrieben !). Mufterhaft! 


1) Talvj, Autorname von Therefe Adolfine Luiſe 
von Jakob, geb. 1797 zu Halle, verheiratet an den Amerikaner 


294 Ein Vrophet. 


Kein englifches oder amerifanifches Buch über ven 
Gegenftand — ſelbſt ven bezüglichen Band von 
Bancrofts großem Werfe nicht ausgenommen — 
fommt an Umfang und Gewifjenhaftigfeit ver 
Forſchung, treffendem Urtheil und fejjelnder Dar— 
jtellungsweife dieſem deutſchen gleich. Talvj hat es 
veritanden, das große Werk ver Carver, Smith, 
Bradford, Winslow, Winthrop, Endefott, Eaton 
und ihrer Mitftreiter, das Werf der Gründung und 
Förderung der Pflanzftanten von Neu-England jo ung 
vorzuführen, daß e8 uns auch menschlich nahegebracht 
wird und wir mit vollem Gemüthsantheil betrachten 
fönnen, wie aus fleinen Anfängen Schritt für Schritt 
Großes und Größtes geworden ift. Das Buch 
muß nicht allein für die bejte biltorifche, ſondern 


Kobinjon 1828, geft. in Hamburg 1870. Bon ihren ander: 
weitigen,, in deutſcher und euglifcher Sprache veröffentlichten 
Arbeiten find befonders verdienſtvoll die „Volkslieder der 
Serben“ (1825), der „Historical view of the slavic 
languages“ (1834), die Abfchluß gebenden „Unterfuhungen 
über Die Echtheit des Oſſian“ (1840) und der „Verjuch einer 
geſchichtlichen Charakteriſtik der Volkslieder germaniicher 
Nationen“ (1840). 
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darf wohl auch für die befte wiſſenſchaftliche Arbeit 
überhaupt erklärt werden, welche bislang von einer 
Frau gethan wurde. 

Wie gewaltig aber der Pıritanismus aufitand 
dieſſeits und jenjeitS des Meeres, wie unermeßlich 
jegensreich fein Wefen und Wirken für die Menjch- 
heit geworden, eine liebenswürdige Ericheinung 
war er nicht. Vielmehr ein jteiffattunener Geſelle 
mit einer ewigen Xeichenbittermiene, in die Kani- 
balismen des alten Teſtaments fich verjenfend und 
über ven grotesfen Phantafieftüden ver Offenbarung 
Johannis grübelnd ; ein Ejfigblider, welcher ven 
göttlichen Shafipeare alles Ernſtes für ein Kind 
Belials hielt und wähnte, daß es eine Todſünde, 
um den Maibaum zu tanzen oder zur Weihnacht 
Rofinenpudding zu eſſen und hübfche Mädchen 
unter dem Miftelzweig zu Füllen. Die beiden er: 
lauchteſten Söhne und erleuchtetiten Träger des 
Puritanismus, der Ideemann Milton und ver That: 
mann Kromwell, fie wußten und wollten freilich 
von folcher Bornirtheit nichts. Der großer Dliver 
war jogar ein Stüd von einem Humoriften, welcher 
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mit feinen „Ironfides” fromm pſallirte, aber auch 
fröhlich pofulirte. Im Lager predigte er ihnen 
was vor, aber vor dem Feinde ſagte er zu ihnen: 
„Haltet euer Pulver troden!“ 

Es verhielt fih eben mit den Puritanismus, 
wie es jich mit noch gar vielem verhielt und verhält. 
Geniale Menjchen thun neue Ideen auf und ihre 
mittelmäßigen Nachbeter machen geiftloje Schablonen 
daraus. Der Rabbi Jeſus von Nazareth ließ es fich, 
als er fich einen „ Sohn Gottes“ nannte, gewiß nicht 
träumen, daß vernagelte Bonzen an dieſem Worte 
fo lange berumgquetichen und herumzerren würden, 
bis glücklich das Kredo (= „quia absurdum “) des 
Dreifaltigfeitspogma’8 daraus geworden wäre. 

Die Schidjale des Puritanismus machen es 
begreilih, daß er ein finfter zelotifches Wejen ans 
nehmen fonnte und daß feine ganze Anſchauungs-, 
Denf- und Sprechweie vom altteftamentlichen 
Molohismus durchſäuert wurde. Wenn er aber 
jo dumm war, bie Freude am Leben für Sünde 
zu halten, fo ift das feine Sache gewefen und 
bat er damit zumeijt nur fich jelber genarrt und 
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geichadet. Viel Schlimmer dagegen war es, daß er, 
eingefrebit in feinen fteinherzigen Bibelglauben, das 
jchnöde Unrecht, welches an ihm verübt worden, 
auch jeinerjeits zu üben begann, daß er, nachdem er 
faum aufgehört hatte, ein Verfolgter zu fein, zum 
Berfolger wurde. Die Puritaner henkten nicht etwa 
nur Heren, ſondern fie wütheten gegen alle, welche fich 
nicht zum ftriftpuritanifchen Katechismus befannten. 
Sp war in den fünfziger Jahren des 17. Jahr— 
hunderts in Boſton und der ganzen Kolonie 
Maffachufetts, welche befanntlich der bedeutendſte 
unter ven Pflanzftaaten von Neu» England war und 
blieb, eine heftige Verfolgung gegen vie Sefte der 
Quäfer im Gange, bie fih allerdings durch ihren 
abfonderlichen Fanatismus jehr unbequem machten 
und manches unerträgliche Aergerniß gaben. Yief 
doch eines Tages eine hübſche Quäferin, Deborah 
Wilfon, in der Glut ihrer Verzückung fajernadt 
durch die Gaffen von Salem und entfchuldigte einer 
ihrer Mitquäker die Eingefangene und in ven Stod 
Gelegte mit ven Worten: „So der Herr eine feiner 
Töchter antreibt, euch ein Zeichen eurer Nactheit 
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zu fein, fo ift das freilich ein fchweres Kreuz für 
ein anftändiges Frauenzimmer; aber ver Herr will 
Gehorjam.* Ein anderer Glaubensbruder des 
„anjtändigen Franenzimmers“ meinte, der Herr 
habe ja dem Bropheten Jeſaia (Kap. 20) auch be— 
fohlen, nackt einherzugehen, zum Zeichen und Wunder 
über Aegypten und Mohrenland.“ Es dürfte über— 
haupt ſchwer oder unmöglich ſein, eine Scham— 
loſigkeit, Gaunerei, Schurkerei oder Brutalität 
auszuhecken, für welche ſich im „Buch ver Bücher“ 
nicht ein „frommes “ Borbild auffinden ließe, 

Alle Katehismusphrafen bei Seite geitellt, heißt 
die große Feder in dem Triebwerf der Natur und 
der Geſellſchaft Eigenliebe. Die Kultur kann dieſe 
ihre Haupttriebfraft vereveln, aber fie darf nicht 
daran denken, dieſelbe zerjtören zu wollen, ohne ſich 
jelbjt zu vernichten. Derruhelofe Wunſch eines jeden 
Menſchen, feine Lage zu verbeſſern, ift ver große 
Motor aller fozialen Entwidelung, alles Vorſchritts. 
Die menſchliche Selbitfucht ift demnach keineswegs 
an und für fich verwerflich; fie bedarf nur der ver— 
nünftigen Beſchränkung und Yeitung, welche an die 
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Hand gegeben ift durch vie Thatſache, daß pas wirkliche 
Wohlbefinden und Glüd des Einzelnen abhängig ift 
von dem Wohlbefinden und Glüd der Gefammtheit. 
Die alberne Lüge, daß Jeſus zuerft die frohe Bot: 
ſchaft der Liebe verfündigt habe, fanın man nur noch 
ganz unwiſſenden Menſchen einftreichen. Wie in 
feiner Mythologie, To ift das Chriſtenthum auch in 
feiner Moral feineswegs originell, Es hat nur 
Vorgefundenes jich angeeignet. Sechshundert Jahre 
ſchon vor Ehriftus hatte Safjamuni- Buddha ge- 
predigt: „Seid gränzenlos barmherzig gegen alle 
Geſchöpfe!“ Vierhundert Jahre vor Chriftus Tieß 
Sophokles jeine Antigone fagen: „Nicht mitzubaffen, 
mitzultieben bin ich va!“ Das im fogenannten 
Markus: Evangelium (12, 31) gegebene Haupt: 
und Grundgefeß der „riftliben“ Moral: „Du 
follft deinen Nächiten lieben wie dich ſelbſt!“ iſt 
befanntlich buchjtabengetreu aus dem britten ver 
jogenannten Bücher Mofis (8.19, V. 18) entlehnt. 
Selbſtverſtändlich befolgten die Chriſten dieſes 
Gebot gerade ſo wenig, als es die Juden befolgt 
hatten. Und ſie konnten es nicht befolgen; denn 
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es enthielt eine naturwidrige, eine übernatürliche 
und übermenſchliche Zumuthung, welche in dem Jeſu 
in den Mund gelegten „Liebet eure Feinde!“ ihre 
Zuſpitzung zum Verrückten erhielt. Eine ſolche 
widermenſchliche Phraſe mag in Katechismen para— 
diren, um Kinder damit zu unterhalten oder auch 
zu langweilen; für das wirkliche Leben aber war 
und iſt ſie ganz werthlos. Das große Moralgeſetz 
der Vernunft und Humanität fordert nichts Un— 
mögliches, Supranaturaliſtiſches, Naturwidriges. 
Es lautet: Sei ſo glücklich, wie möglich; aber ſei 
es nicht auf Koſten deiner Mitmenſchen! 

Die Puritaner von Neu-England waren weit 
entfernt, diejes edle Prinzip zu erfennen und zu bes 
fennen. Ihre Religion, d. h. ihre Unduldſamkeit 
verwehrte es ihnen. Wie hätte überhaupt der 
Proteftantismus des 16. und 17, Yahrhunderts 
puldfamer fein jollen, als Bapft und Inguifition 
waren, da er als höchite und unbedingte Autorität, 
als das „geoffenbarte Wort Gottes“ die Bibel 
anerkannte und verehrte, d. h. die funterbunte 
literariſche Hinterlafjenichaft des halbbarbarifchen 
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Judenvolfes, welches an roher Selbitiucht und 
erbarmungslofer Graufamkeit nicht feines Gleichen 
gehabt und folgerichtig aus feinem eigenjten Weſen 
heraus fich einen „Gott des Eifers, des Zorns und 
ver Rache” zurechtgemacht hatte ? 

Um jedoch den Gründern der Neu = England: 
Staaten Gerechtigkeit wiverfahren zu-laffen, muß 
man zu ihrer Entſchuldigung neben ver allgemeinen 
Unwifjenheit und beſonderen theologiichen Ver— 
bohrtheit ihrer Zeit noch anführen, daß eine ftraffe, 
mit ftrenger Zucht verbundene Glaubenseinheit 
nöthig erſcheinen konnte, um dieſe mühjäligit ver 
Wildniß abgerungenen und vom Dlutterlande herüber 
häufig beprohten jugendlichen Gemeinwejen aufrecht 
zu halten und weiterzubringen ; jowie, daß in jeder 
fleineren oder größeren menfchlichen Geſellſchaft vie 
Dernünftigen zu ven Dummköpfen fich verhalten wie 
1 zu 100 und letztere demnach jchon durch die bloße 
Wucht ihrer Dummheit das Aufkommen ver Vernunft 
erichweren oder auch ganz verhindern. 

Jedermann weiß, daß der große Grundſatz un— 
bedingter Glaubens: und Denffreiheit, unbejchränfter 
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Toleranz einer der Grunppfeiler war, auf welchen 
die riefige Republik der Bereinigten Staaten von 
Nordamerika ſich aufbaute. 

Wer hat diefen Grunppfeiler gefett? Wer hat 
zuerit auf Erden einen Staat gegründet, wo, wie 
die Abkömmlinge aller Nationen und Stände, To 
auch die Bekenner aller Religionen abjoluter Rechts: 
gleichheit jich zu erfreuen hatten ? Ein ausgeftoßener, 
geächteter und verfolgter Mann, ringend mit Armuth, 
Hunger und jeder Mühſal und Beſchwerniß, ver 
charafterfejtejte, unerfchütterlichite Kopf und das 
mildeſte, liebevollite Herz, ein Held im höchſten 
Sinne des Wortes, ſo e8 jemals einen gegeben. 


Im Februar von 1631 fam ein puritanifcher 
Prediger, Noger Williams aeheißen, aus 
England in die junge, Bai-Kolonie“ (Maſſachuſetts) 
herüber. Er war der Verfolgung entwichen, welche 
damals daheim gegen feine Glaubensgenoſſen in 
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erneuten und verfchärften Gang gebracht worden. 
Der falfche, meineidige und graufame Stuart, 
König Karl der Erjte, welcher nachmals verdienter— 
maßen vom großen Kromwell aufs Schaffot geſchickt 
wurde, hatte angefangen, mittel® feiner beiben 
Haupthandlanger, mittel® des Junkers Wentworth- 
Strafford und mittel8 des Pfaffen Yaud, feine 
rechts- und verfafjungsbrücdige Zwingherrichaft 
aufzurichten, welche dann Held Dliver auf dem 

Marjtonmoor zum Wanfen brachte und bei Nafeby 
zu Boden fchlug. 

Williams war bei feiner Anfunft in Bojton 
wenig über breißig Jahre alt. Eine Aufzeichnung 
von damals bezeichnet ihn als einen „jungen Geift- 
lichen, fromm und eifervofl, mit fojtbaren Gaben 
ausgeftattet (a young minister, godly and 
zealous, having precious gifts).” Was aber 
den Ankömmling thurmhoch über die Puritaner vom 
Durchſchnittsmaß jtellte, war, daß ihn die Ver: 
folgung, welche ev erlitten, nicht zum Verfolger 
machte. Die Unduldſamkeit felber hatte ihn Duld— 
jamfeit gelehrt. 
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Nicht plöglid. Denn noch bei feinem erften 
Auftreten in Amerika wollte ihn ein Beobachter, 
welcher ihm nicht abgünjtig war, ſchwankend im 
Urtbeil („unsettled in judgement“) finden. Die 
Wahrheit ift eben. fein Ding, welches jedem vor den 
Füßen liegt und nur fo feichtweg aufgehoben werden 
kann. Auch Roger Williams mußte fih mühſälig 
durch die labyrinthiſchen Schadte und Gänge des 
Zweifels® und der Forſchung hindurcharbeiten, um 
zur Ueberzeugungsfreudigfeit zu gelangen, und es 
jind Anzeichen vorhanden, welche die Vermuthung 
gejtatten, daß gerade in ven 66 Tagen, währent 
der winterlich jtürmifche Ozean ven Auswanderer 
auf feinen Wogen fchaufelte, pie föftliche Frucht 
jeines Nachdenkens gereift ſei ). 

Gewiß iſt, daß er die Neue Welt betrat als 
Träger eines neuen Prinzips. Er trug in ſeiner 
Seele den ſo einfachen und doch ſo großen Gedanken 
der Unverletzlichkeit des Gewiſſens, er brachte auf 


1) Bgl. die bezügliche Stelle in Knowles „Life of Roger 
Williams.“ Boston 1835. 
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jeinen Lippen die Lehre von der religiöjen Duld— 
famfeit, er fam als Verfünpdiger des Saätzes, daß 
feiner geiftlichen oder weltlichen Obrigfeit das Recht 
zuftände, die Meinungen zu bejtrafen, in das 
Innerjte und Eigenjte des Menfchen gewaltſam ein- 
zugreifen und die Ueberzeugungen zu maßregeln, 
Mit vollem Recht durfte darum ver Gefchichtichreiber 
Amerifa’s fagen, Williams’ Lehre habe ihrem Ver— 
fündiger unvergänglichen Ruhm und in ihrer Ans 
wendung der amerifanijchen Welt den religiöfen 
Frieden gebracht („as its application has given 
religious peace to the American world‘“). 
Zuvörderſt freilich brachte ver kühne Selbft- 
denfer, der Prophet ver Denf- und Glaubens 
freiheit nicht den Frieden, ſondern den Krieg nach 
Neu-England. Denn neue Ideen wollen und müjjen 
ja fich geltenp machen und ein von dem Del lauterfter 
Begeifterung genährtes Licht kann ſich nicht unter 
dem Scheffel bergen. Es will und muß leuchten 
und beißt Lichticheue Augen gar unſänftiglich. 
Roger Williams war auch weit entfernt, das von 
ihm entzündete Licht auszublafen, als das zelotijche 
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Geſchrei: „Aergerniß! Aergerniß!* dagegen an- 
ſtürmte. Als ein vechter Help des Gedanfens beſaß 
er, jo janften und milden Herzens er war, jenen 
unbeugfamen Muth der Ueberzeugung, ohne welchen 
das Genie nur eine Spielerei. Es lebte in diefem 
Manne jene jtraffe und jtarre Logik ver Gefinnung, 
ohne welche, vie leicht handirlichen Wafchlappen 
von Anbequemern und Anfchmiegern mögen jagen 
was jie wollen, nichts Großes gefchaffen, nichts 
Menſchen- und Völkergeſchickebeſtimmendes volf- 
bracht wird. Wie verlorene Dirnen ſich über 
nichts jo jehr ärgern und erbojen wie über jung- 
frauliche Keuſchheit und frauliche Würde, fo ärgert 
und erbof't ſich unjere Zeit über nichts mehr als 
über Gejinnung und Charafter., Sie weiß wohl, 
warum. 

Roger Williams hatte fich gleich nach feiner 
Ankunft in Maſſachuſetts dem Puritanismus von 
ver ftriften Obſervanz verdächtig und verhaßt ge: 
macht durch die Verlautbarung feiner Anficht, daß 
pie Berjchmelzung von weltlihem und geiftlichem 
Regiment, wie fie in den Rolonieen beftand, vom 


Ein Prophet. 307 


Uebel jei. Kirche und Staat, meinte er, firchliche 
und bürgerliche Obrigfeit müßten getvennt jein. 
Man fieht, ver Mann eilte feiner Zeit um zwei 
Jahrhunderte voran. Er ſprach auch offen und 
nachdrücklich aus, Feine Regierung fei berechtigt, 
einen Menjchen wegen Berletung ver vier erjten 
der zehn Gebote zu ftrafen, maßen das Verhalten 
des Menfchen zu diefen Geboten durchaus nur Sache 
des Gewiſſens und demnach jevem zu überlafien fei. 
Eine Strafgewalt ver Obrigfeit könne erſt dann 
eintreten, wann eine Berlegung jener Gebote für 
den Frieden und die Sicherheit ver Gejellichaft er: 
weisbar jtörfam wäre. 

Sehr verjtändiger Weife wollte demnach 
William! die religiöfen ver zehn jogenannten 
mofaifchen Gebote von den fozialen getrennt und 
jene als ſolche angefehen wiljen, deren Befolgung 
oder Nichtbefolgung jeder Menſch jchlechtervings 
nur mit fich ſelbſt auszumachen habe, 

Es liegt auf ver Hand, daß dies ein ungeheurer 
Vorſchritt über ven Protejtantismus des 17, und 


nicht minder auch über ven offiziellen Proteſtantismus 
. 20 * 
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des 19, Jahrhunderts hinaus war. Roger Williams 
bat in Wahrheit manche der hellſten Ideen und 
humanften Forderungen der. Freidenker und Auf: 
flärer de8 18. Jahrhunderts vorweggenommen. 
Klar iſt aber auch, daß der orthodoxe Puritanismus 
von NeusEngland über die Aufitellungen des genialen 
Mannes ſich entſetzen mußte. 

Das Gezeter gegen den „Ketzer“ begann denn 
alsbald. Die Cotton, Hooker, Mather und wie die 
Kerzen der Kirche von Neu-England weiter hießen, 
ſie waren richtige Diener ihres Gottes des Zorns 
und der Rache. Eine Erſcheinung wie jene herrliche 
atheniſche Prieſterin Theano, welche, zur Zeit des 
peloponneſiſchen Krieges von ſtaatswegen zu einer 
Verfluchung aufgefordert, ſich weigerte mit den 
Worten: „Ich bin Prieſterin zum ſegnen, nicht 
zum fluchen!“ würde dieſen finſteren Eiferern ganz 
unbegreiflich geweſen ſein. Sie ihrerſeits waren 
Prieſter zum fluchen. 

Um gerecht zu ſein, muß man ſagen, daß 
Williams ſeinerſeits es nicht an Herausforderungen 
fehlen ließ. Es war in ihm ein ſtarker Zug von 
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theologifcher Zankſucht und von jener paftorlichen 
VBielgefchäftigfeit, welche nicht umhin kann, einen 
Finger oder gar alle zehn in alles und jedes zu 
jteden. Ein vorragender amerikaniſcher Staats⸗ 
mann der neueren Zeit, John Quincy Adams, hat 
zwar mit entſchiedenem Mißwollen, aber doch nicht 
ganz ohne Grund von Williams geſagt, dieſer 
hätte „mit einer Inkonſequenz, welche religiöſen 
Enthuſiaſten eigen, die edelſten und liebens— 
würdigſten Herzensregungen mit der unerbittlichſten 
Ausſchließung aller Verſöhnlichkeit verbunden, wo 
es ſich um Meinungen handelte.“ Aber der große 
Unterſchied zwiſchen Williams und ſeinen Gegnern 
iſt dieſer geweſen, daß jener ſeine Meinungen nur 
mit Vernunftgründen behauptete, dieſe dagegen 
die ihrigen mittels Anwendung von brutaler Gewalt 
aufrecht zu halten ſuchten. Dieſen entſcheidenden 
Punkt zu berühren hat Adams ſich wohl gehütet. Und 

wie ſollte wohl ein neues Prinzip im Gewohnheits— 
ihlendrian der Welt fih Raum und Geltung ver: 
Ihaffen fünnen, falls es nicht mit unerbittlicher 
Eifenföpfigfeit jih Pla machte ? 
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In Icharfen Konflikt mit den herrichenden Ge- 
walten mußte der Prophet ver Glaubensfreiheit 
bejonders dadurch kommen, daß er den in Neu— 
England berrichenden Kirchenzwang entſchieden ver: 
warf. Die Obrigfeiten hielten jtrenge darauf, daß 
jedermann ben öffentlichen Gottesdienſt befuchte, 
wogegen Williams den Sat aufftellte und verfocht: 
„Niemand darf gegen feinen Willen gezwungen 
werden, eine Kirche zu befuchen oder zur Erhaltung 
derjelben beizutragen.“ Das kam natürlich den 
Prieſtern ganz ungeheuerlich vor. Das hieß die Reli- 
gion in ihrem innerjten Heiligthum angreifen, d. h. 
ein Loch in ven Pfaffenfad bohren. „Was,“ ſchrieen 
fie, „iſt ver Arbeiter nicht feines Yohnes werth ?" — 
„Ganz gewiß ift er feines Yohnes werth,“ entgegnete 
Williams; „aber er fann denjelben nur von folchen 
fordern, die ihn gedungen haben und für die er 
arbeitet.“ Der Streit erweiterte und vertiefte fich 
bis zur Behandlung von Fragen, welche das eigenjte 
Wejen von Kirche und Staat berührten. Die 
Gegner fagten: „Die Obrigfeit hat das Recht und 
die Pflicht, die Seelen des Volkes vor dem Ber: 
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verbniß zu wahren und demmach das, was ihr als 
Irrthum und Keßerei erjcheint, zu beftrafen.“ 
Worauf Williams: „Mit nichten! Obrigfeiten find 
nichts als Bevollmächtigte und Diener des Volkes, 
welchen eine Gewalt in religiöfen Dingen niemals 
übertragen werden fann, weil das Gewiſſen nur ein 
Eigenthum jedes einzelnen Menſchen ift und nicht 
der Staatsgemeinjchaft angehört (magistrates are 
but the agents of the people or its trustees, 
on whom no power in matters of worship can 
ever be conferred; since conscience belongs 
to the invidual and not the property of the 
body politie). “ 

Solche erleuchtete Anfichten fonnten nichts als 
Berfolgung einbringen. Siehob auch thatfächlich an, 
fobald die Gemeinde von Salem Roger Williams 
zu ihrem Paftor gewählt hatte (1634) und zwar 
ohne vorher in Boſton anzufragen. Von hier aus 
ward gegen den Berfündiger ver großen Lehre von 
der Freiheit des Geiſtes eine Reihenfolge von 
Quängeleien und Quälereien in Scene gejeßt, die 
an Schärfe in eben dem Berhältnifie zunahmen, in 
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welchem es ſich herausitellte , daß in Führung der 
theologischen Kontroverje die boftoner Orthodoxen 
gegen die Genialität und Dialeftif des ſalemer 
Ketzers Ichlechterdings nicht aufzufommen vermochten. 
Macht geht aber wie dem Hecht jo auch dem Genie vor 
und die Feinde von Williams waren im Beſitze der 
Macht. Auf Betreiben von Ehren Cotton, einem 
Hierarchen von echt Falvinifchem Schnitt, deſſen 
geiftlicher Hochmuth es nicht verwinden fonnte, daß 
es einen Menfchen geben jollte, welcher feiner 
puritanifchen Päpftlichfeit ſich nicht beugen wollte, 
wurde jchlieflih gewaltiam gegen Williams vor- 
gegangen. 

Schon im November von 1635 ward ein Defret 
erlajien, fraft vejjen er aus dem ganzen Gebiet von 
Maſſachuſetts verbannt fein jollte. Als dann in 
Boſton verlautete, der Verbannte wollte jich mit 
einer Anzahl jeiner Anhänger von Salem aufmachen, 
um an der Narraganfettbat eine eigene Niederlaffung 
zu gründen, erichien das der völlig won den Cotton 
und Hoofer beherrichten boftoner Regierung jo bes 
drohlich, daß fie beſchloß, ven Keger nach ver Haupt— 
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ſtadt zu citiven, ihn dort wie einen Verbrecher zu 
ergreifen und gewaltfam nach England einzufchiffen. 
Was dort jeiner geharrt hätte, braucht nicht erit 
gefagt zu werden. Williams erwiderte dem Re— 
gierungsboten, er wäre franf, was völlig ber 
Wahrheit gemäß, und er bäte deßhalb um Frift. 
Statt diefe zu gewähren, jandte die Behörde ein 
bewafinete® Boot gen Salem hinauf, um ben 
Widerfpänftigen als Gefangenen einzubringen, 
Aber er war noch rechtzeitig gewarnt worden und 
zwar war die ihm zugegangene Warnung höchſt 
wahricheinlich von vem Haupte der Kolonialvegierung 
jelbjt, von dem Governor Winthrop ausgegangen. 
Die Häſcher fanden den VBerfolgten nicht mehr in 
Salem, Noch halbkrank hatte er fih von feinem 
Yager aufgerafft und in die Wildniß geflüchtet. 


4, 


Mitten im jtrengiten Winter, im Januar von 
1636, vollführte der geächtete Mann jeine müh— 
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und gefahrvolle Flucht, Ueber die Einzelnheiten 
berjelben jind wir wenig oder gar nicht unterrichtet. 
Wir wiffen nur, daß er zunächit ganz allein ven 
berben Mühen und mancherlei Gefahren dieſer 
winterlichen Flucht troßgte; denn erjt nach Verfluß 
von vielen Wochen gelang es etlichen feiner treuen 
Anhänger und noch jpäter feiner Frau, welde 
(etstere von ihm abwendig machen zu wollen feine 
Feinde fich nicht jchämten, fich wieder mit ihm 
zu vereinigen. 

Es ſcheint, daß der Flüchtling die Maſſachuſetts— 
bai in einem Boot gefreuzt babe, um in. dem 
Kolonialgebiet von Plymouth zu landen, welches 
damals noch nicht mit dem von Maffachufetts ver- 
bunden war. Aber auch auf plymouther Boden 
war Williams, obzwar er dort von früberher 
Freunde hatte, nicht fiber, weil e8 die von 
Plymouth mit ihren mächtigeren Nachbarn von 
Bojton nicht verderben wollten. Seine Hoffnung 
waren die Indianer, insbejondere der Sachem der 
Pofanofeten, Maſſaſoit. Williams Hatte fich 
während jeines früheren Aufenthalts in der Kolonie 
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Plymouth Liebevoll ver Eingeborenen angenommen, 
wie fein humaner Sinn es ihm gebot. Er hatte 
ihre Sprache gelernt, ihre Anſchauungen, Zuftände 
und Sitten erforscht, ihr Zutrauen gewonnen. Zu den 
Rothhäuten alfo ſchlug er fih durch die Wälder hin. 
„Bierzehn Wochen lang — bat er jpäter erzählt — 
ward ich in jchlimmfter Fahreszeit bitterlich umber- 
geworfen, ohne zu wiſſen, was ein Stüd Brot over 
ein Bett fei. Ohne Führer durchwanderte ich vie 
Wildniß und hatte gar oft in ftürmifcher Nacht 
fein Feuer, feine Nahrung, feinen Gefährten und 
als einziges Obdach einen hohlen Baum.“ Enplich 
erreichte er die Wigwams der Pofanofeten und 
Maſſaſoit nahm feinen „Blaßgefihtsbruder“ gaftlich 
auf. Für das gewährte Aſyl ftattete ver Ankömm— 
ling feinen Danf dadurch ab, daß er ven mächtigen 
Kanonifus, Sahem ver Narraganfetter, welcher 
gerade den Kriegspfad gegen die Pofanofeten betreten 
wollte, feinem Gaſtfreunde Maffafoit verföhnte. 
Bon da ab ift Williams auch bei ven Narraganfettern 
in hohes Anſehen gefommen und bis zu feinem Tode 
darin geblieben. Die NRothhäute haben vielleicht 
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fein zweites Blaßgeſicht jo geliebt wie dieſen Dann, 
welchen feine Landsleute und Mitchriften gusgeftoßen 
hatten, weil er weiler und beſſer war als fie, 
Wann vereinft die „rothen Männer * vom Angefichte 
der Erde weggetilgt jein werden, wird im Buche 
der Humanität der Name von Roger Williams 
mit denen von John Elliot, William Penn und 
George Wajhington zu verzeichnen fein; denn dieſe 
Vier find e8 geweſen, welche vor allen anderen 
durh die fupferfarbige Epidermis hindurch ven 
Menjchen, ven Menjchenbruder erkannten und ihn 
als jolchen achteten und ſchützten. 

Williams ſiedelte jich unter den Indianern an, 
von welchen er dankbar gejagt hat: „Dieſe Naben 
fütterten mich in der Wildniß.“ Da, wo heute 
Rehoboth jteht , etwas landeinwärts vom Ufer des 
djtlichen Arms der Narraganfettbai, ſchlug er auf 
einem von Maſſaſoit eritandenen Stüde Yand zuerit 
feine Siedlerhütte auf und hier fanden jich die 
eriten Bekenner feiner Anſchauungen und Gefährten 
jeinev Mühen und Yeiden zu ibm: fünf Männer, 
Yandbauer und Handwerker aus Salem, welche ven 
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Spuren ihres Meifters in vie Einöde gefolgt waren, 
Aber auch hier jollte der Verfolgte noch Feine Ruhe 
und Sicherheit haben. Der Governor von Plymouth, 
Winslow, hatte faum von der neuen Anfievelung 
vernommen, als er, um es nicht mit den Boftonern 
zu verderben, eine Botſchaft an Williams abgehen 
und ihm fagen ließ, der Pla, worauf der Flücht- 
ling fich nievergelaffen, gehöre zum „Patent“ won 
Plymouth, was heißen wollte: Geht umr einen 
Strih Landes meiterr! Doch fügte Winslow, 
welcher dem Fortgewieienen nicht abgeneigt war, 
den Rath bei, Williams follte über ven Fluß (d. h. 
über die Bai) gehen. Drüben würde er ganz frei 
und unabhängig fein, maßen dort das Land zum 
Patent, d. h. zum Gebiete weder von Plymouth 
noch von Maſſachuſetts gehörte. 

Der Rath war Flug und wurde befolgt. Im 
einem indianischen Kanoe ruderte Williams mit 
feinen fünf Genoſſen ven Arm der Bai, jett ge 
wöhnlich Fluß Seafonf, hinauf. Vom rechten Ufer 
tiefen ihnen freundlich gefinnte Narraganjetter in 
gebrochenen Engliich zum Willfommen zu: „What 
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cheer, Yankees!*!) Die heimatlofen Männer 
nahmen das für ein gutes Omen, fuhren noch um 
die Landipige For Point herum und. gingen am 
weftlichen Ufer an’s Land, da, wo nahe ver Küſte 
eine reihe Duelle aus dem Boden ſprudelte. 
„Williams? Brunnen“ heißt die noch heute 
iprudelnde, aljo genannt zum Ehrengedächtniß 
daran, daß hier ver Prophet ver Gewiſſensfreiheit, 
der Gründer des Freiftaats Nhode- Island zuerit 
jeinen Fuß auf den Boden vejjelben gejett hat. 

Die Landſchaft hieß Maufhafud und gehörte zur 
den Jagdgründen ver Narraganfetter. Ihr Sachem 
jchenfte die ganze Halbinfel, welche durch die Flüffe 
Mauſhaſuck (ſpäter Providence⸗River) und Pawtucket 
gebildet wird, an Roger Williams. Dieſer theilte 
den ganzen Grundbeſitz, welcher ihm und nur ihm 
allein geſchenkt war und ihm, wie er ſich ausdrückte, 


1) Das Wort Yankees, womit heute die Bewohner 
ber Neu : Englandftaaten im Gegenfage zu den Bewohnern 
der weftlihen und ſüdlichen Staaten der Union bezeichnet 
zu werben pflegen, joll befanntlich die indianifche Korruption 
bes Wortes English fein, welches Die Indianer nicht aus— 
zufprechen vermochten. 
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„ſo gewiß allein gehörte wie der Rock, den er auf 
dem Rücken trug“, mit ſeinen Gefährten, deren 
Zahl im Verlaufe des Sommers auf zwölf an— 
wuchs, und zwar vollzog er dieſe Theilung ſo, 
daß er ſich nicht den geringſten Vortheil aus— 
bedang oder auch nur eine Fußbreite Landes 
mehr behielt, als er jedem der Schickſalsgenoſſen 
gab. Alſo gleichbeſitzend und gleichberechtigt traten 
bie dreizehn Pioniere der Civiliſation, der Glaubens— 
und Denkfreiheit zu einem bürgerlichen Gemein— 
weſen zuſammen und gründeten die Anſiedelung 
Providence, wie Williams den Ort nannte, um 
ſein unerſchütterliches Vertrauen auf die göttliche 
Vorſehung auszudrücken. „Ich wünſchte — ſagte 
der Gründer — daß Providence der Zufluchtsort 
für Menſchen ſein möchte, welche um des Gewiſſens 
willen verfolgt würden (J desired, it might be 
for a shelter for persons distressed for con- 
science). “ 

Zunächſt war die junge Kolonie ein Sit härtejter 
Mühfal und bitterfter Armuth. Zwar gab Williams 
jeine Thätigfeit als Lehrer feiner Gefährten und 
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als Prediger unter ven Indianern nicht auf, allein 
feine Studien und feine jchriftjtellerifchen Arbeiten 
— er hatte nicht einmal Papier zum Schreiben — 
mußte er einftweilen ganz beijeite legen, weil des 
Lebens Nothdurft ſeine Zeit ſo in Anſpruch nahm, 
daß er — wie er ſelber erzählt — „bei Tag und 
Nacht, daheim und auf dem Felde, zu Land und 
zu Waſſer mit Hacke, Beil, Spaten und Ruder 
thätig ſein mußte, um des Brotes willen.“ 

Inmitten der Bedrängniſſe, mit welchen die 
junge Freigemeinde zu ringen hatte, wurde dem 
Stifter und Leiter derſelben die Genugthuung zu— 
theil, daß er ſeinen Feinden und Verfolgern einen 
außerordentlichen Dienſt zu leiſten, eine größte 
Wohlthat zu erweiſen Gelegenheit erhielt. Er 
leiſtete dieſen Dienſt und erwies dieſe Wohlthat. 
Er rächte ſich an den Koloniſten von Boſton, wie 
ſich der geniale Menſch an Durchſchnittsmenſchen 
rächt, indem er ihnen ſeine Ueberlegenheit dadurch 
beweiſſt, daß er ihnen hilft. 

Zu Ende des Jahres 1636 und zu Anfang des 
folgenden waren namlich unter den Indianer: 
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ſtämmen von Neu-England bedrohliche Bewegungen 
im Gange. Die Pequoden waren in blutige Händel 
mit den Anſiedlern von Konnektikut gerathen und 
ihr ſchlauer und kühner Sachem Saſſakus hatte den 
Plan gefaßt, die ſämmtlichen rothen Männer von 
Neu-England in einem großen Kriegsbund zu ver— 
einigen, um bie ihm verhaßten Blaßgefichter, welche, 
wie er ganz richtig vorausfah, den Untergang der 
Eingeborenen herbeiführen würben, ins Meer zu 
werfen. Alles fam darauf an, ob der mächtigite 
Stamm, die Narraganfetter, fich für dieſen Bund 
gewinnen ließe over nicht. Thaten jie es, jo war 
die Lage der Kolonieen geradezu eine verzweifelte. 
Man wußte in Bofton, daß Saſſakus feine ge- 
wanbdtejten Unterhäuptlinge nach einander als Boten 
zu den Narraganjettern ſchickte, um den alten 
Ranonifus und deſſen jungen Mitfahem Mianto- 
nomoh zu beſtürmen und für den großen Indianer: 
bund zu gewinnen. 

In diefer Gefahr konnte nur Einer helfen, 
Roger Williams. Jetzt erinnerte man fich in 


Bofton des Verfegerten, VBerfolgten und Berbannten, 
Scherr, Farrago. 21 
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welchen man gewaltjam hatte nach England hinüber: 
Ihaffen wollen, um ihn auf ven Schaffoten oder 
in den Kerkern Lauds fterben zu laſſen. Die Re- 
gierung von Maflachujetts wandte fih an ihn mit 
der Bitte, die Narraganfetter von der Allianz mit 
den Pequoden abzuhalten. Der Schwergefränfte 
fühlte nur, daß feine Brüder, wie feindfelig und 
grauſam ſie ſich ihm erwieſen hatten, doch feine 
Brüder ſeien, und kam auf der Stelle ihrem 
Wunſche nach. Stürmen und Wogen trotzend 
machte er ſich nach dem großen Wigwam der 
Narraganſetter auf, wo die Häuptlinge der Pequoden 
anweſend waren, und dort ſetzte er in tage- und 
nächtelangem Redekampf, wobei ſein Leben mehr— 
mals nur an einem Haare hing, mittels ſeines Ein— 
fluſſes auf Kanonikus und Miantonomoh, mittels 
ſeiner Kenntniß des Indianercharakters und mittels 
ſeiner Beredſamkeit im Indianeridiom es durch, daß 
die Narraganſetter den Allianzantrag der Pequoden 
zurückwieſen und den Tomahawk nicht gegen bie 
Blaßgeſichter erhoben. Das hat die Kolonieen 
gerettet. Denn mit den Pequoden allein ver— 
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mochten fie ſchon fertig zu werden, um ſo mehr, da 
die Narraganſetter paſſiv, die Mohikaner ſogar aktiv 
gegen jene zu ihnen ſtanden. Die Folgezeit hat 
freilich bewieſen, daß der arme Saſſakus von 
ſeinem indianiſchen Standpunkt aus ſehr rechtgehabt 
hatte. 
Das am Pauwtucket gegründete Aſhl für Ge— 
wiſſensfreiheit gedieh. Nicht ohne innere Ent— 
wickelungskämpfe, wie ſie bei einem Gemeinweſen, 
welchem nach und nach die buntſcheckigſte Menſchen— 
menge, welchem Gläubige und Ungläubige aller 
Arten zuſtrömten, nicht ausbleiben fonnten; auch 
nicht ohne vielfache Anfechtungen von außen: aber 
es gedieh. Aus den fümmerlichen Anfängen ver 
Ortsgemeinde („town - fellowship“) Providence 
entwidelte jich allmälig der Staat Ahode - Island, 
was urjprünglich nur der Name einer zweiten, auf 
ver Injel Aquidneck gegründeten Anfievelung gewejen 
war. Da dem jungen Staatswejen Gefahr daraus 
zu erwachfen fchien, daß die Baifolonie Miene 
machte, Anspruch auf das Gebiet von Rhode-Island 


zu erheben, ging Roger Williams im Jahre 1643 
31 * 
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nach England, um ein „Patent“ und eine „Eharte“ 
(Freibrief) zu erwirfen. Es war nicht mehr vie 
Zeit, wo der Prophet der Gemwifjensfreiheit auf 
engliſchem Boden eines übeln Empfangs ficher ge- 
wejen wäre. Das Parlament hatte feinen großen 
Kampf gegen föniglihe und priefterlihe Tyrannei 
begonnen. Strafford hatte feinen Kopf auf den 
Richtblod legen müſſen, Yaud erwartete im Kerker 
jeine wohlverdiente Hinrichtung. Williams fand 
in Yondon Freunde und erwirkte eine Charte, Fraft 
deren die Pflanzungen von Providence und Rhode: 
Island als eine gemeinfame, ſelbſtſtändige, von den 
übrigen unabhängige Kolonie anerkannt wurde. 
Wie gedeihlich dieſelbe bereits fich entwicelt 
hatte, zeigt eine von Kinowles, dem Biographen 
des Gründers, erwähnte Thatſache. Als Williams, 
aus England zurüd, die Bai gen Providence hinauf: 
fuhr, waren Bucht und Fluß mit Booten bevedt, 
voll von Bürgern und Bürgerinnen, welche ihren 
Wohlthäter, ven „ Vater eines Volkes“ mit freudigen 
Segenswünfchen daheim willfommen hießen. Sie 
hatten alle Urſache, dankbar und fröhlich zu fein. 
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Der von Williams mitgebrachte „ Freibrief “ verdiente 
vollftändig diefen Namen. Auf Grund vejfelben 
wurde Rhode⸗Island thatlächlih ein pemofratifcher 
Freiftaat; denn diefe Charte überließ es ver Mehr- 
heit ver Einwohnerichaft, Gejege zu geben und bie 
Regierungsform zu beſtimmen, unter ver alleinigen 
Bedingung, daß die Geſetze denen Englands nicht 
widerſprächen. 

Später, im Jahre 1652, iſt Williams noch 
einmal nach dem Mutterlande hinübergereiſ't. Es 
galt die Rücknahme unliebſamer und verkehrter 
Maßregeln zu erwirken, welche nach Abthuung des 
Königthums in England der Staatsrath der Republik, 
ſchlecht unterrichtet und von falſchen Vorausſetzungen 
ausgegangen, über Rhode-Island verhängt hatte, 
Auch diesmal vollzog Williams die ihm von feinen 
Mitbürgern übertragene Sendung mit glüdlichtem 
Erfolge. Krommell jelbit half ihm dazu; denn der 
Gründer von Rhode - Island hatte die perfönliche 
Befanntjchaft, die Achtung und Zuneigung des ge- 
gewaltigen Mannes gewonnen. Schade, daß wir 
von ven Gejprächen, welche vie Beiden mitfammen 
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geführt, feine Kenntniß haben. Im Jahre 1653 
iſt Williams nad Providence heimgefehrt und hat, 
dem einmüthigen Wunjche feiner Mitbürger nach: 
gebend, in ven nächiten zwei Jahren die Verwaltung 
des jungen Staates als oberfter Magiftrat geleitet. 
Der erite Berather veflelben blieb er auch nad 
feinem NRüdtritt in den Privatitand und durch 
manden Sturm, an mancder Klippe vorbei hat er 
noch das Staatsſchiff geſchickt und glücklich gelenkt. 
Ihm war gegönnt, von der Höhe eines rüſtigen 
Greiſenalters herab die Erfolge der Arbeiten und 
Anſtrengungen ſeiner Mannesjahre zu überſchauen. 
Es waren geſegnete, früchtereiche, fernhinwirkende. 
Endlich iſt der erlauchte Patriarch von Rhode-Island 
im Hochalter von 84 Jahren zur ewigen Ruhe ein— 
gegangen (1683). 

Roger Williams war kein Philoſoph, kein Frei— 
denker, welcher den letzten Gründen nachſuchte, 
das Warum des Warum zu finden ſtrebte. Die 
himmelſtürmende philoſophiſche Mathematik ſeines 
großen Zeitgenoſſen Spinoza würde ihn, ſo er ſie 
gekannt hätte, mit Entſetzen erfüllt haben. Er ſtand 
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feft auf dem Boden des jüpiich = hriftlichen Mythus 
und nahm gläubig die Bibel für Gottes Wort, 
Niemals ift ihm beigefommen, dieſe angebliche 
Dffenbarung der Analyje des gejunden Menjchen- 
verftandes, der Logik der Vernunft zu unterwerfen, 
Er war und blieb ein presbyterianiicher Theologe, 
aber — merfwürdig zu jagen! — er zog aus feinen 
theologiſchen Prämien feine theologischen, ſondern 
humaniftiiche Folgerungen. Gerade das macht ihn 
zu einer jo eigenthümlichen, ja, chronologiſch an- 
gefehen, einzigen Erſcheinung. Allzeit ftreitfertig, 
bat er jein Lebenlang theologiſch polemifirt und 
noch im höchſten Greijenalter gegen die Doftrin 
der Quäker gejchrieben. Aber — glorreihe In: 
fonjequenz ! — von Jugend auf bis zu feinem legten 
Athemzuge befannte er fich zu dem Grundjag: Im 
geiftigen Dingen dürfen nur geijtige Waffen ge— 
braucht werden und darum iſt alle und jede An- 
wendung von materiellen Gewalt und Strafmitteln 
in Sachen des Denkens und Glaubens durchaus 
unftatthaft und verwerflih; niemand darf um bes 
Gewiffens willen verfolgt werden. Diefes große 


328 Ein Prophet. 


Prinzip ver Toleranz, beftimmt, in der Entwidelung 
der menschlichen Eivilifation eine ungeheure Re— 
volution hervorzubringen, Roger Williams hat es 
zuerjt mit klarem Bewußtfein verfündigt und mit 
helvifcher Energie behauptet, — nicht aus den Vor: 
jtellungen feines theologiſch eingeengten Kopfes, 
jondern vielmehr aus ver heiligen Begeifterung 
jeines liebevollen Herzens heraus. Sein ganzes 
Leben war ein Kampf gegen pfäffifche Tyrannei 
und er führte diefen hochedlen Kampf jo, als ob 
— mit Lenau zu jprechen — 

„Schon die Zukunft hörte raufhen 

In der Ferne der Propbet.“ 

Und wenn heute diefer prächtige Menſch wieder: 
füme, wie müßte er jtaunen über alles das Große, 
was feither feine Idee, fein Kämpfen, fein 
Leiden bewirkt haben auf Erven, insbefondere auf 
amerifanifcher Erde! Einer der gewaltigften Hebel 
der koloſſalen SKraftentfaltung der Vereinigten 
Staaten ift ja die religiöjfe Toleranz geworben, 
deren Panier Roger Williams zuerjt in ver Wildniß 
aufgepflanzt hat. Es ift etwas vom Genius dieſes 
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bochherzigften aller Pioniere in der ganzen Ent: 
widelung des Amerifanerthbums, etwas in ferne 
Zukunft fühn und fiegesficher Hinausgreifendes, 
In eine Zufunft, wo die „Welt“ "Amerika heißen 
wird. Daher diejes jcheinbar ſpielend leichte Be— 
wältigen riefenhafter Probleme der Gegenwart, 
daher dieſes wagnißfrohe Hinwegipringen über die 
bergehohen Bedenklichkeiten europäifcher Philijteret. 
Seht euch beifpielsweife nur die eine Thatſache 
an, daß dieſer Teufelsferl von Unfle Sam inmitten 
des ungeheuren Wirrfals eines Bürgerfriegs von 
foloffalen Dimenfionen ſich's in ven Kopf geſetzt hat, 
die Pacififbahn zu bauen, daß er binnen wenigen 
Fahren dieſes Rieſenwerk ſchuf und, faum mit dem— 
jelben fertig, ſchon daran geht, noch verjchierene 
weitere Eijenftraßen vom atlantiichen Ozean bis zur 
Süpjee zu ftreden, und haltet gegen vieje Thatjache 
die europäiich » altflug » engherzige und Fleindenfend- 
philifterhafte vieljährige Dantjcherei und Maufchelei, 
Zänferei und Stänferei in der Frage der Gottharp- 
bahn, welche doch im Bergleich mit der Pacififbahn 
nur ein Rinderfpiel ift, und ihr werdet ven Unter: 
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ſchied zwiſchen einer veraltenden und einer jung- 
aufftrebenden Welt merken und werdet einjehen, 
wie prophetifch richtig Platen ſah und fühlte, als 
er Schon im Jahre 1818 ausrief: 


„Sa, nad Weften zieht die Weltgefhichte! “ 
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My Muse by no means deals in fiction; 
She gathers a repertory of facts, 
And that's one cause she meets with contradiction: 
For too much truth, at first sight, ne’er attracts; 
And were her object only what's call’d glory, 
With more ease too she’d tell a different story. 

" Byron. 
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Donnerstags den 12. April 1694 ging vom 
jogenannten fürftenbergifchen Haufe an ver Elbe 
brüde aus ein prächtiger Yeichenzug durch bie 
Straßen von Drespen. 

Schwarz gekleidet, mit Ober- und Untergemwehr 
bewaffnet, bilvete die Bürgerjchaft ver Hauptſtadt 
von Kurſachſen Spalier, wie ihr „bei Strafe“ be- 
fohlen worden war, Sie mußten lange ftehen und 
warten, dieje guten, geduldigen, in echtlutheriicher 
Gottes- und Fürftenfurcht gezeugten, geborenen 
und erzogenen Bürger von Dresden ; denn erft zur 
achten Abendſtunde fette fich der Leichenkondukt 
in Bewegung in dem Scheine der an ven Straßen: 
eden lodernden Wachtfeuer und der von acht zu acht 
Schritten längs der Straßen brennenden Pech— 
fadeln, " 
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Den Zug eröffneten ſechs Hofpiener in langen 


Ihwarzen Mänteln, weiße Wachsfadeln tragenp. 
Folgten zwei Marihälle mit jchwarzen Stäben. 
Diejen zweiundfehzig Schüler mit langen Flören 
und weißen Wachslichtern. Dann fam ver Haus: 
ſtand der Verblichenen: Hofmeiiter, Stallmeijter, 
Kammerjunfer, Pagen, Yafaien, ver „Kammermohr” 
und der „Kammertürke“, alle langbemantelt und in 
einer wahren Wolfe von Flor wandelnd. Hinter 
diefem Gefinde der jechsipännige Yeichenwagen, mit 
fürſtlichem Bomp geſchirrt und geſchmückt. Wappen- 
ichilde hingen an beiden Seiten des mit ſchwarzem 
Sammet überzogenen Sarges. Dem Yeichenwagen 
zur Seite ſchritten Hofherren mit weißen Wachsfadeln 
und hintendrein vitten zwei Marjchälle. Hierauf 
folgte die vergoldete Staatsfarrofje, in welcher 
der Kurfürſt Johann Georg der Vierte in tiefer 
Trauer ſaß. Neben ver Karrojie gingen jechzehn 
Zrabanten mit jchwarzen Hallbarten, von welchen 
jilberne Troddeln niederhingen. Wieder zwei Marz 
ihälle. Dann der Bruder des Kurfürjten, ver Herzog 
Friedrich Auguft, Später als Auguft „ver Starfe* 
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Europa mit dem Rufe feiner Yafter erfüllend, in 
ſechsſpänniger Kutiche, von Wachslichter tragenden 
Zrabanten und Pagen umgeben. Abermals zwei 
Marſchälle. Hierauf der Oberhofmarfchall von 
Haugwitz in zweifpänniger Kutfihe, der Kammerherr 
von Neitihüg in einem jchwarzüberzogenen Ein- 
jpänner, vierumdfünfzig zweifpännige Wagen, ans 
gefüllt mit Kavalieren und Hofleuten; endlich zum 
Schluß ſechs Lafaien mit Fadeln. 

Alle Glocken der Stadt begannen zu läuten, 
jowie die Prozeffion fih in Bewegung ſetzte. Bei 
ihrem Borüberfommen präfentirten die Bürger das 
. Gewehr. Sie ging über ven Neumarkt und von da 
durch Die große Frauengafle und die große Brüder: 
gaſſe in die Sophienfirche. Hier wurde der Sarg 
vor dem Altar nievergefeßt, um unter Choralgefang 
„eingejegnet“ zu werben. Dies gefchehen, wurde 
er in das Gruftgewölbe hinter dem Altar gebracht, 
wo verſchiedene Mitglieder ver furfürftlichen Familie 
beitattet worden waren. 

Und wem zu Ehren wurde denn biejer Be— 
grabnißprunf aufgewendet? Wer war die ZTodte, 
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welche man jo pomphaft in eine Fürftengruft ge- 
feitet hatte? 
Eine Mete. 


2. 


Wollen wir Deutſche an der Gejchichte unferes 
Landes Freude haben, jo müſſen wir uns vorzugsmweife 
an die fulturhiftorifchen Kapitel verfelben halten. In 
dieſen treten die herrlichen Gaben und edlen Eigen- 
ſchaften unferes Volkes leuchten hervor: die hohe 
Intelligenz, die rege Phantafiethätigfeit, das veihe . 
Gedankenleben, ver ftille Fleiß, die unermüdliche 
Arbeitsluft, die pflichtbewußte Wirthichaftlichfeit 
und der ftrenge Ordnungsſinn — alles durchzogen 
von jenem poetiichen Hauch, welcher in dem wiel- . 
verſpotteten und Doch einzigichönem Worte „Gemüth“ 
jeinen ſprachlichen Ausdruck gefunden hat. Dieſes 
Seelenvolle, dieſes „Gemüthliche“ ver deutſchen 
Kulturarbeit war es auch, welches dieſelbe über 
raſſenhafte und nationale Beſchränktheit Hoch hinweg— 
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gehoben und weit hinausgetragen und dem Deutfch- 
thum im Hochfinne feiner Bedeutung einen wejentlich 
weltbürgerlihen Charakter verliehen hat. Alle 
unfere wahrhaft großen Männer, unfere wirklichen 
Helden waren Weltbürger. 

Zu folchen fie zu machen half allerdings aud) 
der Anblid der einheimijchen ftaatlichen Zuſtände. 
Wen hätte das Bild des Heiligen - Römijchen- 
Reichsweichjelzopfes nicht anwinern follen? Stutt 
in dem Krähwinfel der engen Heimat Bhilifter 
zu jein, wollten venfenve, wiſſende und fühlende 
Menihen in dem Idealſtaat der weiten Welt 
Bürger werden. Aus der jammerhaften Knecht: 
jeligfeit deutjchfleinftaatlicher Wirklichkeit retteten 
fich die Leifing und Kant, Göthe und Schiller in die 
Freiheit eines Fofmopolitifchen Wolkenkukukheims. 

Die Lefung der politifchen Gefchichte unferes 
Landes ijt für einen Deutichen von Geift und Herz 
eine Marter. Falls ver gute Abbe Gregoire dieſe 
Geſchichte gekannt hätte, würde er feinen berühmten 
Sprud „L’histoire des rois est le martyrologe 


des peuples* — zweifelsohne alfo ins Deutjche 
Scherr, Farrago. 22 
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überjeßt haben: — Die Gefchichte der deutſchen 
Staaten und Stäätchen ift durchſchnittlich nur Die 
Sfandalchronif der Lafter und Frevel der veutjchen 
Deipoten und Defpötchen. In den unendlichen 
Reihenfolgen von deutſchen Fürften und Fürftlein 
fällt das ermüdete Auge ſelten auf einen, auf vefjen 
Perfon und Thun e8 mit Wohlgefallen ausruhen 
fann, Es ijt denkwürdig, zu fehen und zu jagen, 
daß und wie in der Kegel die guten Gaben, Vorzüge 
und Tugenden der deutſchen Raſſe auf den oberen 
und oberjten Sprojjen der fozialen Leiter mehr und 
mehr, ja ganz und gar fich verloren haben. Dem 
pünfelhohlen und ſchamloſen Uebermuth proben 
entſprach dann die nieberzüchtige und Tchamlofe 
Unterthänigfeit brunten, Zwiſchen dieſen beiden 
Extremen mitteninne hielten jich in zwei unter fich 
wiederum jcharf getrennten Abjtufungen ein bettel- 
hafter Hof= over roher Krautjunferadel und ein 
verfrähwinfeltes Spießburgerthum. 

Die jogenannte Reformation des 16, Yahr- 
hunderts hat auf das ftantliche Leben Deutſchlands 
feineswegs verjüngend und verevelnd eingewirft. 
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Das Lutherthum ift von feiner dogmatiſchen 
Firirung an, welche etwa mit dem Aufenthalte 
jeines Stifters auf der Wartburg zufammenfällt, 
eine Doftrin der Knehtichaffenheit gewejen und bis 
auf ven heutigen Tag geblieben. Ein in der Wolle 
gefärbter Lutheraner fann niemals ein freier Menſch 
und Bürger werden, Die lutherifche Bonzenjchaft 
ift darum der Freiheit des Menfchen und vem Selbjt- 
beftimmungsrechte ver Völker noch gefährlicher als 
die römische. Die Mucderei entmenjcht, entbürgert 
und veriflant die Yeute noch vielnachhaltiger als der 
Ultramontanismus, Ratholiiche Franzoſen, Italiker, 
Spanier fünnen vielleicht mit der Zeit Republikaner 
werden, preußifche Stocdlutheraner und ſchwäbiſche 
Pietiſten niemals, | 

Eine Bergleihung ver proteitantifchen Höfe des 
16. und 17, Jahrhunderts mit den fatholtichen 
zeigt die Fabel von dem veredelnden Einfluß ber 
Reformation fofort als ſolche auf. Hat es jemals 
einen jejuitifcheren Polititer gegeben, als der „Hort 
des Proteftäntismus”, Moris von Sachen, einer 
geweien ift? Seine Tochter Anna, welche der 

22 * 
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ſchweigſame Dranier zu heiraten jo unglüdlich war, 
machte fich als die größte Söfferin ihrer Zeit ver- 
rühmt. Die „alamodiſche“ Auslänverei, das aus 
Sodom ftammenve „welſche“ Laſter, die raſende 
Vergeudung, das franzöſiſche Maitreſſenweſen — 
alle dieſe Zuchtloſigkeit fand an den proteſtantiſchen 
Höfen Deutſchlands noch früher Aufnahme und 
eifrigere Pflege als an den katholiſchen. Der Kur— 
fürſt Joachim der Zweite von Brandenburg war 
der erſte deutſche Fürſt, welcher die Kebſenwirthſchaft 
ſchon ganz im Stil des „Hofes der Lilien“ trieb. 
Am Hofe von Kaſſel ging um 1615 eine Lüderlich— 
feit im Schwange, welche mit teutonifcher Rohheit 
parifiihe Raffinirtheit vereinigte. Cine geradezu 
ſchweiniſche Völlerei tobte etliche Jahre früher am 
Hofe des Kurfürften Chriftian des Zweiten von 
Sachſen, den die Unzucht zum Krüppel gemacht 
batte und „ver fich jchließlich zu Tode ſoff. Am 
Hofe von Hannover nahm das Galanterie-Stüd 
Graf von Königsmarf und Kurprinzeffin Sophia 
Dorothea im Jahre 1694 einen graufenhaften 
Ausgang. Wo blieb venn, darf man billig fragen, 
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in alledem vie aus der angeblichen „Vertiefung“ 
des religiöfen Sinnes entiprungene vielgepriefene 
„fittlichkräftigende“ Wirkung der Reformation? 
Die Wahrheit ift, daß jeder Vorfchritt zu einer 
vernunftgemäßeren Anſchauung wie zu einer ges 
fäuterteren fittlihen Lebensführung dem pro- 
teftantifchen Chriſtenthum ebenfo tapfer abgefämpft 
werden mußte wie dem fatholifchen, 

In demjelben Jahre, wo im Scloffe von 
Hannover der Buhler der Kurprinzeffin auf Be 
treiben der Maitreffe des Aurfürjter (Gräfin 
von Platen) feine „galante” Laufbahn in einer 
Blutlache endigte, gab in Dresden das Ableben 
der furfürftlihen Maitrefle das Signal zum Aus- 
beriten eines Skandals, welches ebenfofehr vie 
Sittenlojigfeit als den fimpelhaften Aiterglauben 
der vornehmen Kreiſe bloflegte. 
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3. 


Am 3. Februar von 1675 wurde dem Herrn 
Rudolf von Neitfhüg von feiner Frau Urfula 
Margaretha von Haugwitz ein Töchterlein geboren, 
welches die Namen Magpalene Sibylle erhielt !). 
Die Kleine wuchs in Dresden auf und fam in fFolge 
der Stellung ihres Vaters, welcher unter bem 
Kurfiriten Johann Georg dem Dritten General- 
wachtmeifter und Kommandant ber Reitergarve war, 
von Kindheit an in häufige und vertrauliche Be 
ziehungen zum Hof und zu den höfifchen Kreifen. 
Der Herr von Neitihü war allem nach ein Baron 
im lateinifchen Sinne des Wortes und geht uns 


1) €. Chr. C. Gretſchel: Gefchichte des ſächſiſchen 
Bolfes und Staates, 1841 fg. Lettres historiques, 1794. 
J. Fr. Kloßfh: Sammlung vermiſchter Nachrichten zur 
ſächſiſchen Geſchichte, 10. Bd. 1775. Büſching: Magazin 
für n. Hiftorie und Geographie, Bd. 8, S. 461 fg. Haſche: 
Magazin, Bd. 3. Journal für Deutfhland, Jahrg. 4, 
©. 304 fg. Schletter: Annalen der Kriminalrechtspflege, 
Sahrg. 1849, Dezemberbeft. Bülau: Geheime Geſchichten 
und räthſelhafte Menſchen, Bd. 3, S. 1 fg. Bebje: Ge: 
ſchichte der deutſchen Höfe, BD. 31. 
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weiter nichts an, maßen er fich in das Liften- und 
Lüfteleben feines Weibes und feiner Tochter nicht 
gemischt hat!). Frau Urfula Margaretha da: 
gegen iſt eine Charafterfigur ver ariftofratifchen 
Sittenverderbniß von damals. Galant, intrifant, 
fupplerifch und habfüchtig verband fie mit dieſen 
Eigenichaften ven roheſten Aberglauben. Selbft- 
verjtändlich jedoch war fie, obzwar ein wahres Lafter 
von Weib, geehrt und beſchmeichelt, jo lange ihre 
Glückstage währten, und ebenſo ſelbſtverſtändlich 
ſuchten ſich die Menſchen für die eigene Gemeinheit 
an ihr zu rächen, ſowie ſie von der dem Mißgeſchicke 
Verfallenen nichts mehr zu hoffen und nichts mehr 
zu fürchten hatten. Dann machte ſich der Klatſch 
in ſeiner ganzen Unerbittlichkeit über ſie her und 
beſchuldigte ſie unter anderem auch, die Buhlerin 
des Kurfürſten Johann Georgs des Dritten geweſen 


1) Bei Büſching heißt er ein Menfh „von gar ſchlechten 
Dualitäten“, welcher, was er geworden, durchaus nur dem 
Einfluffe feiner Frau bei Hofe zu verdanken hatte. Ander— 
wärts wird er ein „ftattlider Kavalier“ genannt, welder 
gut zu „eonrtoifiren, zu turniven und zu banfettiven“ 
verftand, 


944 Der verzauberte Kurfürft. 


zu fein und von biefem ihre Tochter Magpalene 
Sibylle empfangen zu haben — eine Bejchuldigung, 
welche wohl nur aus der Begierde erfloß, bie 
Skandalgeſchichte diefer Tochter zu einer himmel- 
Schreienven zu fuperlativifiren, indem man bie 
Maitrefie Johann Georgs des Vierten zu feiner 
Schwejter machte. 

Die junge Sibylle — (Billhen hieß ſie in der 
Familie und wurde fie fpäter auch von ihrem kur— 
fürftlichen Liebhaber genannt) — wurde von ihrer 
Mutter ganz im Sinn oder Unfinn der franzöfiichen 
Salanterie erzogen, welche vom bourbonifchen Hofe 
ber ihre verpeftenden Miasmen über Europa aus- 
ſtrömte. Das Refultat entiprach der Methode. 
In einem plaftiich gebauten, wie zur Wolluft ges 
Ichaffenen, frühzeitig, ja vorzeitig völlig entwicelten 
Körper eine leichte, lockere, lüſterne Seele, ohne 
alle höhere Bildung, nicht einmal des aller: 
gewöhnlichiten Liebebriefftils mächtig, ganz ohne 
jittlihen Halt, gemeinvenfend, nur auf materiellen 
Yurus und finnliches Vergnügen gerichtet, war pas 
preizehnjährige Nichtfind eine vollendete Kofette, 
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welche jtatt mit Puppen mit Liebhabern jpielte 
und zwar — mit einem unferer mittelalterlichen 
Novelliften in Berjen zu reden — 


„als man in der werlde pflit 
ze jpilen mit der minne“, 


Sibylle war Schön, aber ſchön wie die Sünde, 
Ihre Schönheit war das Gegentheil von Mäpchen- 
baftigfeit. Ihre Stirne war hübſch gebaut, aber 
man ſah verjelben leicht an, daß auf ihr niemals 
die „holde Scham“ gethront 

„Mit jenem weichen Schmelz, der wie ein Duft von Rofen 

Um feufhe Mädchenftirnen fließt” — 
fondern dieſe Stirne trug den Stempel frecher 
Ueppigfeit und barmonirte vollftändig mit ven 
großen, wollüjtig ſchwimmenden Augen und mit 
ven begehrlich geöffneten Xippen. Ueber dem ganzen 
Gefiht lag der Ausdruck geiftiger Unfultur und 
Zrägheit wie ein leichter Flor. Diejes Mädchen, 
welches nie Kind geweſen, fonnte mit feinen üppigen 
Formen, mit feiner ganzen auf den Sinnenreiz 
angelegten Erjcheinung für eine Verkörperung des 
Ideals einer Odaliſke gelten. Det arme König Year 
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würde fie ficherlich fofort unter jene Weiber ein- 
gereiht haben, von welchen er, aus der gebundenen 
Redeweiſe in die ungebundenjte überfpringend, fagte: 


„Down from the waist they are centaurs, 
, Though women all above: 

But to the girdle do the gods inherit, 

Beneath is all the fiends; there’s hell, there’s 

darkness, there is the sulphurous pit, burning, 

scalding, stench, consumption — fye, fye, fye!* 

In welchem Rufe die fünfzehnjährige Sibylle 

ſtand, erhellt fchon daraus, daß, als eines Tages 
auf dem Zafchenberge der oberflächlich begrabene 
Leihnam eines neugeborenen Kindes gefunden 
wurde, die öffentliche Meinung von Dresden ganz 
allgemein das Fräulein von Neitſchütz als bie 
Mutter dieſes unmittelbar vor oder nach der Ge: 
burt getödteten Kindes bezeichnete. Hinfichtlich des 
Baters diefes angeblichen Jungfernkindes war man 
weniger einig, indem einige glaubten, ver Monſieur 
Saladin, franzöfiiher Sprachlehrer Sibylle's, fei 
der Vebelthäter, andere vagegen behaupteten: „Nein, 
der Herr Oberft und Oberfriegstommiffarius Klemm 
bat e8 gethan.” Soviel ijt gewiß, daß der lekt- 
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genannte Kavalier von den rebfeligen Dresdenern 
als derjenige bezeichnet wurde, welcher ver dreizehn— 
oder vierzehnjährigen Sibylle etwas genommen 
babe, was einem mittelalterlichen Scholaftifer zu- 
folge der Herrgott ſelbſt nicht wiederzugeben ver- 
mag. Zwei andere Hofherren, der Oberhofmeifter 
von Harthaufen und ver Rammerjunfer von Vigthum, 
fchienen fich mit ernfteren und ehrenhafteren Abfichten 
dem Duafi- Fräulein nähern zu wollen, Mutter 
und Tochter unterließen auch nichts, dieſe Freier 
zu ermuthigen. Jene ging ſogar Hexer und Herinnen 
um Rath an und vwerübte mit Beihilfe derjelben 
allerhand blöpdfinnig = zauberifhe Praftifen, um ihre 
Tochter ins harthaufen’sche over vitzthum'ſche Ehe— 
bett zu befördern. Allein diesmal kleckte weder der 
Schönheitzauber der jungen noch ver Hexrenzauber 
der alten Neitſchütz. Die Freier zogen fich zurüd 
und den Grund bat wohl Bülau richtig angegeben 
in feiner Frage: „Wiverte vielleicht die beiven 
Herren bei näherer Bekanntſchaft das mollüftige 
Kind an und fürchteten fie, in Sibylle feine reine 
Gattin zu erhalten?“ 
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Möglich ift aber auch, daß die beiden Höflinge 
einem Nebenbuhler, welcher nicht viel jpäter dem 
Fräulein zu hofiren begann, feine Konkurrenz machen 
wollten, nämlich dem Rurprinzen Johann Georg. 
Sobald diefes Wild fich zeigte, gaben Mutter und 
Tochter die Jagd auf Harthaujen und Bitthum 
jofort auf und mitfammen rüjteten und richteten fie 
alle Nee, Fallen und Köder, über welche aus- 
gelernte Rofetterie und abgefeimte Kuppelei zu ver: 
fügen hatten. 


4. 


Die Jagd gelang, das Wild ging in die Falle 
und die beiden Jägerinnen trugen Sorge, die Beute 
feftzuhalten, 

Es ijt nicht mit völliger Sicherheit zu beftimmen, 
warn die Leidenschaft für das üppige Mädchen ven 
Kurprinzen zu bejigen angefangen bat. Denn 
förmlich befeffen war der junge Mann von dem 
Zauber finnlicher Reize, welche feiner eigenen jtarf- 
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ausgeprägten Sinnlichkeit lockend entgegenfamen. 
Bon feelifhen Bezügen war in diefem ganzen Ber: 
bältniß, deſſen Beginn in das Jahr 1688 zu ſetzen 
fein möchte, nie eine Spur. Die bildungslofe, hohle 
Rofette konnte dem Prinzen nie etwas anderes jein 
denn ein Luſtinſtrument. Er liebte Sibylle leiden— 
ihaftlih, wie — ver Kater die Kate und der Spatz 
die Spätzin liebt. Wahrfcheinlich wäre feine Ver: 
ſtrickung nie fo weit gediehen, wie fie gedieh, wenn 
nicht die Kuppelfünfte der alten Neitſchütz jehr nach— 
geholfen hätten, Wenigftens fagte Johann Georg 
eines Tages zu feiner Maitreſſe: „Billchen, e8 
wäre mit unferer Inklination nicht jo weit fommen, 
wenn nicht deine Mutter gewejen; die iſt fapable, 
einem alles zu überreden. “ 

Die BVerliebtheit des Prinzen war feinen Eltern 
ſehr anftößig, namentlich feiner Mutter, ver ehr: 
baren und frommen Kurfürftin Anna Sophia. 
Sibylle's Ruf war ſchon dermaßen zu Grunde ge 
richtet, daß, wie erzählt wird, ſogar der Herzog 
Friedrih Auguft an dem Verhältniß fich ftieß und, 
um feinen Bruder zu ernüchtern, zu ihm jagte: 


350 Der verzauberte Kurfürſt. 


„Sei fein Narr! Laß dir fein X für ein U vor— 
machen! Die hat fehon mancher gehabt, 3. B. ich 
jelber.“ Indeß ift nicht eben wahrfcheinlich, daß 
einer ver ärgiten Unzüchtlinge, welche jemals gelebt, 
fich gedrungen gefühlt hätte, vor der Unzucht zu 
warnen. Dagegen ijt fiher, daß mütterliche Be— 
ſorgniß es zumächjt noch über Unzucht und Kuppelei 
davontrug. Die Kurfürftin fette es durch, daß der 
Kurprinz, um von der jungen Neitſchütz abgezogen 
zu werden, vom Jahre 1689 an jeinen Vater auf 
den Feldzügen gegen die Franzoſen am Rhein be— 
gleiten mußte. Allein Johann Georg wurde dadurch 
von jeinem Schaden nicht geheilt. 

Das zeigte fich fofort, als der Prinz vom 
Sterbebette jeines zu Tübingen im September 1691 
von einer Lagerſeuche weggerafften Vaters weg als 
Kurfürſt nach Dresven zurücdgefehrt war. Denn 
einer der erjten Negierungsafte Johann George 
des Vierten ift gewefen, daß er ganz à la Louis XIV. 
die jetzt jechszehnjährige Neitſchütz zu jeiner Maitrefje 
öffentlich erklärte, was in Sachfen, wo eine derartige 
Staatsaftion bislang noch nicht vorgefommen war, 


Der verzauberte Kurfürft. 351 


großes Aufjehen erregte, auch etlihes Pamphletiren 
und Basquilliven in den oberen, einiges Fromme Ge- 
murre in den unteren Gefellfchaftichichten zur Folge 
hatte, ſelbſtverſtändlich aber im Uebrigen hingenommen 
wurde als eine Schidung von Gottes Gnaden, Im 
Dftober geleitete die edle Mutter Neitſchütz ihre 
nicht minder edle Tochter eines Abends ins Schloß, 
um Bilden dem Kurfürſten zu überliefern., Es 
steht aftenmäßig feit und ift von der Dame ſelber 
zugeftanden, daß fie ſich vor das Bett ſetzte, in 
welchem der Kurfürft mit Sibylle Hochzeit machte, 
und daß fie, bevor ſie fich entfernte, das Yager 
„mit gemachten Kreuzen einjegnete“. So fittlichend 
hatte das Lutherthum auf Frauen der vornehmen 
Welt gewirkt ! 

Natürlich machte die Frau Baronin nicht umjonft 
die Kupplerin, Zuführerin und Bettfegnerin. Ein 
furfürftlicder Gnadenregen von Gefchenfen aller Art, 
Juwelen, Yeibrenten, Häufern, Landgütern, Aemtern 
und Würden ergoß fich auf Sibylle und die ganze 
edle Familie, Der Kurfürft war auch eifrig darauf 
aus, die Schönheit feiner Favoritin den Leuten zu 
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zeigen, und machte daher Eibylle zur Königin einer 
ganzen Reihe von glänzenden Feſten. Da Tonnte 
die Eitelfeit der Dirne in ven Huldigungen ſchwelgen, 
welche ihr von dem vornehmen Pad und Pöbel dar— 
gebracht wurden. | 

Doch ſpielte feineswegs der ganze Hof viejes 
Pack- und Pöbelſpiel mit. Man war in Dresden 
des Skandals einer fo frech offenfundigen Maitreffen- 
wirthichaft noch zu ungewohnt, um allgemein Ge- 
fallen daran zu finden. Auch regte ſich gegen das 
Glück der Neitfhüge heftiger Neid. Endlich hatte 
die Rurfürftin-Mutter einen ftarfen Anhang, welcher 
der Maitreffe entgegenftand. Anna Sophia wähnte, 
mittels eines pafjenden Ehebundes würde ihr Sohn 
aus feiner buhleriſchen Verſtrickung zu löſen fein, 
und ver Kurfürſt ging auf nach dieſer Richtung hin 
gewandte Weifungen und Beftrebungen feiner 
Mutter ein, woraus doch wohl gejchlofjen werden 
darf, daß ihn der Umgang mit Sibylle felber nicht 
ganz befriedigte. Er willigte in eine ftandesgemäße 
Heirat, allein die Diplomatie der Kurfürjtin Mutter 
traf nicht die richtige Wahl, als fie zur Gemahlin 
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des Kurfürſten die Prinzejfin Eleonore Erdmuthe 
Luise von Sachſen-Eiſenach erfor, feit 1686 Wittwe 
des Markgrafen Iohann Frievrih von Anſpach. 
Die Prinzeffin war zwar feineswegs ſchon ganz ver: 
blüht, ſondern noch hübſch genug, aber doch dreißig: 
jährig und ſechs Sahre älter als Johann Georg. 

Trotzdem billigte dieſek, durch das Zureden 
ſeiner Mutter bewogen und wohl auch verblüfft 
über die Symptome von Mißbilligung, welche die 
Neitſchützerei hervorgerufen, die ihm angeſonnene 
Heirat und ſchien ſogar entſchloſſen, mit Sibylle 
zu brechen und die Dirne mit einer Penſion von 
4000 Thalern abzulohnen. Noch mehr, er ſprach 
von ihr als von einer „Kanaille“ und ſagte, das, 
wie bereits erwähnt worden, auf dem Taſchenberge 
gefundene todte Kind möge wohl von dieſer, Kanaille“ 
ſein. So geſtimmt und geſinnt begab ſich der Kur— 
fürſt zu Anfang des Jahres 1692 nach Berlin, um 
ſich mit der am dortigen Hofe lebenden Markgräfin— 
Wittwe von Anſpach zu verloben. Der Zauber 
ſchien alſo gebrochen. 
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5. 


Aber er war es nicht. 

Raum von feiner Verlobungsfahrt nach Berlin 
zurüdgefehrt, lag der Kurfürft abermals in ven 
Feſſeln Sibylle's und war die vor wenigen Wochen 
en canaille Behandelte wieder pas „herzallerliebite 
Billhen“. Zieht man diefen fchroffen Wechſel in 
Betracht und rechnet man dazu den dicken Aber: 
glauben an Heren und Zauberfünfte, welcher in den 
niebrigften wie in den höchſten Klaſſen grafjirte, 
jo ift leicht erflärlih, daß man von einer „Ber: 
zauberung“ des Kurfürften zu munfeln begann; 
zumal e8 in Dresven nicht verholfen war, daß 
Mama Neitſchütz mit allerhand „geheimen Praftifen “ 
ihon früher fich abgegeben hatte. Freilich blieb es 
bei Lebzeiten des Kurfürſten beim bloßen Gemunkel 
und Geziſchel. 

Ebenjo alt in den Künſten ver Buhlerei, wie 
lung an Jahren, Hatte Sibylle es dem finnlichen 
Manne ganz und gar angethban, fo daß er nicht 
mehr von ihr lafjen konnte. Aber, um jich mit dem 
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brandenburger Hofe nicht zu zerwerfen, wollte er 
auch fein Verlöbnig mit der Marfgräfin - Wittwe 
nicht brechen umd das Heiratsgefchäft ging dem— 
zufolge fürbaß. Die fürftliche Braut fam im April 
nach Leipzig, ver Kurfürjt erwartete fie daſelbſt und 
gewiß iſt es für die deutſchen Fürftenfitten von 
damals Fennzeichnend, daß Johann Georg feine | 
Maitrefie nach der genannten Stadt mitnahm und 
daß er neben der Neitfhüt am Fenſter ftehend ven 
Einzug der PBrinzeffin anſah. Wie unter fothanen 
Umftänden ver furfürftliche Bräutigam feine prinzeß- 
lihe Braut empfing, fann man ſich unfchwer vor— 
jtellen. Kühl, kalt, geradezu unhöflich und abſtoßend. 
Falls dem Flunferer Pöllnit zu glauben wäre, hätte 
Johann Georg die arme Eleonore Erdmuthe Luiſe, 
welche eine ſchwere Sammetrobe trug, beim Empfange 
mit den Worten angerafjelt: „ Sie müſſen wohl toll 
fein, daß Sie bei diefem heißen Wetter ein Kleid 
von Sammet tragen." Man glaubt die daneben 
ſtehende Kebſe zu jehen, wie jie jich vor Lachen aus— 
ihüttet und fich faum die Mühe gibt, dabei ven 
Fächer vor den üppigen Mund zu halten. 
23 * 
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Diefem Anfang entiprad der Fortgang der 
Sache. Am 27. April von 1692 erfolgte vie Ber: 
mählung des Kurfürften mit Eleonore Erdmuthe 
Luiſe zu Torgau, aber mit einer der Zeitfitte grell 
widerfprechenden, für die Braut und ihre Ber: 
wandten geradezu beleivigenden Stille und Prunf- 
(ojigfeit. So wollte e8 die Maitrefje, welche über- 
haupt feinen Anlaß unbenüßt ließ, zu zeigen, daß 
ſie bie eigentliche, wahre und wirkliche Herrin des 
Landesherrn jei, die Oberfurfürftin fo zu fagen. 
Der Rurfürft verfuchte nun zwar mit feiner Gemahlin 
als Ehemann zu leben, aber e8 ging nicht. Sein 
Kammerdiener Rouſſeau hat nachmals vor Gericht 
angegeben, der Kurfürft hätte öfter geflagt, „es 
müßte ihm doc etwas gemacht worden over im 
Bette fein, daß, wenn er bei feiner Gemahlin 
bleiben wollte, ihm ganz übel und jo angft würde, 
daß er darüber jchwißete, und wäre e8 auch nicht 
anders, als wenn ihn jemand bei dem Arm aus 
dem Bette rausreißen wollte und er fich übergeben 
jollte, und bielte dieſe Befchwerlichkeit jo lange an, 
bis er wieder in fein Gemach käme“ — allwo ihn, 
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wohlverftanden, die Maitrefje zu erwarten pflegte. 
Darin lag die „Berzauberung”, welche den Fürjten 
aus dem Ehebette trieb, nicht darin, daß Mama 
Neitihüg, wie man ihr ſchuldgab, das Schlaf: 
zimmer der Kurfürftin heimlich mit einem „ver: 
dächtigen Rauchwerk“ hatte ausräuchern laffen, um 
die Ehegatten „einander granı zu machen”. 

Daß diefe würbige Mutter einer gleich würdigen 
Tochter derartige Zauberpojjen wirklich trieb, unter: 
jteht feinem Zweifel. Die Frau Generalin — Herr 
von Neitihüg avancirte nämlich um ver Verdienſte 
willen, welche feine Tochter um den Landesherrn 
und folglih, maßen befanntlich Fürftenwohl Volks— 
glück iſt, auch um das Land fi erwarb, zum 
Generalleutnant — vie Frau Generalin ſtand ja mit 
Perfonen in Verbindung, welche aus dem Aber: 
glauben ein Geſchäft machten, d. b. auf vie heilige 
Dummheit fpefulirten. Neben dem Scharfrichter 
von Dresden, Melchior Vogel, erjcheinen in viejer 
Bande als Traumpdenterinnen, Wahrfagerinnen, 
„RBlanetenleferinnen”, Amutleteverfertigerinnen und 
Yiebegiftföchinnen die „Here Margarethe aus 
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dem Spreewald, die Traum-Marie, die Bur- 
meijterin, die Linpnerin, die Krappin und andere. 
Mit ven Fabrifaten diefer Sippichaft war die fur- 
fürftliche Maitrefie verjehen und behängt. Sie 
beſaß „ein gewilles Pulver, fo von folcher Kraft, 
daß, wenn man es einem auf den Kopf jtreuete, 
derſelbe nicht böje auf ihr fein fonnte, welches 
Pulver aus einer Muſkaten, jo die Befikerin drei- 
mal verichludet gehabt und Durch fich gehen laſſen, 
verfertiget war". Sibylle trug auch ein zauber- 
fräftiges Armband „jo aus des Kurfürften Haaren 
gemachet gewejen“. Ferner trug fie „auf ver linfen 
Bruſt in einem Fleinen güldenen Büchflein einen 
Ziebesteufel, jo Fränzel geheißen“. Aber ver rarite 
Zalisman, welchen jie bejaß, war doch ein „ſonder— 
fihes Sädchen”, welches fie in dem „Schubfade 
des Unterrodes“ mit ſich führte und „mworinnen, 
wie vermuthet, spiritus familiares waren‘), In 


1) Die Borftellung vom „spiritus familiaris“ ift nur 
eine Abart des Aberglaubens vom Alraun. Zuſammen— 
faffenden Aufſchluß geben die Brüder Grimm in Nr. 84 und 85 
der „Deutſchen Sagen. Unſere größte Dichterin, Annette 


% 
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diefem „ſonderlichen“ Säckchen befanven fich „zwei 
Läpflein, deren eines von des Fräuleins Hemde, 
darinnen fie menstruo laboriret, das andere aber 
Rurfürftlihe Durchlaucht beſchwitzet und welche beide 
befagtes Fräulein nebft ver Kuhlauin (ihrer Gejell- 
I\hafterin) an einem Karfreitage in ver Bartholomäi— 
firche, die Liebe zwiichen Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht 
und mehrbejagtem Fräulein feſte zu machen, zu— 
jammengewidelt, in eine Schachtel verfiegelt und 
heimlich, als man die Paſſion fang, auf ven Altar 
gejetet, um ven Segen darüber jprechen zu lafjen“. 

Solchen Zauberfünjten war gewiß ſchwer zu 
widerjtehen, namentlih wenn man, wie ver „ver: 
zauberte“ Kurfürft that, an bevenflicher Gehirn- 
Ihwäche laborirte. Es ift das im wörtlichen, im 
phyſiſchen Sinne zu nehmen; denn Johann Georg 
batte im Sommer von 1692 ein Abenteuer be- 


von Drofte: Hülsbof, bat in ihrer poetiihen Erzählung 
„Der spiritus familiaris des Roßtäuſchers“ dieſen Volks— 
glauben in genialſter Weile behandelt (Gedichte 1844, 
©. 365 fg.). Es fennzeichnet das Verhalten unjerer Zeit 
zur wirklichen Poefie, daß dieſe berrlihe Dichtung fo viel 
wie unbefannt geblieben ift. 
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itanden, wodurch feine geiftigen Kräfte beeinträchtigt 
worden. Ein Sturz vom Pferde hatte ihm eine 
Gehirnerſchütterung zugezogen. 

Nun ijt es aber eine befannte Thatfache, daß 
die Schwächung der Intelligenz und Willenskraft 
feineswegs auch eine Minderung der Sinnlichfeit 
zur Folge hat. Im Gegentbeil, vie legtere wird 
nur um jo unbändiger, je mehr jie des geijtigen 
Zügel ledig geworden. Johann Georg der Vierte 
lieferte hierfür einen traurigen Beweis, indem er 
nad feinem gemeldeten Unfall ganz ſklaviſch dem 
Sinnenzauber ſich fügte, weldhen Sibylle von Neit- 
Ihüs über ihn verhängte. Seit vollends das 
„Fräulein“ fi guter Hoffnung fühlte — welches 
Gefühl im Herbite von 1692 ſich einftellte — ſchien 
der Rurfürft nur noch da zu fein, um die Gelüfte 
und Wünſche der Kebje zu erfüllen. 

Diefe Wünfche flogen jest hoch und immer 
höher, Mama Neitihüg aber lenkte und leitete 
ven Flug. Als Johann Georg die frohe Botjchaft 
vernahm, Billchen werde ihn zum Water machen, 
fragte er fich hinter den Ohren und äußerte gegen 
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die Kammerjungfer ver Maitreſſe, Elifabeth Nitjchin, 
das Kind müßte heimlich geboren und auferzogen 
werden. Da fuhr aber die Frau Generalin da— 
zwifchen mit ven Worten: „Ei, Herr Chefes, das 
wäre mir ſchön! Ich gebe jo ein Kind nicht ver 
Kanaille in vie Hände. Der Kurfürjt foll es machen 
wie der König von Franfreih.” Sie meinte damit 
zweifelsohne, Johann Georg jollte es mit feinem 
zu erwartenden Banfert halten, wie Ludwig der 
Bierzehnte es mit feinen Baftarben hielt, welche 
ja ganz auf Prinzen- und Prinzefjinenfuß behandelt 
wurden. Oder auch jchwebte ihr vor, daß ver König 
von Franfreich feine letzte Maitreſſe, die glatte 
Schlange Maintenon, unlängjt förmlich geheiratet 
hatte, „Der Kurfürft — fagte die würdige Mutter 
zu ihrer würdigen Tochter — muß dich vor feine 
Frau halten. Du mußt es ihm fagen, Er muß 
alles thun, was bu haben willit: es ift nur um 
einen Sturm zu thun. Sonft werben die Leute 
dich vor feine Hure halten, “ 
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6. 


Der „Sturm“ wurde veranftaltet und that 
feine Wirfung. Zeitig im Jahre 1693 ftellte ver 
Kurfürjt feinem geliebten Billhen eigenhändig ein 
Dokument aus, worin er „fund und zu willen“ 
that, daß er feine Verbindung mit vem „Fräulein ” 
für „eine rechte Ehe halte und erfenne,“ und 
weiterhin erflärte: „Sollte alfo Gott uns in ſolchem 
dieſem Eheſtand jegnen, jo befenne frei vor männig- 
lich, daß jolche vor meine rechte und nicht unrechte 
Kinder zu halten fein. Um aber feine Zerrüttung 
und Streitigfeit in vem Kurhauſe anzufangen, follen 
diefe meine rechte Kinder feinen Theil an denen 
Landen und Kurwürden haben umd allein dieſe 
meine Ehefrau Gräfin und fie Grafen genannt 
werden.“ Das Wunderlichite des wunderlichen 
Aktenjtüdes kam aber am Schluffe vejjelben zum 
Vorſchein. Es hieß da nämlich: „Ich will mir 
ausgenommen haben, frei zu fein, noch eine Frau 
zu nehmen und zwar von gleichem Geblüt mit mir, 
welche den Namen vom Kurfürjt führen und ihre 
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durch Gottes Gnade von mir zeugende Rinder die 
rechtmäßigen Erben dieſer Kur und Lande fein follen, 
indem feineswegs im der h. Schrift zwei Weiber 
zu haben verboten, jondern Erempla anzuführen 
wären, worinnen es felber von unjerer Kirche zu— 
gelajfen. “ 

Das Erempel, welches Johann Georg im Auge x 
hatte, war bie befannte Bigamie des Landgrafen 
Philipp von Hefien, welche Yuther und Melanchthon 
jerviler Weife gebilligt hatten. Schade übrigens, 
daß der Kurfürſt nicht 130 Jahre ſpäter lebte, 
zur Zeit, al8 der Gauner Joe Smith die Handſchrift 
von Salomon Spauldings albernem Roman „The 
manuscript found “ in die Mornonenbibel („ Book 
of Mormon“) umbumbugte !). Denn Johann Georg 
hätte einen richtigen Mormonen abgegeben. 

Das Dofument, kraft deſſen der Kurfürft das 
„Fräulein“ von Neitfhüg, mormoniſch zu reden, 
fich „anfiegelte“, wurde auf den 16. Oftober 1691 





1) Siebe das 1. Kapitel der trefflihen „Geſchichte der 
Mormonen” von Morig Buſch, 1870. 
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zurücpatirt — jo 'ne Heine Fälſchung fann Einen 
von Gottes Gnaden nicht jehr behelligen — damit 
die Neitſchütz, falls die Zuläfjigfeit einer Doppelehe 
nicht durchzuführen wäre, jedenfalls für die erjte 
Gemahlin Johann Georgs, d. bh. für die ihm zuerst 
angefiegelte gelten Fünnte, Zur gleichen Zeit er— 
folgte. die in dem Aktenſtücke ſchon angedeutete 
Standeserhöhung der Kebje, indem Kaifer Yeopold 
der Erite auf Anjuchen des Rurfürjten für dieſelbe 
ein Reichsgrafendiplom an- und ausfertigen ließ, 
fraft deſſen fie zur Gräfin von Rochlitz gemacht 
wurde, wasmaßen — wie e8 in dem vom 
4, Februar 1693 vatirten Diplom hieß — „Kaiſer— 
liche Majeſtät die fichere Nachricht haben, weß— 
geitalten gedachte Magdalene Sibylle Neitihügin 
aus altem adeligem Gejchlechte entſproſſen, welcher 
auch viel vornehme Familien in dem Heiligen 
Römiſchen Keih und Blutsfreundichaft verwandt 
feindt, ver Kitterthaten ihrer Voreltern zu ges 
ſchweigen.“ 

Der neugebackenen Gräfin wurde jetzt ein 
eigener Haushalt und Hofſtaat eingerichtet und 
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zwar in dem jogenannten Fürjtenbergiichen Haufe 
an der Elbebrüde, welches durch den „ſchwarzen 
Gang“ mit vem Schloß in Verbindung ftand. Eine 
Frau von Arnim diente ver Kebje als Hofmeifterin, 
das Fräulein Agnes von Kuhlau als Gejellichafte- 


dame. Das Lafter hat zu allen Zeiten nur vornehm .x " 


zu fein gebraucht, um vornehme Lakaien und Mägpe 
zu haben. Die Kunſt gebt nach Brot und der Adel 
nad Braten, Unterm 17. März von 1693 machte 
ein Erlaß des Kurfürften. fammtlihen Behörden 


— 


* 


und angeſtammten Sachſen die Grafung feiner 


Beiſchläferin als ein wichtiges und erfreuliches 


Ereigniß fund. Ueber was alles haben deutſche 


Unterthanen Schon jich freuen müjlen ! 

Die faiferliche Gefälligfeit war eine furfürftliche 
Gegengefälfigfeit wohl werth. Im Mai des ge 
nannten Jahres trat Johann Georg der großen 
Alltanz bei, welche Wilhelm der Dritte gegen Franf- 
reich zuwegegebracht hatte. Der Kurfürft machte 
jich gegen Kaifer Leopold verbindlich, 12,000 Dann 
an den Rhein zu führen, und er fam dieſer Ber: 
binplichfeit im Juni nad. Selbftverftändlich nicht 
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gratis; denn England gab ihm 400,000 Thaler 
Subfidien und ließ auch die Gräfin von Rochlitz 
hören, wie gut englifche Guineen flängen: — es 
floffen mehr als 40,000 Thaler aus der englifchen 
Staatsfaffe in ven „Schubſack“ der Kebje, welcher 
nicht nur für „Zauberfädchen“ Platz hatte. 

Die Allianz» und Subfidienverträge deutfcher 
Keichsfürjten mit England waren ſchon damals 
nichts anderes als Menjchenfleifchlieferungstraftate ; 
nur verſtanden zu dieſer Zeit die deutſchen Fürjten 
das „Machen“ in Menjchenfleifch noch nicht fo gut, 
wie e8 ihre Herren Nachfolger in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts verjtanden. Johann Georg 
ver Vierte und feine zeitgenöfjiihen Mithändler 
jind nur laufige Krämer gewefen, verglichen mit ven 
großen Spekulanten, wie folhe zur angegebenen 
Zeit thätig waren, insbejondere unter den drei 
Menjchenfleifchgroßhandelsfirmen: Landgraf von 
Helen = Kaffel, Herzog von Braunfchweig und 
Herzog von Wirtemberg. Aber „Fürftenwohl ift 
Volksglück“, und maßen ſich's die Chefs der ger 
nannten Firmen und ihre Rampagnons wohl jein 
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ließen, jo wohl, daß fie mit den Gefellen in 
Auerbahs Keller fingen fonnten: „Uns ijt ganz 
fanibalifch wohl“ — fo mußten folglih ihre ge: 
treuen Unterthanen glüclich fein. Wie glücklich, 
fteht mit Höflenfenerlettern in Schillers „Kabale 
und Liebe” geichrieben. Aber freilich, dieſer Schiller 
gehörte troß feiner klaffiſchen Vornehmheit und vor- 
nehmen Klafficität im Grunde doch auch zu ber 
nie genug zu verbammenden Rotte Gog, Mas und 
Demagog, welche Altar und Thron unterwählt. 
St ihm darum ganz vecht gefchehen, daß, als er 
nach einem Leben voll Arbeit und Sorge gejtorben, 
nicht einmal fo viel Geld im Haufe war, um feinen 
Sarg zu bezahlen; ja, ganz recht, denn — 


Was trug er auch fein Haupt jo frei, To ftolz 
Und bob es über Lump und Kompagnie 
Hinweg, empor bie zu der Sterne Kreis! 


1: 


Die Maitreffe begleitete den Kurfürften ing 
Feld, d. h. fie ließ in den rheinifchen Städten ihren 
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Lurus und ihren Uebermuth ſehen. Nebenbei mochte 
e8 ihr rathſam ericheinen, ven „verzauberten “ Mann 
nicht aus den Augen zu laffen. In Frankfurt a. M. 
gebar Sibylie im Juli von 1693 eine Tochter, 
welche jpäter, reich ausgeftattet, an einen polnischen 
Grafen Duni verheiratet wurde. Nach beendigtem 
Feldzug mit ihrem Unterhälter nach Dresden zurüd- 
gekehrt, mußte die Gräfin mit nicht geringem Ver: 
druffe wahrnehmen, daß ihr Wochenbett Folgen 
gehabt, welche ihre Gefundheit und, was noch 
Ihlimmer, ihre Schönheit zu zerjtören drobten. 
Die Kränfelnde mußte befürchten, daß zugleich mit 
ihren Reizen auch die „Verzauberung“ des Kur— 
fürften abnehmen würde, — eine Befürdtung, 
welche vollftändig gerechtfertigt war bei einem 
Weibe, deſſen Mittel nur finnliche gewefen find. 
Nicht ein einziger gewinnender Zug, nicht ein einziger 
anmuthiger Scherz, nicht ein einziges gutes Wort 
wird ung von der Kebfe gemeldet, Odaliſkenfleiſch, 
Haremsfutter, jonft nichts. 

Die alte Neitihüg erkannte die Gefahr und 
beichloß, einen großen Schlag zu thun. Die Kon: 


Der verzauberte Kurfürft. 369 


fequenzen des jeltjamen Eheverſprechens, welches 
dem Kurfürſten abgeliſtet worden, ſollten jetzt gezogen 
werden. Man ſteuerte darauf los, daß Johann 
Georg ſeine „Doppelehe“ förmlich und feierlich 
anerkennen ſollte. Wäre Sibylle erſt als Neben— 
oder Hauptkurfürſtin anerkannt, ſo könnte man der 
Verblühten nicht nur ſo ohne weiteres den Laufpaß 
geben. Die Kreaturen der Neitſchützerei wurden 
angewieſen, in dieſer Richtung thätig zu ſein. In 
der Vorderreihe dieſer Kreaturen durfte natürlich 
auch ein Bonze nicht fehlen, der erſt neuerlich zum 
Superintendenten von Pirna ernannte Johann David 
Schwerdtner, welcher auch den kurfürſtlichen Bankert 
zu Frankfurt getauft hatte. Dieſem Ehrwürdigen 
wurde die Urheberſchaft eines im Ungeſchmacke der 
Zeit zubereiteten Fühlers zugeſchrieben, welcher zur 
Sondirung der öffentlichen Meinung erſchien unter 
dem Titel: „Liebe zwiſchen Prinz Herzmuthen, 
Prinzen in Albinien, und Fräulein Theonilden, oder 
drei Reimſchaften, worinne die Theonilde dem Fürſten 
in Albinien ihre Liebe anträgt, worauf der durch— 


lauchtigſte Prinz Herzmuth, auf geſchehenen Vortrag 
Scherr, Farrago. 24 
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an feine Gemahlin, eingehet und die durchlauchtigſte 
Prinzeffin Patientia Victrix diesfalls ſelbſt ent— 
ihulviget. Wobei zugleich von der Frage, ob das 
viele Weibernehmen zu gejtatten? gehandelt wird. “ 
Die Allegorie diefer im Bombaft- und Yascivftil 
eines Hofmannswaldau oder Yohenftein gehaltenen 
Neimerei war fo handgreiflih, daß jedermann in 
dem Prinzen Herzmuth ven Kurfüriten, in ber 
Prinzeifin Batientia die Kurfürftin und in Theonilde 
die Sibylle Neitihüt erfennen mußte. Was für 
rohe Naturlaute dazumal felbit im feiniten Hofton 
mitunterliefen, erfährt man, wenn an einer Stelle 


das zarte Fräulein Theonilde ausruft: 


„Ah, warum faun ich nicht verreden und erbleichen?“ 
und eine echt lutheriſch-knechtſchaffene Politik predigt 
aus den Verſen: | 


„Es darf fih auch der Prinz nicht vor Gefeten ſcheuen; 
Er ift aus Fürftenblut, jo Rechte brechen darf" — 


allein ſeltſamer Weife zieht der unterthänige Neimer 
aus jeinen Prämifjen nicht ganz die entſprechenden 
Schlüſſe. Zwar betont er, daß ja in der Bibel 
die Fürften angewiefen würden, „im Nothfall“ 
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zwei Weiber zugleich zu haben, aber er läßt dann 
doch wieder feinen Prinzen Herzmuth jagen, daß 
dieſer von „ Zweigemahlſchaft“ nichts. wiffen wolle, 
Die Prinzeffin Patientia ſperrt fih anfänglich 
heftig gegen eine Mitprinzeffin und meint, bie 
„geile Brunft” des Prinzen würde wohl vorüber: 
gehen. Sie entichuldigt auch diefe Brunft mit 
den Worten: 

„Mein Prinz fann nichts dafür, er liebte mich won Herzen, 

Wenn nicht ein Zaubergeift an jeiner Seite hing“ — 
in welcher Wendung man fpäter eine jehr bedenk— 
lihe Andeutung finden wollte. Schließlich indeß 
unterwirft fich, ob auch nur mit halben Worten, die 
gute Patientia der altteftamentlichen Anficht, welche 
ihr Herr Gemahl über Liebe und Ehe hat. 

In Wirklichkeit erging e8 der Patientia-Eleonore 
Erdmuthe Luiſe zu jener Zeit jchlimm und immer 
ſchlimmer. Die ganze neitihütiiche Blaje machen: 
Ichaftete gegen die arme Fürftin und veizte ben 
willenloſen Kurfürften gegen fie auf. In Folge 
deſſen fanden bei Hofe jehr häßliche Auftritte jtatt. 
Bei einem verfelben, welcher im Februar von 1694 

24* 
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im Schloſſe Pillnig jpielte, benahm ſich Johann 
Georg ganz wild und wüft gegen feine Gemahlin. 
Es war damals die Rede davon, die RKurfürftin 
nach Freiberg zu verbannen, oder gar, fie ein— 
zuthürmen. 

Sibylle und ihre Mutter faßten zu jener Zeit 
ernjtlich ven Gedanken in's Auge, ver Kurfürft müßte 
jih, da eine altteftamentliche „ Zweigemahlichaft ” 
ſich doch nicht wohl verwirklichen ließ, von feiner 
Gemahlin fcheiden laffen, um feine Maitreſſe in 
aller Form zur Kurfürjtin zu machen. Die alte 
Neitſchütz bildete jih ein, dieje Erhebung würde 
leichter zu bewerfftelligen fein, jo ihre Tochter ftatt 
Gräfin Fürftin hieße, und ließ daher durch ihren 
Schwiegerfohn, ven Geheimratb von Beichling, 
am Faiferlichen Hofe die Erhebung der Gräfin 
von Rochlitz in den Neichsfürjtenftand betreiben. 
Um zu feinem Zwede zu gelangen, ſoll der Unter: 
händler in der wiener Hofburg infinuirt haben, vie 
Gräfin würde ihre Fürftinfrone mit ihrem Ueber- 
tritt zum Katholicismus bezahlen und auch ven 
Kurfürften in die alleinfeligmachenne Kirche nach⸗ 
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ziehen. Aber auch das half nicht. Der Kaiſer 
Leopold fand das Begehren ver Metze unverjchämt 
und wies, feine habsburgifche Unterlippe noch be— 
deutend weiter als ſonſt herunterhängen laſſend, 
daſſelbe zurück mit den unwirſchen Worten: „Was 
Fürſtin, Fürftin! Kurſachſen hat Fürftin genug 
an feiner preiswürdigen Gemahlin.“ 


8. 


Das Tröſtliche an den irdiſchen Dingen ift 
ihre Dauerlofigfeit. Die menfchliche Thorheit und 
Niedertracht werden nur dadurch erträglich, daß fie 
in ewiger Metamorphofe begriffen find. Dummheit, 
Gemeinheit und Bosheit bleiben ihrem Wefen nad) 
allerdings ewig biefelben, aber jie wechjeln uns 
aufbörlich Formen und Farben und biefer tauſend⸗ 
und hunderttauſendfache Formen und Farbenwechſel 
macht die „Comoedia humana“ genießbar. Schon 
der bloße Gedanke, daß die große Poſſe immer 
die gleiche und vie Komödianten ſtets diejelben fein 


— 
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fönnten, muß Grauen und Entjegen erregen. Die 
fortwährenden Verwandelungen ver Scene, die raft- 
loſen Aenderungen ver Dekorationen, der Roftüme, 
der Mimif und der Deflamation fie bringen immer 
wieder die wohlthätige Illufion hervor, das Stüd 
fei ein neues. Oberregiffeur Tod forgt auch in der 
Regel für einen zeitinen Aktſchluß, bevor Neugier 
und VBerwunderung der Yangeweile platgemacht 
haben. Im der Regel! Denn der Ausnahmen find 
viele. Komödianten, welche weltgefchichtliche Rollen 
tragiren, pflegen jich um fo länger auf ver Bühne 
zu halten, je größer ver Frevel ift, welcher fie 
binaufgehoben hat. Verbrecher wie der vom 
18. Brumaire 1799 und der vom 2. Dezember 
1851 gaftiren lange. Natürlih! Menſchen und 
Völker ertragen aus inneriter Wahlverwandtichaft 
das Lügenhafte, Gemeine und Böſe viel lieber und 
länger als das Wahrhafte, Edle und Gute. Wer 
Macht über Menfchen erlangen will, darf nicht auf 
die guten Inftinfte und Regungen verjelben, ſondern 
muß auf ihre Later und Leidenjchaften fpefuliren, 
Er muß, wie die Bonaparte e8 thaten, vie menfch- 
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tihe Selbitiuht in ihrer gemeinjten Form zum 
einzigen Werthmeſſer der Ideen und Erjcheinungen 
maden.... 
| Die niedrige Hofpojje „Der verzauberte Kur: 
fürſt“ jpielte nicht lange, Man wähnte noch mitten 
im Stüde zu fein, als der genannte Regiſſeur pas 
Klingelzeichen zum Fallen des Vorhangs gab. | 
Die furfürftlihe Kebje kränkelte feit ihrem 
Wochenbette fortwährend, und weil die Aerzte zu 
unmifjend waren, die Krankheit zu erfennen, oder 
auch weil fie zu lafaienhaft, um gerade heraus— 
zufagen, daß das frühzeitige Laſterleben Sibylie’s 
ihre Geſundheit zerrüttet hatte, gaben fie geheimniß- 
volle Winfe und Hindentungen, der Patientin dürfte 
wohl etwas „Unvechtes“ beigebracht worden fein. 
Diefes Gemunfel verjtieg ſich bis zu der Infamie, 
nicht undeutlich die Kurfürftin zu bezichtigen, fie 
hätte ihrer Nebenbuhlerin Gift beibringen lafjen. 
Sehr wahricheinlih hat nur das raſche Herein- 
brechen ver Katajtrophe die arme Eleonore Erdmuthe 
vor den jchlimmen Folgen folder VBerleumdung 
bewahrt. 
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Im März von 1694 trat die Rränflichfeit der 
Maitreſſe in eine Krifis: die Blattern brachen an 
ihr aus. Die Krifis nahm aber feinen günftigen 
Verlauf, denn ftatt zur Reife zu gelangen, traten 
die Dlattern zurüd, Der Leib der Kranken bevedte 
jih mit einer Schwarzen Krufte, heftige Krämpfe 
ichüttelten ihre Glieder und am 4, April jtarb jie, 
noch nicht zwanzigjährig. 

Der Kurfürft, welcher während Sibylle's Kranf- 
heit ihr Zimmer faum verlaſſen hatte, that wie ein 
Berzweifelnder, Er wollte ſich auch von der todten 
Kebfe nicht trennen, ließ für den Leichnam ein 
prächtige „Castrum doloris“ herrichten, oronete 
das prunfoolle, oben befchriebene Leihenbegängniß 
an, geleitete die Geliebte felber zu ihrer Gruft und 
verübte folgende Grabjchrift für fie: — „Hier ruhet 
in Gott die hoch= und wohlgeborene Frau Magpalene 
Sibylle, des Heiligen Römischen Reiches Gräfin 
von Rochlitz, welche Einem Manne verbunden, eine 
allzeit treue, Eines Kindes Mutter, ihres Fürjten 
Unterthanin, auch ihme doch gleich war, indem Sie 
von ihme ehelich geliebet wurde, Weil fie nun jung 
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an Sahren, auch angenehmer Gejtalt, alfo war 
Sie mit anftändigen Sitten und mit Tugenden 
begabt, in Summa von vortrefflichen Qualitäten, 
als welche den Nothpürftigen mit Hilfe, ihren 
Feinden mit Sanftmuth, jedermann mit Freund: 
haft und Gutthat gewogen, dahero Sie vielen 
ein heftiges Verlangen nach ihrer Perjon. zurüd- 
gelaifen hat. Sie iſt geboren ven 8. Februar 1675, 
jtarb den 4. April 1694, hat alfo gelebet 19 Jahre, 
Sp lebe denn ewig wohl und auch in deinem Er- 
löſer, o werthefte Seele!“ 

Diefer Nachruf, welcher die „Verzauberung * 
Sohann George in ihrem ganzen Umfange wider: 
ſpiegelte, mußte ven Spott herausfordern. Es er- 
ſchien auch wirklich eine Traveſtie ver Grabichrift, 
welche wigig genug, aber freilih zu „galant“, um 
heute noch druckbar zu jein. 

Allzu tief muß aber das Herzeleid des Kurfürften 
doch wohl nicht geweſen fein. Denn fonft hätte er 
nicht zugelaffen, daß feine Quafi- Schwiegermutter 
ihm auf eine Manier tröftete, wie wohl niemals 
wieder eine Schwiegermutter ihren Eidam getröjtet 
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bat. Mama Neitfhbüg fam nämlich auf den finn- 
reihen Einfall, ihrem „Herrn Sohn“, wie fie den 
Kurfürften zu nennen pflegte, über feinen Berluft 
dadurch hinwegzuhelfen, vaß fie ihm denſelben zu 
erjegen juchte. Zum Surrogat für ihre verjtorbene 
Tochter erfah fie das Gefellichaft- Fräulein verfelben, 
Agnes von Kuhlau, und diejes edle Frauenzimmer 
ließ fih, obgleich mit einem Herrn von Ponifau 
verlobt, zur Uebernahme ver Surrogatrolle bereit: 
willig finden. So bereitwillig, daß fie zur Elifabeth 
Nitihin jagte: „Ah, wenn Sie mir doch etwas 
geben fünnte, daß der Kurfürft mich Liebete. “ 
Mama Neitſchütz führte die Vice-Maitreſſe jelber 
in das furfürjtlihe Gemach und ſprach, wie in den 
Akten jteht, dem Herrn Sohn alfo zu: „Ew. Kur: 
fürftlihe Durdlaudht werden doch um meiner 
Tochter willen die ganze Welt nicht meiden. Sie 
müſſen e8 machen wie ver Oberſt Malzahn, welcher 
den dritten Tag nach feiner Gemahlin Tod mit 
jeiner Hausjungfer zu thun gehabt. So kann es 
doch nicht dauern, gnädigſter Herr. Schlafen Sie, 
bei der Kuhlauin; es ift Ihnen viel geſünder.“ 
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Was die Vettel mit dieſer Kuppelei wollte, ift 
handgreiflih. Aber ihr ſchamloſer Kalkul ging fehl, 
denn ber Hauptfaftor in. demfelben wurde balpigft 
durch den Tod ausgeftrihen, Der Kurfürft hatte 
an dem SKranfenbette Sibylle's das DBlatterngift 
eingefogen. Die Krankheit brach auch bei ihm 
in beftigfter Weife aus, ein nicht zu bewältigendes 
Fieber warf ihn nieder und ſchon am 27. April, 
alfo nur dreiundzwanzig Tage nach dem Hingang 
der Maitrefje, war er eine Leiche. Er zählte noch 
nicht volle ſechsundzwanzig Jahre, 


9. 


Finſtere Gerüchte begleiteten ven todten Kur— 
fürjten in feine Gruft zu Freiberg. 

In jener guten alten frommen Zeit war in Folge 
einer jtupiven Kirchlichfeit und einer unfittlichen 
Politif die ganze Anſchauungsweiſe ver Menfchen 
jo verquert und verborben, daß fein Mann von 
vorragender Stellung plößlich jterben konnte, ohne 
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daß es geheißen hätte, er ſei „exrpebirt“ worden. 
Die „ Staatsraifon“ hatte feit vem Auffommen ver 
jogenannten „welchen Praktik“, alfo jeit nahezu 
200 Jahren, Dolh und Giftphiole als Haupt— 
argumente jo häufig gehanphabt, daß man biefe 
Argumente immer und überall wirfjam glaubte. 
Man raunte fi daher in Sachen jelbit und 
weitumber in Deutfchland in die Ohren und deutete 
auch in fchriftlichen Aufzeichnungen an, der früh- 
zeitige Tod Johann Georgs des Vierten jei keines— 
wegs den Blattern, jondern gewiljen Berfonen vom 
ſächſiſchen Adel und von der ſächſiſchen Geiftlichkeit 
auf Rechnung zu ſetzen. Der Adel hätte den Kur- 
fürften gehaßt, weil dieſer durch feinen Premier: 
minifter Hans Adam von Schöning ein auf bie 
adeligen Anmaßungen wenig oder feine Rüdficht 
nehmendes bureaufratifches Regiment im Yande 
eins und durchführen ließ ; die lutherifche Orthodorie 
aber jei dem Kurfürften gram geweſen, weil fie 
gefürchtet hätte, verfelbe würde fich durch feine 
Kebje fatholifch machen laſſen. Daß die Iunfer 
und Pfaffen gegen Johann Georg übelgefinnt ge- 
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wefen, mag ganz wahr fein; allein für die Sage, 
daß fie ihn „expedirt“ hätten, läßt fich nicht der 
Schatten einer Spur von aftenmäßigem Beweis 
beibringen. 

Ein anderes Gerücht, welches um die Gruft 
des Rurfürften ber nicht leife flüfterte, ſondern laut 
ihrie, faßte fich in den populär = aftergläubifchen 
Sat zufammen: „Sie hat ihn ins Grab nad: 
gezogen.” War es doch ſchon bei Yebzeiten Johann 
Georgs und feiner Maitreſſe allgemeiner und bie 
in die oberjten Geſellſchaftſchichten hinaufreichender 
Bolfsglaube geweſen, daß Die junge Neitfehüg mit 
Hilfe der alten den Fürften „behext“ hätte, und 
diefer VBolfsglaube hatte ſich auf das ftügen können, 
was von den früher erwähnten Verbindungen ver 
Generalin mit „unheimlichen“ Leuten befannt ge 
worden. Jetzt hieß es, die dem Kurfürften an- 
gethane „DVerzauberung“ hätte über den Tod ver 
Kebſe hinaus fortgewirft und den VBerzauberten der 
Todten ins Grab nachziehen müſſen, insbeſondere 
darum, weil der Neitfhüg ein aus den Haaren 

« ihres Liebhabers geflochtenes Armband, ſowie ein 
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Portrait Johann Georgs in den Sarg mitgegeben 
worden jeien. 

Die Klätſcherin „Deffentliche Meinung“, in 
99 von 100 Fällen jo urtheilslos und boshaft, wie 
nur irgendein Wafchweib es fein kann, ſchrie um 
jo lauter nach einer Unterſuchung, nach einer Heren- 
prozedur, als dieje Forderung ver volfspümmlichen 
Religiofität bedeutend veritärft und befeuert wurde 
durch die Begierde der Hofflife, das Glück ver 
todten jungen Neitſchütz an der Überlebenden alten 
zu rächen. 

Des finderlofen Kurfürjten Bruder und Nach— 
folger Friedrich Auguſt war ein jo ftarfer Mann, 
daß er Hufeifen mit ven Fingern zerbrechen fonnte 
und angeblich vreihundert und etliche fünfzig Bankerte 
in die Welt gejetst hat. Aber feine Stärfe lag in 
den Muſkeln und Lenden, nicht im Gehirn. Dennoch 
ift er jchwerlich jo dumm gewejen, an die Ver: 
zauberung und Zutoveherung feines Bruders zu 
glauben. Er willigte aber in die Forderung ber 
öffentlihen Meinung, d. h. in die Prozeffirung 
der alten Neitichüg und ihrer Helfershelfer und - 
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Handlangerinnen, weil ihm werer an jener noch 
an diejen etwas gelegen war, auch weil jeine Mutter, 
die alte Kurfürftin, die Anftrengung des Prozeſſes 
verlangte und endlich weil — was wohl das fchwerit- 
wiegende Motiv — der vollgeſogene neitſchütziſche 
Reichthümerfhwamm auf ſolche Manier am be- 
quemſten in die furfürftliche Kaſſe auszudrüden war. 

Dieje fisfaliihe Manipulation iſt denn auch 
das Hauptrefultat der Hexrenprozedur gewejen, 
welche mit zahlreichen Verhaftungen und mit ber 
am 30. April, alfo nur fehs Tage nach dem Ab- 
(eben des Kurfürjten vorgenommenen Ausgruftung 
und Unterfuchung von Sibylle's Leichnam begann. 
Nachdem man ver Todten das mit Diamanten 
geihmücte Portrait Ioharn Georgs und das 
„verdächtige“ Armband abgenommen hatte, wurde 
ſie nicht wieder in ver Sophienfirche beigefet, fondern 
ohne Umſtände irgenpwo eingelodht. Der Prozeß 
ſpann fich lange hin und gejtaltete fich nicht dem 
Buchſtaben, aber vem Sinne nach zu einer Beftätigung 
des uralten und ewigjungen Sprücworts: „Die 
ffeinen Schelme henft man und vie großen läßt 
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man laufen,“ Die Werkzeuge nämlich, deren fich 
Mama Neitſchütz bei ihren Ränken und ihren 
Zauberihwänfen bevient hatte, kamen jchlecht weg. 
Im Januar mußten die Traum-Marie, nachdem fie 
ven dritten Foltergrad ausgehalten, ſowie die 
Rammerfrau der Generalin und ihr Mann mit- 
jammen am Pranger jtehen. Während des folgenden 
Monats ftarben ver Scharfrichter Vogel und die 
„Here“ Margarethe an den Folgen der aus— 
gejtandenen Tortur im Gefüngnijje. Der Sefretär 
Engelichall erhielt ven Staupbeien. Der Surrogat- 
Kuhlau geitattete man, daß ſie fich geſchickt heraus: 
(og. Die alte Neitichüß fette allen gegen ſie er- 
hobenen Anflagen ein ftanphaftes und fonfequentes 
Leugnen entgegen. Es wurde gegen jie erfaunt, daß 
„mit der peinlichen Frage und zwar mit der Schärfe “ 
gegen fie vorgegangen werben ſollte; allein man 
kann nicht mit völliger Beſtimmtheit jagen, ob und 
wieweit fie der Folter unterworfen worden, um ihr 
Geftändniffe abzupreifen. Wahrſcheinlich jedoch ift, 
daß jie ven erjten Zorturgrad, die Daumenjchrauben, 
zu fühlen befommen hat, aber troßtem bei ihrem 
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Leugnen geblieben ift. Sie faß anderthalb Jahre 
lang in dem „Duatemberjtübchen * des brespener 
Rathhaufes, Tag und Nacht von vier Mann be- 
wacht. Dann jchlug der Kurfürft ven Prozeß gegen 
jie nieder und man ließ die große Schelmin laufen, 
Sie ijt auf dem ihrem Sohne Rudolf gehörigen 
Gute Gauffig bei Bauten im Sahre 1713 geftorben. 
Auch ven großen Schelm von Geheimrath und 
Rammerdireftor Yurwig Gebhart von Hoym, welcher 
die Gunft der beiden neitjchügifchen Damen zu Er- 
prejjungen und allerhand Gelpfchneidereien aus: 
genügt hatte, ließ August ver Starke laufen, nachdem 
er dem für anderthalb Jahre auf dem Königjtein 
Sekhaftgemachten von feinem Raube 200,000 Thaler 
abgezwadt hatte, 

So thalermäßig proſaiſch endigte die romantiſche 
Hiftorie vom bezauberten Kurfürften, 
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Die ganze große fogenannte Weltgefhichte ift aus 
lauter Heinen Spigbübereien zufammengeftoppelt. 
Zebedäus Binnober. 
(„De historiae constructione tractatus,“ 8.777.) 
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Man darf befanntlih Menfchen und Dinge 
nicht allzu genau anfehen, wenn man jeine Illufionen 
behalten und nicht widerwärtig enttäufcht werden 
will. Selbft die rofigfte Mädchenwange, felbft ver 
friicheite Frauenteint verträgt feine Betrachtung 
durch die Lupe, Goldig und purpurn leuchtet die 
Alpenfirne ins Thal hinab: fteige zu ihr empor- 
und du findeſt wüftes Geröll, bejtaubtes Eis und 
ihmugigen Schnee. „Nur die Fernen fteh’n ver: 
flärt“, bat ein verfchollener Poet fehr richtig 
bemerft. 

Die Zeit webt um gefchichtliche Gejtalten ber 
einen Nebelſchleier, welcher wie ein Nimbus 
ihimmert, wenn das falfche Licht wohlpienerifcher 
Pſeudo-Hiſtorik darauf fällt. Aber Weltrichterin 
Hiftoria, die weder zur höfifchen Kammerzofe noch 


Ro 
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zur Boflerin einer Partei herabfinfen kann, thut 
nur ihre Schulvigfeit, wenn ſie dieſen Nimbus 
zerftört und jemen Nebelſchleier wegwiſcht. Wie 
Hein, wie erbärmlich Fein erjcheinen dann gar viele 
der „Großen“, jo im Buche ver Gefhichte ver- 
zeichnet find! Wie mancher Held verhäßlicht ſich 
zum Halunfen, wie mander Heiland wird zum 
Humbuger, wie mande Heroine finft ab zur 
Hetäre! Der Hiftorifer ift ein gejchworener 
Hlufionenzerftörer, er handhabt die Lupe, jagt ven 
Friſeur Mythus, die Schminferin Legende und bie 
Kleiverkünftlerin Sage von dannen, zerrt die welt- 
geſchichtlichen Schaufpieler und Schaufpielerinnen 
aus der trügerifchen Fable-convenue-Beleuchtung 
an's helle Tageslicht und zeigt fie in ihrer erbarmungs- 
werthen Blöße. 

Chateaubriand hat im Jahre 1807 im „Mercure 
de France“ einen Artikel über ven römischen Cäſaris— 
mus veröffentlicht, weitaus das Kühnſte und Schönfte, 
was er überhaupt gefchrieben. Durh den Nero 
hindurch traf feine branpmarfende Feder ven Bona- 
parte und mit beredten Worten führte er ven 
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Gefchichtichreibern zu Gemüthe, was den Frevlern 
an der Menjchheit gegenüber ihre Pflicht fei. Sie 
ſollten thun, wie „vie erften Chriſten in Aegypten 
thaten, welche mit Xebensgefahr in die Heidentempel 
eindrangen und in dem Dunkel des innerjten Heilig: 
thums eine Gottheit ergriffen, vor welcher ver Be- 
trug die Furcht Weihrauch verbrennen ließ und bie 
ih, an's Sonnenlicht herworgezerrt, als irgendein 
abfcheuliches Ungeheuer herausjtellte.“ Bon einer 
ſolchen Zumuthung wollen freilich die Herren von 
der jogenannten hiſtoriſchen „Objektivität“ nichts 
hören. Dieſe Herren, welchen das ethiſche Moment 
in der Gefchichte unbequem ift, verwerfen daſſelbe 
furzweg. Weit entfernt, die Göten als Ungeheuer 
aufzuzeigen, machen fie umgekehrt die Ungeheuer zu 
Götzen. Ihre Schönfärberei ift gerade wie ver alt- 
ägyptiſche Beftienfult. Monfieur Thiers z. B., der 
unwifjende und gewifjenloje Bergötterer Bonaparte's, 
verviente vollauf, Oberpriefter im Krofopiltempel 
am See Möris geweſen zu fein. 

Wenn man gejagt und geglaubt hat, die Ge- 
ichichte jei poetifcher als der Roman, fo ift das nur 
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eine jener gemeinpläßigen Scheidemünzen, melche 
einer dem andern auf Treu und Glauben überliefert, 
ohne ihren Gehalt zu prüfen. Prüft man ven Gehalt 
dieſer Sceidemünze, muß fie fich fofort als 
» falfch erweifen. Der Roman, als äfthetilche 
Gattung, bat die Aufgabe, das ſchöne Scheinen 
darzuftellen, die Gefchichte dagegen hat die Pflicht, 
das wahre Sein zur Anfchauung zu bringen. Sie 
ift die Brotofollführerin des wirklichen Prozeſſes der 
jozialen Entwidelung, welcher Prozeß nichts weniger 
als Schön if. Er ift fogar entſchieden häßlich, 
jo häßlich, daß Menfchen, welche ihm ein ernjtes 
und anhaltendes Studium gewidmet haben, nie 
mehr recht fröhlich fein Fünnen. Das Prozeß: 
protofoll kann, fo es ein echtes und getreues, un— 
möglich ſchön und demnach auch nicht poetiich fein. 
Daraus erflärt es fich, daß die ungeheure Mehrheit 
auch der fogenannten gebildeten Frauen den Ichlechteft 
geichriebenen Roman dem bejtgefchriebenen Gefchichte- 
werf vorzieht. Die Weiber müffen Ilufionen haben 
oder zu leben aufhören. Jede völlig enttäufchte Fran 
wird zur Selbſtmörderin, häufig, ohne fich deſſen 
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bewußt zu fein. Die Frauen vertragen die Wahrheit 
nicht, Sie trägt ja fein Korjett, feinen Cul de Baris, 
feinen Chignon; fie geht — fchredlich zu jagen! — 
Iplitternadt. Die Weiber ſchämen ſich ihrer, für fie. 
Nein, fürwahr, das Bud der Gejchichte it nicht 
für die Frauen gefchrieben. Die arme Klio paßt 
nicht in ihre Gefellichaft, es wäre denn, fie hätte 
jich vorher durch einen beliebigen Hofhiltoriographen 
frifiren, anmalen, verkleiden und überhaupt präs 
jentabel machen laſſen. Dieje hofhiltoriographifh = 
ausgebeinte, entjaftete und lafaiifirte Gefchichte 
verhält ſich dann zur wirklichen etwa jo, wie jich 
ein Yeopold von Ranke zu einem Kornelius Tacitus 
verhält oder ein auerbach'ſcher Dorfnovellenbauer 
zu einem Naturbauer. 

Man ipricht von dem majeſtätiſch einherflutenden 
Strom der Weltgefchichte und nicht ohne Grund. 
Aus einer gewiffen Entfernung angefehen, ijt dieſes 
Stromgeflute großartig und majeſtätiſch genug. 
Leider iſt der Hijtorifer verpflichtet, ven Strom 
nicht nur aus nächiter Nähe zu betrachten, ſondern 
auch den verſchiedenen Zuflüffen deſſelben nach— 
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zugeben, deren Uriprünge zu erforichen und enplich 
das Waſſer jedes einzelnen zu analyfiren. Ein 
mübjäliges Gefchäft und nicht fehr veinlih. Welch 
ein Schmuß, wie viele Giftjtoffe, was für Stid- 
und Stinfgafe fommen dabei zum Vorſchein! Die 
Forſchung muß Flößerjtiefeln anziehen und eine 
Glasmaſke vorbinden, um mit heiler Haut durch: 
zufommen, 

Gibt es eine erſchütterndere weltgefchichtliche 
Tragödie als franzöfifche Revolution? Schwerlich. 
Aber ven großen Eindruck gewinnt und behält nur, 
wer fich bejcheivet, das erhabene Revolutions- 
trauerjpiel vom Parterre oder von den Logen aus 
anzujehen. Wehe dagegen dem, welchen Neugier 
oder Beruf hinter die Kuliffen, in die Ankleide— 
zimmer und Mafchinenräume führen. Denn feine 
dort gewonnenen Anjchauungen müfjen ihm die er- 
habene Tragödie in eine aus Koth und Blut zu: 
jammengepappte Poffe verwandeln. Statt des 
Donnerfchritts der Nemefis vernimmt er den Haken: 
tritt der ſchleichenden Intrife, ftatt der heroifchen 
Trimeter Melpomene’8 die zotigen Razzi des Harlefin, 
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aber eines Harlefin, deſſen in Blut getauchte Hände 
nicht die Pritiche, Sondern eine Mordkeule führen. 
Nur hinter den Kuliffen und in den Ankleidezimmern 
des Weltgejchichtetheaters fann man erfahren, wie 
jehr die menschlichen Thorheiten und Begierden, 
die perfönlichen Bedürfniſſe, Beforgniffe, Leiden: 
Ihaften, Gemeinheiten und Bosheiten mitwirken 
„am faufenden Webjtuhl der Zeit“, auf welchem 
freifih nicht fo faft „das Kleid ver Gottheit” ale 
vielmehr der Mantel des Teufels gewoben wird. | 
Kommt mit hinter die Kuliffen! Wir wollen 
ung von dorther eine Epifode des Revolutionsprama’s 
anjehen, nicht wie fie, vom Zufchauerraum aus 
gejehen, jich abjpielte und ausnahm, ſondern wie 
fie in Scene geſetzt wurbe. 


2. 


Obzwar man die Sache längit beſſer wilfen 
fönnte und follte, ift e8 doch heute noch gäng und 
gäbe, zu glauben, fowie in Kompendien und Schulen 
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zu lehren, der Sturz Robespierre’8 durch die ſo— 
genannten Thermidorier im Sommer von 1794 fei 
eine Wirkung der naturnothwendigen Reaktion ver 
Menfchlichkeit gegen die Aktion des Terrorismus 
geweien. Ganz abgejehen num davon, daß die 
thermiboriiche „Menjchlichkeit” eine Fabel, weil ja 
die vom Royalismus und Pfaffismus ausgebeutete 
thermidorifche Reaktion an die Stelle des „rothen “ 
Schredens nur den viel mörderifcheren „weißen“ 
ſetzte ) — hätte den Glauben an den erwähnten 
Irrthum Schon die Thatjache erichüttern follen, 
daß der „Anafreon der Guillotine*, Barere, das 
Komplott gegen Nobespierre einfüdelte, daß ver 
Hauptweibler für dafjelbe Tallien geweſen iſt, der 
Septembriſeur von 1792, der Wütherich in Bordeaux 
von 1793, und daß in der Vorderreihe der Angreifer 
und Stürzer des „Unbeſtechlichen“ ärgſte Blut— 
menſchen wie Collot, Billaud, Voulland, Vadier 
und Carrier ſtanden. 








1) Siehe die Beweiſe in meinem Eſſay „Für Thron und 
Altar“, welcher in meinem Skizzenbuch „Aus der Sündflut— 
zeit“ fteht (3. 259 —306). 
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Die Wahrheit ijt: nicht eine „Verſchwörung 
des Erbarmens“, wie man gelogen, jondern eine 
Verſchwörung der abgefeimteften Schufte und ver: 
bärtetiten Schurfen hat den 9. Thermidor gemacht. 
Sie fonnten ihn machen, weil die jelbjtbejtimmungs- 
(oje und feige Mehrheit des Konvents ihnen zufiel, 
wie folche parlamentarische Mehrheiten allzeit vorthin 
zu fallen pflegen, wo augenblidlich eine imponirende 
Kraftentwidelung ftatthat. 

Nobespierre war ein Fanatifer, ein echter und 
rechter Fanatiker und folglich ebenſo ehrlich und 
unbejtechlich als maßlos eitel. Er ijt bis in feine 
innerjte Seelenfalte hinein überzeugt geweien, daß 
Gott — er glaubte befanntlich ebenso feſt an einen 
perjönlichen Gott wie fein Drafel Roufjeau — ihn 
eigens gejchaffen hätte, damit er feinen geliebten 
„Contrat ſocial“ aus dem Philojophifchen ins 
Wirkliche überjegte. Um das zu fünnen, ftrebte er 
nah der Diktatur. Um zu dieſer zu gelangen, 
jäuberte er weg, was er von Hinvernifien auf 
feinem Wege fand, jo die Deesse-de-la-raison- 
Speftafeler, jo aub Danton und die Dantoniften. 
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Er bediente fich ver Guillotine als eines. Kehrbeſens 
und, wie allen Fanatifern, fo heiligte auch ihm ver 
Zwed die Mittel. Es lag ein ausgeprägt pfäffiicher 
Zug in feinem Weſen. Im Mittelalter geboren, 
wäre er ein Sanft Dominifus, ein Torquemada 
geworden, Daher fchmedt man aus feinen Reden 
jo deutlich die priefterlihe Salbung heraus. 

Wenn aber das Pfäffiiche in ihm dem Manne 
gar viele Feinde machte, wenn girondiſtiſche 
Voltairiend und terroriftifche Atheiften an dem 
„pretre* Robespierre gleichzeitig ihren beißenden 
Spott ausließen, jo war e8 gerade das ſalbungsvoll 
Sententidje feiner Reveweife, welches, verbunden 
mit der Sauberfeit feiner perfönlichen Erjcheinung, 
der reinlichen Aermlichfeit feines Haushalts und der 
jittlihen Strenge feines Wandels, die enthufiaftiiche 
Verehrung der Frauen ihm zumandte, Es Flingt 
jeltfam, unterfteht aber gar feinem Zweifel, daß 
ver Mann, welchen man für ven Hauptträger des 
vom Herbite 1792 bis zum Sommer von 1794 
herrſchenden Schredensiyftems anzufehen gewohnt 
it, nicht im frivolen, fondern im religiö$- 
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ernfthaften Sinne der Abgott der Frauen gewefen 
ift. Hierauf beruhte mwefentlih das Geheimniß 
feiner Popularität, welche noch im Prairial (Juni) 
von 1794 eine unermeßlihe war, eine fo un: 
ermeßliche, daß einer feiner Ververber, Billaud— 
Varenne, nur der Wahrheit Zeugniß gab, wenn 
er fih furz nach dem 9. Thermitor das Wort ent: 
wiichen lief: „Aufrichtig gefprochen, hätten wir 
Robespierre früher angegriffen, jo würde das in den 
Augen der öffentlihen Meinung gleichbedeutend 
gewefen fein mit einem Angriff auf das Vaterland. ” 
Natürlich hinderte diefe Popularität nicht, daß die 
wanfelmüthige und feige Menge ihren Heiland 
Marimilian Shmählih im Stiche ließ, ſobald fie 
zu merfen glaubte, daß feine Feinve ftärfer feien 
als er. Das „danfbare*, „großmüthige” Volk hat 
es noch mit allen feinen Heilanven jo gehalten. 

Die Grundurfahe von Robespierre'& Fall war 
demnach feine Nichtbeachtung der Thatſache, daß 
Bolfsgunft nur Flugfand, worauf Feine dauerhafte 
Macht zu begründen if. Dann wurbe der ab» 
geichlagene Kopf Dantons für den „Unbeftehlihen“ 
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ein Stein des Anjtoßes, über welchen er fchon 
lebensgefährlich ſtolperte. Die Wegfüuberung 
Dantons, ein Tagewerk von Saint- Juft, ven 
eigentlichen Doftrinär und Syſtematiker des Guillo- 
tinismus, war ein um fo größerer Fehler, als 
diefelbe ganz überflüffig, maßen Danton, erichöpft, 
müde und angeefelt, es gar nicht ver Mühe werth 
hielt, dem Nobespierre die Diktatur ernjtlich zu 
bejtreiten. Er hat aber, man darf e8 ohne Ueber— 
treibung jagen, an einem Zipfel feines Yeichentuchs 
den Contrat- Social: Fanatifer ſich nachgezogen ins 
Grab. Denn daß die Robespierreiften dieſen 
Koloß zu füllen vermocht hatten, erfüllte ſelbſt 
bartgejottene Sansculotten mit Grauen und machte 
alle, deren jchlechtes Gewiſſen den drohend auf fie 
gehefteten Blick des „geipreizten Tugendapoſtels“ 
nicht zu ertragen vermochte, zur Unterwühlung 
einer Macht eifrig und emjig, welche das Fallbeil 
auch über ihrem Naden fchweben Tief. 

So bildete fih von langer Hand ber ein ſtill— 
\chweigendes Einverſtändniß gegen Robespierre. Die 
Fäden ver gegen ihn gefponnenen Machenichaften 
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laſſen ſich weit zurüdverfolgen. Das Hohnwort 
von den „Betſchweſtern“ (devotes) Robespierre’s 
ift ſchon im Herbite von 1792 aufgebracht worden. 
As er am 5. November im Konvent gegen den 
unbejonnenen und leidenjchaftlichen Angriff fich ver- 
theidigte, welchen Youvet im Namen ver übel- 
berathenen Gironde am 29. Dftober gegen ihn 
gerichtet hatte, ftrotten die Galerien ver Manege 
von enthufiaftiichen Verehrerinnen des „homme 
de la vertu“, welche jeinen Worten mit dem Ent: 
züden ver Andacht — („avec le transport de la 
devotion“, fagt ver Augenzeuge Vilate) — laufchten 
und dieſelben mit Beifall überfchütteten. „Nach 
beendigter Situng, erzählt der genannte Zeuge, 
traf ich beim Kafe Debelle mit Rabaud - Saint: 
Etienne zufammen, welcher ausrief: Was für ein 
Kerl iſt diefer Robespierre mit allen feinen Weibern ! 
Das ift ja ein Pfaffe, welcher Gott werben will! 
Wir traten dann ins Kafé Payen und fanden bier 
Manuel, welcher zu uns ſagte: Habt ihr ven 
Robespierre gejehen mit allen feinen Betjchweitern ? 


Ya wohl, entgegnete Rabaud; morgen muß ein „ 
Scherr, Farrago. 26 
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Artikel in die „Chronif”, worin er als Pfaffe gemalt 
werden ſoll.“ Diefe Malerei hatte Erfolg. 

Im Frühjahr von 1794 war die Liga gegen 
Robespierre ſchon ziemlich Feit geichloffen und jeder 
Tag führte verjelben das eine oder andere neue 
Mitglied zu. Denn man wußte, daß Robespierre 
ſehr ernitlich damit umging, ven Wohlfahrtsausihuß 
und das SicherheitsfomiteE von ihren unreinen 
Elementen zu füubern. Leute wie Vadier und 
Bouland, auch Barere, ſpürten demzufolge im 
Nacken das unliebjame Vorjuden des Weggeläubert- 
werdens. Andere ebenfalls. Machten doch die Ver: 
trauten des werdenden Diktators gar fein Geheim- 
niß daraus, daß Böſewichte und Yafterlinge wie 
GSarrier, Fouhe, Freron, Tallten und Barras, 
welhe als Ronventsfommijjäre in den Provinzen 
ihre Gewalt auf's infamjte mißbraucht hatten, zur 
Rechenſchaft gezogen, d. h. guillotinivt werben 
müßten. Die Collot und Billaud waren aber mit 
den Carrier und Fouhe zu wahlverwandt, als daß 
ſie nicht für die blutbefledten Profonfuln ein- 
‚ geftanden wären. Mit ihnen gingen Hand in Hand 
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viele Inſaſſen der „sainte Montagne“, welche in 
aller Ehrlichkeit glaubten, die „ Diktatur” Nobes- 
pierre’8 als der Republik gefährlich befämpfen und, 
wo nöthig, im Blute des Diftators erjtiden zu 
müfjen. Manche diefer ehrlichen Gegner, wie 3. 8. 
Levaſſenr, haben übrigens ihre Mitarbeit am Sturze 
Robespierre’s ſpäter bitterlich bereut. Wie hätten 
jie auch anders gefonnt? Meußten fie doch bald 
erkennen, daß am 9. Thermidor die Republik tödtlich 
getroffen worden jei. “Der glüdliche Verbrecher 
vom 18, Brumaire brauchte feinen Mord zu be- 
gehen, ſondern nur eine Topte zu bejtatten und vie 
Hinterlaſſenſchaft verielben zu jtehlen. . . . 

Ebenſo tückiſch als geſchickt wußten die Feinde 
Robespierre's in der angegebenen Richtung auch 
den Umſtand auszubeuten, daß, wie befannt, vor- 
nehmlih auf fein Betreiben der Konvent bie 
Wiedereinſetzung Gottes und die Wiederherftellung 
des Glaubens an die Unfterblichfeit der Seele be- 
ſchloſſen hatte. Robespierre mußte unfchwer er: 
fennen, daß die in Paris raſenden Orgien des 
Atheismus der Bevölkerung Frankreichs zu einem 


26 * 
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ungeheuren Aergerniß gereichten, welcdes ganz 
geeignet war, dieje Bevölferung den Ropaliften 
und Briejtern in die Arme zu treiben, Wie fonnte 
er auch überjehen, daß der ivealiftifche Trieb im 
Menſchen unausrottbar und daß diefer Trieb, was 
die Maſſen angeht, nur auf religiöfem Wege feine 
Befriedigung ſuchen und finden kann? Ein bildungs- 
loſer Atheift ijt nur ein Stüd Vieh. Der befannte 
göthiſche Satz: 

„Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 

Hat auch Religion; 


Wer dieſe beiden nicht beſitzt, 
Der habe Religion!“ 


klingt ſehr ariſtokratiſch, enthält aber eine große 
Wahrheit. Religion — worunter natürlich nicht 
dieſes oder jenes jüdiſche, chriftliche oder islamifche 
Dogma, weder das päpftifche noch das lutherifche 
Bonzenthum verſtanden zu werden braucht — Reli: 
gion war, ift und wird fein der Idealismus des 
Volkes. Das begriff Robespierre und diefe fultur- 
hiſtoriſche Thatſache nahm er zum Thema feiner 
berühmten Rede vom 18. Floreal (8. Mat) 1794, 
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auf welche hin der Konvent vefretirte: „Le peuple 
francais reconnait l’existence de l’Etre supr&me 
et l’immortalite de l’äme.“ 

Das am 20, Prairial (8. Juni) gefeierte „Felt 
des Höchſten Weſens“, wobei NRobespierre ale 
Präfivent des Konvents die Feſtprozeſſion anführte, 
wurde nach den übereinftimmenden Berichten ber 
Augen und Ohrenzeugen bon der gefammten Be— 
völferung von Paris mit einem bis zur Andacht 
jich fteigernden Enthufiasmus begrüßt und begangen. 
Sogar bie zu allen Zeiten und allenthalben frojtige 
offizielle Feftvichterei erwärmte fich an diefem Feuer, 
wie Chenier’s Feſthymnus beweif’t, bejonders in 
feiner Schlußſtrophe 1). Robespierre's Geficht 
leuchtete an dieſem Tage von einem Yreube- 


— — — — 


1) „Grand dieu! qui sous le dais fais pälir la puissance, 
Qui sous le chaume obscur visitis la douleur; 
“ Tourment du crime heureux, besoin de l’innocence 

Et dernier ami du malheur, 

L’esclave et le tyran ne t’offrent point d’hommage ; 

Ton eulte est la vertu, ta loi l’egalite: 

Sur !’homme libre et bon, ton oeuvre et ton image, 
Tu soufflas l’immortalite.* 
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ſchimmer, wie man ihn nie zuvor auf demſelben 
wahrgenommen hatte?). 

Gr jollte diefe Freude theuer bezahlen. Denn 
gerade das Feſt vom 20, Prairial gab feinen Feinden 
Beranlaffung, die Giftiprige der VBerleumbung eifrigft 
jpielen zu lafjen. Sie thaten jo, als wüßten fie 
gar nichts von den politifchen und jozialen Motiven, 
welche Nobespierre in feiner Rede vom 8. Mai 
dargelegt und entwidelt hatte; fie bezichtigten ihn 
ohne weiteres der Pfafferei. „Was — ſagten 
oder vielmehr zifhelten fie — er glaubt an Gott? 
Alſo steckt ein Priefter in ihm, welcher ven Aber: 
glauben zu einer Stufe machen will, die ihn zur 
Diktatur führen fol. Wer anders als ein Pfaffe 
fonnte fich dazu hergeben, an dem Felt des Höchiten 
Weſens die Präfivdentichaft des Konvents zu über: 
nehmen? Und dann das Gefolge von betfchweiter: 


1) „En passant dans la salle delaliberte, je rencontrai 
Robespierre, rev&tu du costume de repr&sentant du peuple, 
tenant & la main un bouquet melange d’epis et de fleurs; 
la joie brillait pour la premiere fois sur sa figure. * 

Vilate. 
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lichen Weibern, welches er überall hinter fich her- 
zieht! Es ift Har, er ift ein Pfaffe, ein Myſtagog, 
ein Muder!“ 

Zum Unglüd für Robespierre bot ſich den zu 
feinem Verderben VBerjchworenen ſehr bald eine 
begierig ergriffene Gelegenheit, dieſen Bezichtigungen 
einen Schein von Wahrheit zu verleihen. Am 
8. Juni war das Feft des „Etre supr&me“ gefeiert 
worden und ſchon am 15. Juni las Vadier, einer 
ver Verfchwörer, im Konvent feinen Rapport über 
das „myſtiſche“ Kompfott, welches fih um Katharina 
Theot, um die „Mutter Gottes“ her gegen bie 
Republik gebilvet hätte. 


3. 


Selten wohl hat Parteiperfidie etwas ſo Dummes 
aufgeſtochen wie dieſe Muttergottesgeſchichte, aber 
ſelten auch hat fie Dummes jo pfiffig zu handhaben ge- 
wußt. Aus einem lächerlich hüpfenden Konventifelfloh 
machten vie Drähtelenfer ver widerrobespierre’jchen 
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Intrife einen fprungfertigen Romplotttiger, welcher, 
behaupteten fie, vem Rufe Robespierre’s gehorchte. 

Das arme Ding von „Mutter Gottes“, Katha- 
rina Theot, war um das Jahr 1716 im Kirchipiel 
Barenton im jegigen Departement Manche geboren. 
Dhne allen Unterricht aufgewachlen, verdiente fie 
als Dienftmagd ihr Brot. Man weiß nit, ob 
der Jeſuitismus oder ver Janfenismus oder. der 
Kalvinismus fie zur Närrin gemacht hat oder ob 
fie aus eigenem Antrieb verrüdt wurde. Genug, 
eine chriftlich = mythologijch - Dogmatiiche Ratte war 
ihr unter die Schädeldecke gefrochen und rumorte 
dort jo lange, bis die gute Katharina von ver firen 
Idee erfaßt und bejeffen ward, eine einmalige uns 
befledte Empfängniß thäte es nicht; das Wunder 
müßte alſo repetirt werden und fie felbit ſei „pie 
Jungfrau, welche ven Heinen Jeſus empfangen jollte, 
welchen ein Engel vom Himmel herabbringen würde, 
um der ganzen Erde ven Frieden zu geben (la vierge 
qui devait recevoir le petit Jesus, apporte 
du ciel par un ange pour mettre la paix sur . 
toute la terre).” Natürlich fonnte vie „Jungfrau * 
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das Geheimniß ihrer erhabenen Beſtimmung un— 
möglich für ſich behalten und die unausweichliche 
Folge davon war, daß fie im Jahre 1779 mit der 
Polizei des Ancien Regime in unangenehme Be— 
rührung fan. Was das heißen wollte, kann man 
ermeſſen, jo man bevenft, daß noch im Jahre 1769 
der arme junge De la Barre gerävert worden, weil . 
er an einer Prozeffion vorbeigegangen war ohne 
das Haupt zu entblößen. Diefes Opfer eines 
grauenhaften Yuftizmordes hatte einen Rächer ge 
funden in Voltaire, welcher mehr für die leidende 
Menichheit gethan hat als Millionen von Heidenz, 
Juden- und Chriftenpfaffen, Es ift jehr wahrjchein- 
fich, daß Katharina Theot, wenn die mit Pojaunen- 
ichallgewalt über Europa hintönende Stimme bes 
Patriarchen von Ferney nicht zuvor für Calag, 
Sirven und De la Barre fich erhoben hätte, im 
Jahre 1779 aus dem Muttergottestraum ihrer breis 
undfechzigjährigen Iungferfchaft auf dem Scheiter- 
haufen erwacht fein würde. Schon zehn Jahre vor 
dem Ausbruch der glorreihen Revolution durften 
aber die Priefter es nitht mehr wagen, dem gefunden 
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Menſchenverſtand ihr (heutzutage wieder jo ſchamlos 
hergebrülltes) „Sei verflucht!“ entgegenzuftellen, 
und da der geſunde Menfchenverftand Leicht erfannte, 
die alte Jungfer fei eine alte Närrin, fo wurde die 
neue Mutter Gottes nach fünfmöchentliher Ein- 
jperrung aus der Baftille in ein Irrenhaus über: 
gejievelt, wo fie bis 1782 blieb. Man ließ fie im 
genannten Jahre auf ihr Begehren laufen, weil ihre 
Narrheit als ganz harmlos und unschädlich fich 
darſtellte. 

Erſt zwölf Jahre ſpäter tauchte die alte Perſon 
aus ihrer Verſchollenheit wieder auf, um durch ihr 
bloßes Dafein nicht unbeträchtlich auf die ent- 
iheidenve Wendung ver Revolution einzuwirfen. Es 
müßte ſehr ſpaßhaft fein, mitanzufehen, mittels 
was für halsbrecheriicher Rabuliſtereien die Nach- 
plapperer Buckle's heraustiftelten, daß die jo eben 
erwähnte bizarr = zufällige Thatfache mit den von 
ihnen behaupteten ewig unverrüdbaren Geſetzen 
hiftorifcher Entwidelung ganz fonform wäre. Bafel! 
Es iſt übrigens ganz in der Ordnung, daß in einer 
Epoche gejinnungslofer und feiger Niederträchtigfeit, 
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wie die zweite Hälfte des 19, Sahrhunderts bislang 
eine war, eine „ Bhilofophie der Geſchichte“ ausgeheckt 
wurde, welche, wie alle fittlichen Unterſcheidungen 
und Gegenſätze, jo auch alle Berantwortlichkeit als 
„unwiſſenſchaftlich“ vermwirft und Fnechtichaffenes 
Sichfügen unter einen türfifhen Fatalismus als 
höchſte „Wiſſenſchaftlichkeit“ proflamirt. Damit 
fann man „Carriere machen“. Man nennt es aber 
ſelbſtverſtändlich nicht fo, fondern man fpricht 
großartig von einem „Wachfen mit ven Umftänden“, 
von einer „den Berhältniffen analogen Selbit- 
entwidelung“ und was vergleichen Bejchönigungs- 
ſchwindel mehr ift. Diefe Waare hat ja der Serpilis- 
mus immer vorräthig. ... | 

Die neue Madonna von eigenen Gnaden hatte 
natürlih Verehrer und Berehrerinnen gefunden. 
Ye dümmer, deſto ſchöner; je alberner, deſto ver: 
ehrungswürbiger; je finnlofer, deſto erbaulicher. 
In diefe zwölf Worte faßt fih befanntlich das Er- 
gebniß jümmtliher Dogmengefhichten ſämmtlicher 
Religionen zufammen. Es gibt feine Narrheit und 
feine Ungeheuerlichfeit, welche der Menſch nicht 
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ausgeionnen hätte, um ſich anbetend davor nieder- 
zuwerfen. Soweit freilich wie ihre jüdiſche Vor— 
gängerin, welche ja von Millionen und wieder 
. Millionen in aller Form als Göttin angebetet wird, 
hat es unſere franzöfiiche Unbeflecdte von 1779 und 
1794 feineswegs gebradt. Die ganze Gemeinde 
ber „Chere Mere de Dieu“ zählte nicht mehr als 
35 bis 40 Mitglieder, Männer, Weiber und Rinder 
zufammengerechnet. Die vortretenden Berfonen 
waren der Doftor Quevremont, welchen vie Schriften 
Meßmers halb und die Swedenborgs ganz verrüdt 
gemacht hatten, und Dom Gerle, Ex: Karthäufer, 
weiland Mitglied ver fonjtituirenden  National- 
verfammlung und effeftuoller Statift in ver Ballhaus- 
Ihwurfcene, aus einem kindlichen Enthufiaften jeßo 
ein kindiſcher Schwarbefer geworden, eifriges Mit- 
glied des Jakobinerklubbs, als deſſen Präſident 
Nobespierre ihm ein Bürgerzeugniß („l’attestation 
du eivisme“) ausgeftellt hatte. Im Uebrigen ftand 
er dem robespierre'ihen Freundeskreiſe fo fern, daß 
er ven Saint= Juft nicht fannte, nicht einmal vom 
Anjehen. Auch eine çidevant Marauife ve Chatenois 
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gehörte zu der Sekte, ſowie zwei andere Damen, 
jung und hübſch, die eine braun, die andere blond, 
diefe die „ Sängerin“, jene die „Taube“ genannt 
und mitfammen erjte Rollen in den kindiſchen 
Myſterienſpielen innehabend, weldhe in der Dach— 
kammerwohnung der „Mutter Gottes“ im „pays 
latin“ in Paris gefeiert wurden. Die Sängerin 
hatte die DObliegenheit, anzuftiinmen, wenn bie 
Gläubigen ihre Madonna mit einer Hymne be- 
grüßten, deren Refrain lautete: 


„Ni eulte, ni pretres, ni roi, 
Car la nouvelle Eve, c’est toi!“ 


Die ſcharfwitternde Volizeinafe des Konvents, 
der Sicherheitsausschuß, hatte die infipiden Myſterien 
diefes Madonnendienſtes aufgefchnüffelt und Leute 
wie Barere und Badier wuften daraus eine Ge- 
fegenheit zu Ichaffen, dem „Pfaffen“ Robespierre 
eins anzuhängen. Die Verſchwörung gegen ven 
‚Diktator * war ja bereit$ in vollem Zuge. 
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Sieht man die Sache ganz unbefangen und 
jo zu fagen äfthetiich an, jo kann man nicht umhin, 
die Runftfertigfeit und den diabolifhen Humor zu 
bewundern, womit der „Anafreon der Guillotine * 
den ſo erniten und jalbungsvollen Contrat— 
Social: Fanatifer in dieſe lächerliche Mummerei 
(„momerie“) zu verwideln und eine achtundfiebzig- 
jährige Närrin zu einem Hebel feines Sturzes zu 
machen verjtand, 

Senart, einer der geriebenften Handlanger des 
Sicherheitsausschuffes, erhielt den Auftrag, Tich 
in die Myſterien der Mutter Gottes einweihen zu 
laſſen und bei viefer Gelegenheit zugleich die ganze 
Geſellſchaft gefünglich einzuziehen. Der Mouchard 
ließ fich von einem Mitmouchard, welcher die Sekte, 
deren Mitglied er war, verratben hatte, in das 
Heiligthum führen, nachdem er ausreichende Polizei- 
mannjchaft in der Umgebung des Haujes pojtirt 
hatte, 

„Mein Begleiter — fo erzählt Senart das 
Abenteuer in feinen Memoiren — führte mich ein 
unter dem Borwande, daß ich mich in die Synagoge 
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aufnehmen laffen wollte, und wir nahmen daher 
beide eine paſſend andächtige Miene an. Im eine 
Art von Vorzimmer getreten, trafen wir einen 
Mann, welcher einen weißen Rod anhatte. Er 
fagte zu ung: „Brüder und Freunde, fegt euch.“ 
Mein Führer ging nun in ein Seitenzimmer,. woraus 
er bald zurüdfam in Begleitung einer Frau, welche 
mich mit ven Worten begrüßte: „Kommen Sie, 
Sterblier, fommen Sie zur Unfterblichkeit!” Ich 
fonnte nicht umhin, innerlich über dieſe Affereien 
zu lachen, jtellte mich aber äußerlich ganz ernjthaft 
und ehrerbietig var. Jetzo ward ich in das Gemach 
der Mutter Gottes eingeführt. Ein Frauenzimmer 
erichien, und obgleich e8 acht Uhr Morgens und das 
Zimmer ganz hell war, zündete fie dennoch einen 
dreiarmigen Leuchter an, welcher über einem Lehn— 
jeifel jich befand, und legte auf einen Stuhl ein 
Buch. Dann jah fie nach der Uhr und fagte: „Die 
Stunde ijt da, die Mutter Gottes wird erjcheinen. “ 
Nun ging eine Klingel und fofort fam aus einem 
Alkoven, dejjen Eingang ein weißer Vorhang ver: 
ſchloß, eine alte Frau hervor, deren Kopf und deren 
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Hände von einem bejtändigen Zittern bewegt waren 
und welche von zwei anderen Frauen ehrfurchtsnoll 
unter den Armen gehalten wurde. Man jette dieſe 
Alte auf den thronartig erhöhten Lehnſeſſel, vie 
beiden Frauen füßten ihr fnieend die Hände und 
die Puntoffeln, erhoben jib dann wieder und 
ſprachen: „Ehre jei der Mutter Gottes!“ Hierauf 
wurde ihr das Frühſtück gereicht, bejtehend aus 
einer Taſſe Kaffee mit Milch und Törtchen, In: 
zwiichen war ver Karthäuſer Gerle eingetreten. 
Er fniete vor der Mutter Gottes nieder und küßte 
fie auf die Wange, worauf fie zu ihm ſagte: 
„Prophet Gottes, ſetzen Sie ſich.“ Eine Frau 
Namens Geoffroy hatte die Rolle inne, welche man 
die der Dffenbarerin („Eclaireuse“) nannte. Sie 
nahm das Buch und ftellte den Stuhl, auf welchen 
es gelegen, in die Mitte der Aufzunehmenven neben 
Dom Gerle. Rechts von diefem faß auf einem 
etwas niedrigeren Stuhl eine hübjche blonde Frau, 
welche man die „Sängerin“ hieß, und linfs eine 
präctigichöne und frifhe Brunette, die man als 
„Taube“ bezeichnete, Nachdem alle Anwejenden 
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Unterwerfung unter vie Gebote ver Propheten Gottes 
gelobt hatten, las die Dffenbarerin eine Stelle aus 
der Apofalypje vor. Dann erhob Gerle die Hände 
und man führte ung vor den Thron der Mutter 
Gottes. Als ich vor ihr niete, faßte mich eine ver 
Frauen beim Kopfe und Katharina Theot jagte 
zu mir: „Mein Sohn, ich nehme dich auf in bie 
Zahl meiner Erwählten. Du wirft unjterblich fein. * 
Dies gejagt, küßte fie mich auf die Stine, bie 
Wangen, die Augen, das Kinn und ſprach die 
jaframentalen Worte: „ Die Gnade ift ausgegofjen! “ 
Damit hatte die Ceremonie der Aufnahme, aber 
zugleich auch die ganze Muttergottespofle ihr Ende 
erreiht. Denn Senart öffnete ein Fenfter, gab 
jeinen lauernden Boliziften das verabrebete Signal 
und die arme Madonna wurde ſammt ihrer Ges 
meinde unter großem, abfjichtlih veranftaltetem 
Hollah abgefaßt und nach der Conciergerie gebracht, 
jener „Borhalle des Todes “, in welche zur Schredens- 
zeit aus den verſchiedenen Gefängniffen alle über: 
geführt zu werben pflegten, die zunächjt vor dem . 
Revolutionstribunal erfcheinen jollten. 
Scherr, Farrago. 27 
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Der Kult diefer Mutter Gottes erinnert, nebenbei 
bemerft, in jeinen läppiſchen Einzelnheiten ganz auf: 
fallend an die Myſterien, welche zu Anfang des 
18. Jahrhunderts (1702 — 11) auf deutihem Boden 
in Schwarzenan und Sasmannshaufen eine unter 
dem Namen der „Buttlar’ihen Rotte“ verrufene 
Pietijtenbande gefeiert hat. Der Mittelpunft dieſer 
Myſterien war ebenfalls eine Frau, Eva Magdalena 
von Buttlar, von den Mitgliedern ihrer Sekte als 
„Mutter Eva“ verehrt. Bei den Mummiereien 
dieſer Konventikler figurirte auch eine „Taube“, 
ftatt einer „Sängerin“ und „Dffenbarerin” aber 
ein „Samm“ Die Narrheit ver Theotijten war 
jedoch eine ganz harmloje: ihre Momerie artete 
nicht in Muderei aus, ihre Fafelei ging nicht 
in Wollüftelei über, wie das bei jolcher Extra- 
frömmigfeit ſonſt regelmäßig der Fall zu fein 
pflegt. Das Treiben der buttlar’fchen Rotte da— 
gegen barjt in einen Gräuel von fchenfäliger 
Unzucht und teuflifch boshafter Grauſamkeit aus, 
jo daß dieſes von dem trefflihen Thomaſius 
nad den Akten dargeſtellte veligionsgefchichtliche 
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Nachtſtück)) einen furchtbaren Kommentar abgibt 
zu dem ſchrecklichen, von dem inniggläubigen 
und echtfrommen Novalis geiprochenen Wort: 
„Es ift wunderbar genug, daß nicht längſt die 
Aſſociation von Wolluft, Religion und Graufam- 
feit die Menſchen aufmerfiam gemacht hat auf 
ihre innige Verwandtſchaft und gemeinjchaftliche 
Tendenz. * 


— — —— 


5. 


Die Verhaftung der Theotiſten hatte ein eigen— 
thümliches Nachſpiel. Mouchard Senart war näm— 
lich mit geheimen Inſtruktionen verſehen worden. 
Denſelben nachkommend ordnete er an, daß nach 
Abführung der Verhafteten das ganze Heiligthum 
der Mutter Gottes mit außerordentlicher Befliſſen— 
heit, ja Aengſtlichkeit durchſucht wurde, als gälte 
es, die wichtigſten Geheimniſſe zu ergattern. 





1) Vernünftige und chriſtliche, aber nicht ſcheinheilige 
Thomaſiſche Gedanken (1725), Bd. III, ©, 208—624. 
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Nachdem der ganze armfälige Plunder, welcher 
in der Manſarde fich vorfand, durchwühlt war, 
fand man richtig und zwar an der allerverdächtigiten 
Stelle, nämlich im Bette ver Muttergottes, eine 
foftbare Reliquie. „Sucet und ihr werbet finden, “ 
namentlich dann, wann ihr das Gefuchte worher 
jelbjt an dem Findorte verſteckt habt. 

Diefe alfo glüdlih aufgefundene Reliquie war 
ein Brief, welden die Mutter Gottes angeblich 
an Robespierre gejchrieben hatte. Sehr angeblich, 
fürwahr, maßen die arme alte Närrin gar nicht 
jchreiben fonnte, Die Machenſchafter des Sicherheit: 
ausſchuſſes Hatten demnach ein Wunder gewirkt, 
welches vie bezüglichen ver römischen Kirche über- 
traf. Denn die leßtere hat zwar von ihrer Madonna 
die rarjten Reliquien auf wunderbare Weiſe über: 
fommen, 3. B. Haare, Zähne, Milch, Kleiderſtücke; 
‚ aber ein von der Hand der weiland Ehefrau des 
Zimmermanns Joſeph und nachmaligen „Himmels: 
fönigin“ gejchriebener Brief an einen ihrer ber 
rühmten Zeitgenofjen ift unferes Wiffens bislang 
noch nicht vorgebracht worden. 
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In dem Mirafelbrief nannte vie Mutter Gottes 
Robespierre den „ Sohn des höchften Wefens ” und 
das „ewige Wort“ (le fils de l’ötre supr&me, 
leverbe eternel) und begrüßte ihn als den „durch 
die Propheten verheißenen Meſſias“ (le Messie 
designe par les prophetes). 

Der Bericht von Senart und der Brief, zus 
jammengehalten mit dem Umjtande, daß ver 
„Prophet“ Gerle von NRobespierre ein Bürger: 
zeugniß erhalten hatte, waren für Barere’s Feder 
ausreichendes Material, um einen für ven Konvent 
beftimmten Rapport daraus zu machen, in welchem 
der Konventifelfloh richtig zum Komplotttiger auf: 
gejpannt wurde. Denn Barere verfaßte ven 
Rapport, welchen Badier am 17. Prairial (15. Juni) 
im Namen des Sicherheitausfchuffes in ver Konvent- 
jigung vortrug. Nobespierre wurde darin nicht mit 
Namen genannt, allein doch handgreiflich deutlich 
bezeichnet. Das ganze Machwerf war eine meijter: 
(ih tüdifhe Zufammenwurftung winziger That: 
jahen und folojjaler Lügen. Die alte Närrin von 
Mutter Gottes und ihre harmlofen Mitnarren und 
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Mitnärrinnen erichienen als Mitglieder einer gegen 
den Beftand und die Sicherheit der Republik ge- 
richteten Verſchwörung, als Leute, welche mit Pitt 
und mit der Emigration in Verbindung ftänden. 
Das ganze Aktenſtück war höchſt geſchickt darauf 
berechnet, den Konvent zu amüſiren, Robespierre 
lächerlich zu machen, ihm durch die Verfolgung der 
Sekte, in deren Alfanzereien man ihn als mit— 
verwickelt zeigte, eins zu verſetzen und überhaupt 
alle die in der Verſammlung gegen ven „Diktator“ 
lauernde Mißgunſt angenehm zu kitzeln. 

Der „Anakreon der Guillotine“ hatte ſich dies— 
mal ſelber übertroffen. Seine aus ergötzlichen 
Prämiſſen eine blutige Schlußfolgerung ziehende 
Rapportdichtung erreichte vollkommen ihren Zweck. 
Der vortrefflich unterhaltene Konvent lachte — („on 
se tordait sur les banes“) —, beſchloß den Drud 
und die Verfendung des Berichts in die Departe- 
ments, damit auch anderwärts die Leute ihr Ergößen 
daran hätten, und trat vem Schlußantrag des Bericht: 
erjtatters bei. Diejer Antrag ging dahin: Katharina 
Theot, Dom Gerle, den Doktor Quevremont, die 
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Marquife de Chatenois und die Wittwe Geoffron 
find dem Revolutionstribunal zu überweiſen. 

Badier wollte ven alfo im Konvent mit Erfolg 
gegen Nobespierre angejegten Hebel auch im 
Jakobinerklubb verfuchen, wo ev am Abend vejlelben 
Tages die barere'jhe Stilübung ebenfalls vor— 
brachte. Allein hier in feinem Prätorium jtand ver 
„Unbeſtechliche“ noch feſt. Die Jakobiner lachten 
nicht, ſondern bevedten die Stimme des Vorlefers 
mit Gemurre, 


6. 


Das Lächerliche war damals in Frankreich noch 
eine Macht, welche unter Umſtänden ſehr gefährlich 
werden Fonnte. Erſt in unjerer Zeit, wo die aller: 
lächerlichſte Figur, der mit Spottlachen überjchüttete 
Abenteurer von Straßburg und Boulogne, den in 
der Dezemberblutlache von 1851 gefärbten Kaiſer— 
purpur jih umthun fonnte, ift diefe Macht ver: 
ſchwunden, — ein thatjächlicher Beweis, daß der 
franzöfiihe „Eſprit“ zur Fabel geworben. 
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Kobespierre fühlte gar wohl, daß er ven 
empfangenen Schlag nicht auf fich figen Laffen, 
nicht mit dem lächerlichen Nimbus einer von ver 
Ratharina Theot gemachten Mefjiasichaft herum 
gehen durfte. Die ganze Tragweite des Angriffs 
vom 15. Juni jeheint er nicht ermeſſen zu haben, 
aber jedenfalls war feine Eitelfeit heftig verlett und 
in feinem Aerger that er jo ziemlich das Dümmite, 
was er thun fonnte, d. b. er beichloß, bie 
„lächerliche Pole”, wie er das Ding nannte, kurz— 
weg zu unterbrüden, jo daß man, hoffte ev, gar 
nicht weiter davon reden follte. Er bevadhte nicht, 
daß er durch fein diktatoriſches Einfchreiten jeinen 
Feinden nur ein neues und fräftiges Motiv Lieferte, 
„la farce ridicule“ noch mehr zu feinen Ungunften 
auszunüßen, 

Robespierre begab fih in den Wohlfahrts- 
ausſchuß und verlangte, daß die ganze Muttergottes— 
angelegenheit niedergefchlagen oder wenigſtens ver- 
tagt werde. Seine Kollegen vom Wohlfahrtausſchuß 
jtellten fih an, als wüßten fie garnicht, daß die Sache 
mit Robespierre in irgendwelcher Beziehung ſtände, 
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und gaben ihm zu bebenfen, es läge ein Konvents— 
beichluß vor und der Gang der Yuftiz dürfte nicht 
aufgehalten werden. Ohne ſich daran zu kehren, ließ 
Robespierre den Ankläger beim Revolutionstribunal, 
Fouquier⸗Tinville, kommen und in Gegenwart feiner 
Mitwohlfahrtsausfhüffler und in ihrem Namen 
befahl er dem Gerufenen, gerade das Gegentheil 
von dem zu thun, was jie wollten, und die Prozedur 
zu vertagen. Die Herren vom Ausihuß wagten 
nicht zu muckſen. Robespierre ging noch weiter: 
er befahl dem Fouquier, die Muttergottesgefchichte- 
aften herbeizubofen, und nahm die gehorfam herbei- 
geholten zu feinen Handen und mit fich fort. 
Fouquier, der feineswegs ein Anhänger Robespierre’s 
war, lief ganz wild in den Sicherheitausichuß hin- 
über und jagte dort: „Er, er, er will es nicht 
haben!“ Worauf der anmwefende Vadier (oder 
Amar): „Aha, Robespierre!“ 

Liebhaber Hiftorifcher Kuriofitäten mögen es in 
ihrem Liebhabereifer faft bevauern, daß Samfons 
ſchreckliches Guillotineregifter nicht um die pifante 
Rubrif einer geföpften Mluttergottes bereichert 
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worden ift. Denn Robespierre's Dazwiſchenkunft 
rettete der neuen Madonna und ihren Gläubigen 
das Leben. Es war keine Rede mehr davon, ſie 
vor das Revolutionstribunal zu ſtellen. Katharina 
Theot iſt etliche Wochen nach ihrer Verhaftung 
an Altersſchwäche in der Conciergerie geſtorben. 
Dom Gerle blieb noch etliche Zeit dort ſitzen, dann 
ließ man ihn frei und jo that man wohl auch-mit 
den übrigen eingeferferten Mitgliedern ver Sefte, 
obzwar vie Freigebung der leßteren nicht aftenmäßig 
nachzumeifent ijt. 

Die Intrife hatte aber ihre Wirkung gethan. 
Sie lieferte einen nicht unbeträchtlichen Theil des 
Sprengpulvers, womit die am 9. Thermidor ex— 
plodirende widerrobespierre’iche Mine geladen war. 
An diefem Tage felbit fam der ſchamloſe Vadier 
im Konvent auf die alberne Muttergottesgeichichte 
zurück und vechnete e8 dem jtürzenden „Diktator“ 
zum Verbrechen an, viefe Gejchichte eine Lächerliche 
Pojje genannt zu haben. Den Triumph ver 
thermidorifchen Verichwörer fennt man. Als der 
Konvent unter dem wüthenden Gejchrei „Vive 
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la r&publique!* die Anklage und Verhaftnahme 
Robespierre’s beſchloſſen hatte, rief der verlorene 
Mann aus: „La republique? Elle est perdue, 
car les fripons triomphent!“ 

Armer Contrat- Social Fanatifer, wäreft du 
beffer in der Geſchichte bewandert gewejen, fo 
würdeſt du gewußt haben, daß das immer das Ende 
vom Liede. Denn der Refrain aller Bolitif von 
den Tagen Eſau's und Jakobs bis heute lautet: 
„Die Gauner gewinnen’s!* 

Ein wohlmeinender und theologiſch gefattelter 
Optimismus jehüttelt freilich hierzu [ehr mißbilligend 
das neunmalmweife Haupt, greift in die ſchlotternden 
Saiten feiner alter Perfektibilitätsleier und jtimmt 
ven befannten „geichichtephilofophifchen * Rantus an, 
worin des Breiteren bocirt ift, daß ber Triumph 
ver Gauner ein furzer und ihr Gewinnt fein 
dauernder ſei. Das iſt wahr; aber nur als Regel, 
denn der Ausnahmen gibt es eine Fülle. Der gute 
Optimismus, deſſen Weltanfchauungsbrilfe ein roſen— 
rothes und ein himmelblaues Glas hat — beneidens— 
werther Brillebefiger! — überfieht jedoch, daß die 
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Herrlichfeit der hijtoriihen Gauner in der Regel 
nur deßhalb nicht lange währt, weil fte von anderen 
* Gaunern verdrängt werden. „Einer diefer Lumpen— 
hunde wird vom andern abgethban“ — jo lautete 
befanntlich Göthe's Philofophie der Gefchichte. 

Es ließe fich viel dafür und viel auch dagegen 
jagen. Gewiß ift, daß auf den Brettern, welche 
die Welt, d. h. das Menſchen- und Völferleben 
nicht nur „bedeuten“, ſondern find, das Böſe bald 
als Held Schurfe bald als Imtrifant Schufterle 
eine Hauptrolle, um nicht zu jagen bie Hauptrolle 
su allen Zeiten gefpielt hat und fpielen wird. Auch 
dürfte eine hinter die Kuliſſen der Weltgefchichtes 
bühne lugende und zwar nicht "durch die erwähnte 
Brille lugende Hiftorif kaum bejtreiten wollen, daß 
Friedrich der Große etlichen Grund hatte, feine 
Philofophie der Gefhichte in vem Sage zufammen- 
zufaſſen: „Le sort des choses humaines est que 
de petits interets deeident des plus grandes 
affaires. “ | 
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Die Deutſchen find recht gute Leut':; 

Eind fie einzeln, fie bringen's weit. 

Nun find ihnen aud größte Thaten 

Zum erftenmal im Ganzen gerathen. 

Ein jeder ſpreche Amen barein, 

Daß es nicht möge bad legtemal fein ! 
Götbe. 


1. Auguft 1870. 


Unfer alter Freund, der Berg, hat ung diesmal 
übel empfangen. Unter Blig, Donner und Regen: 
guß hielten wir unfern Einzug. Das von früheren 
Sahren her befannte und gewohnte Zimmer that zwar 
jein Möglichites, uns anzuheimeln, und befannte 
Gefichter begrüßten uns in den Korrivoren und im 
Sale. Aber nah vollzogenem Händeſchütteln trat 
jofort die große Sorge des Tages auf alle Pippen. 
„Was bringen Sie neues mit? Noch immer nichts 
vom Kriegsichauplag ?“ 

In Olten, wo der große Salder Bahnwirthichaft 
von fchweizerifchen Offizieren wimmelte, hatten wir 
einen Bekannten in ver Uniform eines Generaljtab- 
arztes getroffen. „Geben Sie acht — ſagte er 
mir, als er mein Reifeziel erfahren — Sie werden 
dort oben, wo Sie in gerader Linie ja nur etwa 
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fünf Stunden von Hüningen entfernt find, bald die 
Ranonen brummen hören.“ Man fcheint in Diten, 
wo der eidgenöſſiſche General ſein Hauptquartier 
hat, zu vermuthen, daß die Franzoſen bei Hüningen 
einen maſſenhaften Rheinübergang erzwingen wollen, 
und ſind deßhalb alle Anſtalten getroffen, um binnen 
wenigen Stunden die ſchweizeriſche Gränzebeſatzung 
in Baſel und Umgebung auf eine Stärke zu bringen, 
welche ausreicht, allen Vorkommniſſen zu begegnen 
und die Neutralität des Landes zu behaupten. Daß 
dieſelbe auch gegenüber den Franzoſen aufrichtig 
und energiſch vertheidigt werden wird, iſt außer 
Frage. Was dagegen die Sympathieen angeht, ſo 
ſind dieſelben in der deutſchen Schweiz zweifel— 
los vorwiegend auf franzöſiſcher Seite, während 
die welſchen Schweizer, vorzugsweiſe die Genfer, 
den Waffen der Deutſchen Erfolge wünſchen. 

Der „Berg“ iſt heuer einſamlich und öde; 
wenigſtens im Vergleich mit ſonſt. In früheren 
Sommern wimmelte zu dieſer Jahreszeit das Haus 
von Gäſten. Insbeſondere waren viele Deutſche 
und Deutſchinnen va. Ich erinnere mich, im vor— 
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jährigen Auguft mit einem Mitglieve des nord- 
deutihen Bundesraths die Möglichkeit, die nahe— 
bevorftehende Wahrjcheinlichfeit deſſen, was jet 
Wirklichkeit geworden ift, erwogen und erörtert zu 
haben, und zwar auf einem Ausflug von hier nad 
den Balmbergen. Während ver Rajt in der dortigen 
Herberge, deren „geichwungener Nidel“ die Damen 
entzüdte, fam das Geſpräch zufällig auf die Er- 
findung der Mitrailleufen, womit die Franzofen 
Ihon damals fanfarenirten und herribilikribrifarten. 
Ein Kaufmann aus Zürich, fanatifcher Bonapartift, 
wußte Wunderdinge von dieſer neueften Ausgeburt 
franzöfiicher Givilifation zu erzählen. „Regiment 
nad Regiment wiſcht man damit nur jo weg!” rief 
er zulett begeiftert aus. Da ich längjt zu alt bin, - 
um Luft zu haben, mit Sturzblechſchädeln zu jtreiten, 
wandte ich mich von dem neben mir fißenden zu 
dem Herrn Geheimrath mit ver Bemerfung: „Etwas 
dürften die franzöfifchen Kugelfprigen, falls fie mal 
gegen Preußen gefehrt würden, jevenfall® weg— 
wiſchen.“ — „Sie meinen die Mainlinie?* — 
„Natürlih!* — Auf dem Heimmwege beiprachen 
Scherr, Farrago. 28 
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wir dann die Sache einläßlicher. Ich ließ mir von 
dem klarblickenden Manne beftätigen, was ich, wie 
alle denkenden Menſchen, ſchon wußte: nämlich, 
daß der Ausbruch des Krieges zwilchen Deutjchland 
und Frankreich nur noch eine Frage der Zeit. Der 
Fügen = Youis blies ja gerade damals einmal wieder 
die befannte ſüße Friedensflöte. 

Nur Strohföpfe fonnten dadurch überrajcht 
werden, daß die Dezemberbande eine Kriegs— 
gelegenheit nom Zaune brad. Der Verhuelismus 
mußte und muß, um exijtiven zu fünnen, Bona— 
partismus fpielen, und um im Stande zu fein, 
dieſen zu fpielen, mußte und muß er Krieg haben. 
Die Bande betäubt die dezembrifirte Belle France 
mit Janiticharenmufif, um ihr deſto bequemer vie 
Taſchen fegen zu können. Alle Berhuelismen waren 
und find zunächft Gelofpefulationen. Staatsitreich, 
Boulevardſchlächterei, Deportationen, Sicherheits: 
gejege, Jeckeranleihen, Goldbarrenlotterien, Jeſui— 
tereien, Plebiscite, Komplottefabrikation, Kriege, — 
lauter Finanzoperationen zu Gunſten der Bande 
und ihres Hauptmanns. 





Tagebuh vom Berge. 435 


2. Auguft. 


Schlaflofe Naht. Bleiſchwere Föhnichwüle, 
Mein mitheraufgebrahtes Unwohlſein fehr ver: 
Ihlimmert. Fieberanfälle und quälender Hujten. 
Zraurige Gedanken, Peinlihes Gefühl, breithaft 
und unthätig neben draußen jtehen zu müſſen, 
wihrend Entſcheidungen fich vorbereiten, welche 
vielleicht die Exiſtenz Deutichlands in Frage jtellen, 

Und doch, ich fann’s nicht glauben! Diefes 
pjeudonapoleonifche Franfreich vermag das geeinte 
Deutſchland nicht zu bejiegen. Es ift unmöglich! 
Alles, was dem BVBerhuelismus bislang geglüdt, 
war ja nur ein Kinderjpiel, verglichen mit der 
Probe, welche er leichtfertig jett heraufbeichworen 
hat, auf Vorausſetzungen bauend, deren eine nach 
der andern ihm wie Zreibland unter den Füßen 
weggeglitten tit. 


3. Auguft. 


Spät fommt fie, meift zu fpät, die Nemefis, 
und wenn fie fommt, läßt fie gewöhnlich die Völfer 
28* 
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büßen, was die Könige fündigten. Als ver „Prinz“ 
mittel8 Lug und Trug, Meineid und Mord fich 
zum Herrin Sranfreihs machte, was war das für 
ein Jubel an den europäifchen Höfen! Vorab auch 
am preußiichen, wie Alexander von Humboldt be— 
zeugt hat. Alle Kabinette illuminirten, die ganze 
„vornehme“ Welt, wie auch die faufmännifche, lob— 
priefen den Frevler als „Gejellichaftsretter“ und 
machten ihn fürmlich trunfen mit den Weihrauch: 
dämpfen ihrer Tnechtiichen Hulvigungen !), Uno 
doch konnte jeder leidlich Unterrichtete wijlen, das 
zweite Empire, Diefer vom Napoleon - Mythus mit 
der Geldſacksangſt gezeugte Bankert, werde noth- 
wendig den Fußtapfen des erjten folgen müſſen. 
Alle Warnungen verihollen ungehört. Eine 
blindrafende Rüdwärtferei anerfannte in dem glück— 
lihen Mörder der franzdfifchen und der römischen 
Republik ihren gefeierten Bannerherrn. Auch hier, 


1) Sogar der Ezar Nikolaus vergab feinem Charakter 
foviel, daß er am 22. Januar 1852 au deu Staatsftreiche- 
prinzen fchrieb: „Nous nous empressons de Vous offrir nos 
sinceres felicitations. * 
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in der Schweiz, galt e8 — wenigjtens in den Augen 
des vulgären Liberalismus, welcher nie weiter ſieht, 
als feine Nafe reicht, und von Recht und Ehre uns 
gefähr dieſelben Vorjtellungen hat wie Shakſpeare's 
Saljtaff oder Butlers Hubibras, — faſt für ein 
Verbrechen, an der Berechtigung, dem Genie und 
der Helvenjchaft des Ufurpators zu zweifeln, und 
ich weiß noch gar wohl, welche Feindjchaften ich mir 
zugezogen, weil ich vom erjten Augenblid an den, 
Danf der Feigheit Europa’s, wieder inthronijirten 
Bonapartismug nach feinem wahren Werthe tarirte 
und befehdete. 

Ja, feit einundzwanzig Jahren habe ich dieſe 
europäiiche Kalamität, dieſes Gift, welches ven 
iozialen Körper Frankreichs verpejtete und ben 
Vorſchritt ver Menſchheit hemmte, raſtlos und uns 
erbittlich befämpft und heute muß es mir wohl erlaubt 
jein, mich mit einigem Stolz daran zu erinnern, — 
heute, wo Leute, welche noch vor wenigen Wochen 
dem Pjeudo : Bonaparte hofirten, wie Rohrſpatzen 
über ihn fchimpfen. Ich wäre wahrlich der Yegte, 
welcher die großartige Harmonie, zu ber in dieſen 
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Tagen das deutſche Nationalgefühl raujchend und 
brauſend gediehen ift, mit auch nur dem leiſeſten 
Mißton trüben möchte; allein einer  bittern 
Empfindung fann ich mich Doch nicht ganz ent- 
winden, wenn ic) hören muß, wie Menſchen, welche, 
ſolange vie Berabredungen von Biarrig eingehalten 
wurden, den VBerhuelismus nur mit den Sammet— 
handſchuhen zartefter Rückſichtnahme anzufaſſen 
wagten, jetzt mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung 
als wuthſchäumende Bonapartefreſſer ſich aufthun. 
Und von ſolchem und ähnlichem Gelichter mußte ich 
mich als „partikulariſtiſch“ und „antinational“ ver— 
leumden laſſen, weil ich es verſchmähte, mit in ihr 
nationalliberales Modehorn zu blaſen. Ich konnte 
mich freilich über nationalliberalen Unglimpf mit 
dem Bewußtjein tröften, daß ich ven Bartifularismus 
befämpft habe zu Zeiten, als es noch gefährlich war 
und dieſer Kampf ftatt „ Belobigungen“ in berliner 
Hof- und Staatszeitungen vielmehr Notirungen 
im „Schwarzen Buch“, Stedbriefe und dergleichen 
Annehmlichkeiten mehr einbrachte. 
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4, Auguft. 

Schlimme Nacht. Das gefteigerte Körperleiven 
weit überwogen von bitterem Herzeleid. Geſtern 
Abend die Nachricht erhalten, daß mein theurer 
Freund Bolley in Zürih zur geftrigen Mittags: 
ftunde durch einen Herzichlag getödtet worden. 

Ich bin fo nievergefehmettert, wie eg mir nur 
ſelten, fehr felten begegnete. Ganz daſſelbe Gefühl 
wie am 10, März viefes Sahres, als mir ver Tele- 
graph meldete, daß mein einziger heißgeliebter Bruder 
von einem Herzichlag bingerafft ſei. Mit viefen 
beiven Männern hatte ich mich in allem, was das 
Leben lebenswerth macht, innigjt verbunden gefühlt 
und gewußt. Die unausfüllbare Lücke, welche der 
Tod des Bruders in mein Dafein geriffen, Bolley’s 
Hingang hat fie erweitert. Was jind Jugend: 
freundfchaften zumeift? Aprilfonnenjchein. Aber in 
reifen Mannesjahren einen jolchen Freund ge: 
winnen, das ift ein Gewinnft! Und diefen Freund, 
der zu unferem Leben gehören zu müffen fchien wie 
Luft zur Lunge, plößlich verlieren, das ijt ein 
Verluſt! 


440 Tagebuch vom Berge. 


Er war ein prächtiger Menſch. Scharfverjtändig 
und doch der tiefjten Empfindufg fähig. Wie Flirrte 
der Köcher feines Humors von Pfeilen, wie war 
die Bogenfehne feines Wites jtraff! Ein ganzer 
Dann, Mufter eines Familienvaters, pflichttreu, 
begeijtert für jeine Wiſſenſchaft, vielfeitig gebilvet, 
weltmännisch gewandt, Menjchenfenner, Verächter 
alles Scheinwefens, Haffer der Phraje, hilfreich, 
offener Hand, ein Deutfcher im Hochfinn des Wortes. 
In den legten Iulitagen trieb ihn die patriotijche 
Sorge ruhelos um, Bevor ich von Haufe wegging, 
war ich am Abend des 29, Juli mit ihm und etlichen 
Freunden, Scidjalsgenojjen von 1849 her, zu— 
fammen, Befürdtungen und Hoffnungen aus— 
taufchend. Bolley war ungewöhnlich Ichweigjam. 
Plöglih fehrte er fich zu mir mit den Worten: 
„Den? daran, wenn Deutfchland den Franzofen er: 
liegt, ich überleb's nicht!“ 

. Binnen wenigen Tagen hoffte ich den Freund 
hier oben, wo wir feit Jahren allfjommerlich vie 
Laſten des Dafeins mitſammen vergaßen, wieber- 
zufehben. Nun liegt er auf der Todtenbahre und 
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mir iſt verwehrt, an feinem Grabe zu ftehen. Ich 
alter Menſch mußte heute in ver Einfamfeit meines 
Zimmers weinen wie ein Rind, 


5. Auguft. 

Gewaltſame Verfuche gemacht, meine trübfälige 
Stimmung zu bemeiftern mittels des Hinblids auf 
das Weltgeihichtliche, was an den Ufern des Rheins 
jich vorbereitet.... 

Eine Maſſe von Zeitungen durchflogen. Die 
Franzoſen bürfen jest mit Erlaubniß der „Bande“ 
die Marfeillaife fingen. Kehre empört dich um in 
deinem Grabe, Rouget de (Isle! Die Marjeillaife 
in Paris angeftimmt, während Soulouque’s des 
Größeren Thron in den Tuilerien fteht — brennender 
kann die Schmach, zu welcher der VBerhuelismus 
Frankreich herabgebracht hat, nicht gemalt werben. 
An der faiferlihen Tafel foll das jcharlachene Weib 
aus Spanien ven republifanifchen Hymnus an— 
geftimmt haben. Ekelhafte Blasphemie! 

Wäre ich zur Stunde dem Gefühle der Freude 
zugänglich, gränzenlos würde ich mich über bie 
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deutſche Jugend freuen. Sie ift viel beſſer, viel 
braver, viel tüchtiger, als ich zu hoffen wagte. Ar 
ihr find alſo doch die ſchändlichen Kehren einer feel- 
(ofen Utilitätstheorie wirkungslos abgeprallt, an ihr 
die Künſte des auch in Deutjchland von fatholifchen 
und lutherifchen Jejuiten von der langen und ver 
furzen Robe gepredigten Cäfarismus zu ſchanden 
geworden? Segen über fie! Wo immer ich einen 
Zweifel an diefer Jugend ausgejprochen habe, feier= 
(ih wiverrufe ich venjelben. 

Ueberhaupt fühlt man denn och unwiderſtehlich, 
daß man als Deutfcher einer edlen Raſſe angehört, 
wenn man das ganze Gebaren unferer Nation in 
dieſer Krifis betrachtet. Und vollends dieſen ver— 
huelifirten Franzojen gegenüber, welche jo gar fein 
Gefühl für Wahrheit, für Thatjächlichkeit, für Ehre 
und Scham mehr bejigen, daß ſie ſich vorfafeln 
laſſen, man führe jie „für die Civiliſation Europa’s “ 
ins Feld, während man die nächjten Vettern ver 
Gorillas und Schimpanfe, Turkos und fonjtiges 
Ungeziefer Afrikas, zu ihren Waffengefährten 
macht. 
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Die ganze Art und Weife, wie diefer Krieg 
“von der franzöfiichen " Negierung eingefädelt und 
erklärt wurde und wie er allen Anzeichen nach von 
verjelben geführt werden will, ja, fhon an und für 
fih die Möglichkeit, daß dieſer Krieg durch eine 
im Grunde ganz unfähige Bande von Gaunern im 
legten Drittel des neunzehnten Sahrhunderts ge- 
macht werben konnte, jchlägt dem gedankenloſen, 
jelbjtgefällig - behäbigen Optimismus unferer Tage 
derb auf fein phrafenfprudelndes, vorlautes Maul. 
Herr Karl Braun aus Wiesbaden, welcher mich 
neulich nahezu Hundert Kleingquartfeiten hindurch 
(„Bilder aus der deutſchen Kleinftaaterei. Neue 
Folge.“ ©. 142 — 236) wegen meines „Peſſimis— 
mus“ zur Rede jtellte, würde fich, vermuth' ich, 
diefe Mühe eripart haben, falls Soulouque der 
Größere etlihe Monate früher für die „Freiheit 
und Civiliſation Europa's“ zu Felde gezogen wäre, 
Sch meinestheils glaube, diefer Feldzug ſei die beite 
Antwort auf Herrn Brauns langwierige Dierfuriale. 
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| 6. Auguft. 

Die Herren Diplomaten wajchen jegt angejichts - 
des ganzen Publiftums gegenfeitig ihre ſchmutzige 
Wäſche und hängen diefelbe in ven Zeitungen zum 
Trodnen auf. Wenn die armen Bölfer Augen 
hätten, womit man jieht, fönnten fie wahrnehmen, 
daß, während zu ihrer Erbauung auf der politifchen 
Bühne die fonjtitutionelle Poſſe ſpielt, hinter den 
Kuliſſen noch immer etliche Potentaten und Minijter 
ganz im alten Kabinettjtil über die Gefchide ver 
Nationen verfügen. Das aber ift ſicher, daß der 
Bonapartismus durch die preußifche Diplomatie 
glänzend gejchlagen wurde und im eriten friichen 
Aerger über feine Niederlage zur übereilten Kriegs— 
erklärung verſchritt. 

Gewiß ijt auch, daß neben der fchamlofen Ver⸗ 
logenheit der bonaparte'ſchen Kriegsmanifeſte, in 
deren Zeilen der Lügen-Louis in Lebensgröße 
graſſirt, die preußiſchen Proklamationen ſehr vor— 
theilhaft ſich ausnehmen. Freilich kann ich nicht 
leugnen, daß es mir ſehr gemiſchte Gefühle erregte, 
als ich in der Proklamation König Wilhelms vom 
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25. Juli den Schlußwunſch las, daß „aus der 
Blutfaat des Krieges die gottgefegnete Ernte der 
deutſchen Freiheit und Einheit hervorgehen werde”. 
Es plagten mid) dabei gar zu fatale hijtorifche 
Erinnerungen. Die Blutſaat ver Jahre 1813—15 
iſt ja unter gleichlautenden Verficherungen ausgeſät 
worden und die Ernte hieß Heilige-Allianz-Politif. 

Indeſſen fieht mein „ Peſſimismus“ nicht Schwarz 
genug, um den gewaltigen Unterfchied zwijchen da— 
mals und jeßt zu überjehen. Die deutſche Ernte 
ver Befreiungsfriege wurde verdorben durch das 
giftige Unkraut, welches die gewiljenloje Metternich: 
tigfeit und das bornirte engliihe Torythum mit 
Beihilfe des Czaren Alerander unter die Blutfaat 
gejüet haben. Heute aber fteht Deutichland auf 
fich ſelbſt. Eine Million tapferer und gutgeführter 
Krieger, das Ichönfte deutſche Heer, welches die 
Sonne jemals beichien, kämpft für unfer gutes Recht. 
Ein nationaler Pulsſchlag, wie er fo voll und 
mächtig noch nie gefchlagen, geht durch alles deutſche 
Land. Berftummt tft ver Parteihader, verſchwunden 
die Stammeseiferfucht, gelähmt die dynaſtiſche 
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Selbſtſucht. Summa: Siegt Deutfchland, fo ift 
es nur feine eigene Schuld, falls es viesmal 
nicht eine ganz andere Ernte einheimj't, als die von 
Anno 1814 geweſen. Diesmal wenigjtens fann es 
fein als Bundesgenoſſe maffirter Yeind um vie 
Früchte jeiner Kämpfe und Siege prellen..., 

Abends, Die Franzojen haben aljo ven Krieg 
mit einer Winpbeutelei, mit einem Vorſtoß in’s 
Blaue eröffnet. Die heute über Paris hierher: 
gelangten Nachrichten über ven franzöfiihen „Sieg ” 
bei Saarbrüden find To handgreiflih A la Yügen- 
Louis, daß die Parifer ganz verfinpelt jein müfjen, 
wenn fie an diejen „Sieg“ glauben wollen. Was 
vollends der Herr Papa über das Benehmen des 
„Kindes von Frankreih“ beim Angriff auf Saar- 
brüden fabulirt, iſt wohl das Yäppifchite, was je 
den Franzoſen zugemuthet worden, und wetteifert 
an Efelhaftigfeit glüdlich mit dem Anftimmen der 
Marjeillaife an der faiferlichen Tafel, 
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7. Auguft. 


Geſtern in ſpäter Abenditunde noch aus dem 
Bette geſtürmt worden durch die Meldung vom erjten 
deutichen Sieg. Kein bonaparte’fch- bulletiniicher, 
nein, ein wirfficher und wahrhaftiger Sieg, durch 
Preußen und Baiern gemeinjam in und bei Weißen: 
burg am 5. August errungen, Warum doc war e8 
meinem armen Freunde, ven fie geftern in die Erve 
jenften, nicht gegönnt, dieſen erjten Erfolg der 
deutihen Waffen zu erleben! 


Heute brachte ung bei guter Zeit ver Telegraph 
die Nachricht vom deutichen Siege bei Wörth, am 
gejtrigen Tage nach furchtbar blutigem Ringen er— 
fochten. Preußen und Süddeutſche haben heldiſch 
gewetteifert gegenüber einem heroijch jtreitenden 
Feind. Das wird großen Jubel in Süpveutjchland 
und in Norddeutſchland erregen, Mir, dem 
Schwaben, gereicht es jett zu bejonderer Freude, 
daß ich die Vorurtheile fo vieler meiner Landsleute 
gegen die norddeutſche Volfsart nie getheilt Habe. 
Antiromantifer, feit ich denfen Tann, fühlte ich mich 
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perjönlich diefer norddeutſchen Art oft mehr ver: 
wandt als der eigenen Landsmannschaft. 

Die Deutichen haben alfo den Feldzug mit 
Glanz eröffnet. Sie haben jich bislang dem Feinde 
in jeder Beziehung überlegen gezeigt. Welch ein 
unermeßlicher Vortheil für uns ſchon ver Umſtand, 
daß die deutſchen Waffen ven Krieg in Feinvesland 
getragen haben! Nun mögen die FTranzojen er— 
fahren, was es für ein Land heißt und beveutet, 
der Kriegsihauplaß zu fein. Was immer Franfreich 
zu leiven haben wird, es ijt nur Die gerechte Strafe 
dafür, daß es des jogenannten Onkels angeblichen 
Neffen zu feinem Herrn gemacht hat und, ven von 
ver bonapartiichspfäffiichen Lockpfeife angeſtimmten 
„Ruere in servitium* folgend, in den bodenlofen 
moraliſchen Sumpf des zweiten Empire fich hinein 
fügen ließ. 

Mir ift, als ſähe ich aus der blutdampfenden 
Erde ver Waljtatt von Wörth die Eumeniden herauf: 
jteigen. Kommt ihr endlich, Tangerjehnte und hoch— 
willfommene Rachegöttinnen? Ars Werf! Zur 
Jagd! Auf die Hetze! Laßt in dem Geziſch eurer 
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Schlangenhaare den verfemten Frevler das Todes— 
röheln ver am 4. Dezember von 1851 auf den 
Boulevards niedergefartätjchten Greije, Frauen und 
Kinder hören! Nährt eure Fadeln mit ven Sterbe- 
jeufzern der in ven Sümpfen von Cayenne einem qual- 
vollen Tode geweihten Zaufende von Republifanern ! 
Gebt ihm weder Ruhe noch Raſt, nicht bei Tage, 
nicht bei Naht! Schlagt ihn mit allen Schreden 
der Vergeltung! Vernichtet fein Reich der Lüge 
und auf den Trümmern deſſelben ven Erzlügner 
jelbft! Im Namen der zwanzig Iahre lang ins 
Geſicht gefchlagenen Wahrheit, im Namen ver 
zwanzig Sahre lang verhöhnten Gerechtigfeit, im 
Namen der geſchändeten Freiheit, im Namen alles 
deſſen, was Menjchen heilig, thut eure Schulvig- 
feit! Ans Werk! Zur Jagd! Auf die Hege! 


8. Auguft. 


Wetter und Befinden geftatteten mir heute ven 
eriten Gang auf ven Berg hinaus, um altvertraute 
Lieblingsorte aufzujuchen. In ver Walveinjamteit 
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des „Bödeli“ bin ich lange geſeſſen, vie wohlthuende 
Stille in die hochbewegte Seele athmend. Bal— 
famifche Kühe ringsum und ſüßes Schweigen. Aber 
ih Fonnte die fchmerzliche Vorftellung nicht los— 
werden, daß zur Stunde Hunderte, Taufende waderer 
deuticher Männer in der. brennenden Qual ihrer für 
Deutjchland empfangenen Wunden fich winden. 
Kein Zweifel, vie bei Weißenburg und Wörth 
auf die Franzojen gefallenen Schläge werden ge- 
waltig wirfen in Baris, in Flovenz, in Kopenhagen, 
in Wien. Wird aber ver Rücdprall in Paris mächtig 
genug fein, ven Dezemberthron umzuftoßen? Wenn 
nicht, jo find die Franzoſen vollfommen werth, für 
den Sohn ver Hortenfe Beauharnais zu bluten. 
In der wiener Hofburg dürfte der heiße Wunfch ver 
jefjuitifhen Kamarilla, mit ven Siegern von Sol- 
ferino gegen die Sieger von Sadowa gemeinfame 
Sache zu machen, bedeutend abgefühlt werden. Die 
Deutfchöftreiher müſſen fich über die deutſchen 
Siege am Rhein freuen. Sie fünnen gar nicht 
anders, denn fie find ja Deutiche. Daß die jämmer- 
liche Klife, welche Italien mißregiert, nur auf voraus— 
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gejette erjte Siege ver Franzofen lauerte, um dem 
Dezemberfaifer Schafalsvienfte zu leiften, fcheint 
ausgemacht. Yet werden jedoch die Signori ſich 
beeifern, die Aufrichtigfeit ihrer Neutralität mit den 
Ihönften Phraſen zu befräftigen. Wenn Italien 
übrigens die herrliche Gelegenheit, vem unfehlbaren 
Schwindel in Rom ein Ende zu machen, nicht be— 
nüßt, jo verdient e8 auch fernerweit den Vittorio 
Emannele zum König und die Herren von der Kon— 
jorteria zu Negenten zu haben. Was die Dünen 
angeht, jo werden jie vorausjichtlich ihr Gebelfer 
vorderhand aus dem jchreienden Dur in das flüfternde 
Moll umjtinmen. 

Für die Deutfchen wird viel, vielleicht alles 
darauf anfommen, ob fie vermögen, den ganzen 
Krieg mit wenigen großen Schlägen raſch zu Ende 
zu führen. Der prächtige Anfang, ven fie gemacht, 
beweif’t, daß jie Das Zeug dazu haben. Nur jtupiber 
Neid könnte beitreiten wollen, daß die glänzenden 
Proben, welche vie deutſche Heerführung wie vie 
deutſche Tapferfeit bislang im Elfaß abgelegt haben, 


einen ruhmreichen Ausgang des Feldzugs ver- 
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ſprechen. Wohl wird es auh an Mißgeſchicken nicht 
fehlen ; aber das ijt ja unfere große Nationaltugend, 
daß wir uns aus jenem Unglück wieber aufzurichten 
vermögen mit neuer Kraft. Es fingt etwas vu 
drinnen in meiner Bruſt: Deutichland wird Sieger 
fein und endlich, endlich wird mein Bolf die führende 
Rolle, die es geiftig in Europa ſchon lange inne- 
hatte — Unwiſſenheit und Mißgunſt mochten dazu 
jagen, was fie wollten — auch politifch übernehmen. 

Aber wird e8 dieſelbe auch behaupten? Wird 
es dieſe weltgejchichtliche Holle zum eigenen Heil 
wie zu dem der Menfchheit vurchführen? Das wird 
ganz davon abhängen, ob ver deutiche Solvat, wel- 
cher vermalen den Franzofen ven Meijter zeigt und 
ihnen ven dummen Gloire-Teufel austreibt, ehrlich 
zum deutſchen Bürger ſich umzumandeln vermag. 
Würden die Deutfhen von den Siegesfelvern in 
Frankreich ven Cäſarismus heimbringen, dann fehr- 
ten fie in Wahrheit als Befiegte heim, 

Ich mag es nicht venfen, ich will es nicht glau— 
ben. Soviel reine Begeifterung, ſoviel freudige 
Opferwilligfeit, ſoviel edles Männerblut, foviel 
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heiße Frauenzähren, ſoviel jubelnder Todesmuth, 
ſoviel Wittwen- und Waifentrauer, fopiel Mütterz, 
Töchter: und Bräuteſchmerz — nein, das alles darf 
und fanı nicht vergeblich aufgewendet und dargebracht 
fein. Die nationale Idee muß fich verwirklichen und 
bie Deutjchen, als Bürger des endlich organifirten 
Rechtsſtaats, müſſen voranftehen in allen ven 
Kämpfen, welche die Kultur noch mit der Barbarei 
zu führen hat, — 

„Bis verftummt die Kriegestrommel und die Banner 

aufgeftellt 


In dem Barlament der Menjchheit, in dem Bundeshaus 
der Welt.“ 


9. Auguft. 


Gebt acht! Haltet die Nafen zu! Die Sieges- 
ichläge der Deutfchen machen die Eiterbeule bes 
Bonapartismus aufberften und jtinfend wird offen- 
bar werden, was die faiferliche Schwefelbande aus 
Sranfreich gemacht hat. Wie manches mal wandte 
ich mich in tiefjter Seele angewidert von biefer und 
jener jchweizerifchen Zeitung ab, wenn darin — es 
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geſchah viele Iahre lang — "das Vorhandenſein 
der Eiterbeule fchweifwedlerifch geleugnet und das 
verbuel’iche Regiment als für Frankreich, ja für 
Europa hochbeglückend in allen Tonarten furziichtiger 
Nievertracht gepriefen wurde, 

Haltet die Nafen zu! Kommen doch einzelne 
Stanfwellen ſchon bis hierherauf. Da hat 3.3. der 
Marſchall Mac Mahon zwei „vornehme“ Dirnen 
unter feiner Bagage mitgejchleppt, die bejtimmt 
waren, in den eroberten veutjchen Hauptſtädten Die 
Honneurs der franzöfiichen Gloire zu machen, Unter 
dem erbeuteten Gepäde franzöſiſcher Offiziere fand 
man viele Gebetbücher, welbe Sammlungen 
von bordelliſchen Schandbildern zu Futteralen dien— 
ten. Verwundet in deutſche Gefangenfchaft gerathene 
franzöſiſche Veteranen haben nicht allein über vie 
Unfähigkeit, ſondern auch über die Feinheit ihrer 
Dffiziere bitterlich fich beklagt. Ueberall fei feit ver 
Niederlage bei Wörth die Kopflofigfeit der fran- 
zöſiſchen Militär: und Civilbehörden eine gränzen- 
loſe. Seht, das find jo Früchte eines Regierungs— 
ſyſtems, welches unter der Aegide eines bildungs- 
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(ofen jpanifhen Weibes durch den meineidigen 
Dezemberblutmann eingeführt worden iſt. Das find 
jo Früchte der den Jeſuiten geftatteten Jugend— 
verderbung, Rejultate der planmäßig betriebenen 
Volksverdummung. Es wird noch ärger fommen. 
Aus der Trümmerſtätte des aus Yug und Trug ges 
zimmerten, mit Blutmörtel gemauerten Empire 
werten umerträglihe Miafmen auffteigen. Haltet 
die Nafen zu! 


10. Auguft. 


Abjcheuliches Wetter. Eine ganze Reihenfolge 
von Gewittern läuft in das wüjte Finale eines 
Ichneidend falten Norpweititurms aus, Wir faßen 
den ganzen Tag über in Wolfen. Gegen Abend rif 
der bleifchwere Nebelvorhang und ein Wolkenbruch 
rauſchte nieder. 

Bange Sorge, ob die Ungunft der Witterung 
dem Vormarjch ver deutſchen Heere nicht allzu hin— 
derlich jei. 

Alfo die elſäßer Bauern peinigen und morden 
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deutſche Verwundete auf den Walftätten? Eoweit 
jeid ihr ſchon romanifirt, geftohlene Kinder Ger: 
mania’8? Ihre Pfaffen reizen die Stupifizirten zu 
dem Gräuel auf. Hoffentlich macht man feine Um— 
ſtände mit den tanzenden Derwifchen und läßt fie 
foften, wie der Tanz am nächiten beiten Baumajt 
ichmede. 

Wie ſchwer vermiſſ' ich die Anwejenheit von 
Deutſchen! In früheren Jahren waren wir zu dieſer 
Zeit immer mit lieben Freunden aus Süd- und 
Noroveutfchland Hier oben zuſammen. Ein Glüd 
für mi, daß meine Frau bei mir! Mit der fann 
ich mich doch voll und ganz aussprechen, mit der 
mich freuen über bie Haltung, welche in Deutjch- 
land dermalen alle Stände und Volksſchichten be- 
thätigen. Es ift mir, der ich als Republifaner gelebt 
habe und als Republikaner jterben will, Gewiljens- 
jache, anzuerfennen, daß, foweit ich jehen kann, auch 
bie deutſchen Fürjten und Fürftinnen ihre patrioti- 
ſchen Pflichten im höchften Sinne faffen, verftehen 
und erfüllen. Ja, in diefen Tagen bietet die ge= 
ſammte Nation ein Bild dar, wie es fo ermuthigend 
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und hoffnungsreich bis heute Die deutſche Gefchichte 
noch nie gezeigt hat. 


11. Auguft. 


Wolfen, Windwirbel, Wafjerhojen. Zur Son: 
nenuntergangszeit that fich plößlich proben tiefblau 
der Himmel auf und über dem Nebelmeer, das in 
ber Ziefe mwogte, erfchien drüben die Jungfrau— 
gruppe glorreich in purpurner Pracht. Dann raf'te 
der Sturm wieder los, ungeheure Wolfenmaffen 
jübwärts jagend, und Himmel und Erde verquollen 
in büfterem Gran. 

Je mehr die Einzelnheiten über die Schlachten 
von Weißenburg, Wörth und Saarbrüden befannt 
werden, befto höher jteigt der Ruhm der deutſchen 
Waffen. Bei dem leßtgenannten Orte haben am 
6, Auguſt 27 preußifche Bataillone 52 franzöfiiche 
aus einer für uneinnehmbar gehaltenen feiten Stel- 
(ung heldiſch hinaus und in vie Flucht geichlagen. 
Das war eine ſchlagende Antwort auf die aus gro- 
tejfer Unmwifjenheit und gehirnweichem Dünkel her- 
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vorgegangenen franzöfiihen Prafereien. Tief bewegt 
bat mich ein von einem bairifchen Oberjt auf ver 
Walftatt von Weißenburg geiprochenes Wort, an 
fein decimirtes Regiment gerichtet. „Kinder, es 
fommt ein Zug von franzöfiichen Gefangenen. Daß 
mir feiner jpottet oder lacht! Bedenkt, e8 find arme 
Gefangene.” So ein Wort wirft in dem Grauen 
des Schlachtentumufts, wie vorhin das purpurne 
Aufleuchten der Jungfraufirnftirne inmitten ver 
ihwarzen Wetterwolfen wirkte, — tröftlih, er— 
hebend. 


| 12. Auguſt. 

Flüchtige elfäßer Familien find heute herauf- 
gefommen, Die für fie wachgewordene Mitleiv- 
ftimmung bielt aber nicht lange vor. Jetzt fünnen 
fie wieder Deutſch, jetzt jprechen fie von der Frau 
des angeblichen Neffen nur noch als von dem 
„Ipaniichen Menſch“. Pad! 

Auch eine Fromme Parijerin war da, verſchwand 
aber wieder, als unfer Wirth ihr Begehren, täglich 
einen Kapuziner herauffommen zu laffen, entichieren 
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abwies. „Ohne meine tägliche Mefje kann ich nicht 
eriftiren.“ — „Nun, jo müſſen Sie eben anderswo 
exiſtiren, Madame.“ — Ein munterer Junge fang 
ihr nad: 

„Seb’ Du nur wieder bin, 

No du geweſen baft, 


Und binde deinen Chignon 
An einen dürren Aft.“ 


13. Auguft. 

Der Flägliche Renegat Ollivier ſammt Grammont 
und Kompagnie hat ausgelogen, ift durch ein Votum 
der Mamelufen-Rammer weggefegt worden. An 
feine Stelle trat Balifao, deſſen langfingerige Gloire 
bis nach Peking reicht und deſſen Name im Chi: 
nejifchen Dieb bedeuten foll. Selbſtverſtändlich wird 
er feinen würdigen Herren und Gebieter verrathen, 
fobald er kann, und er wird es wohl bald Tünnen. . 
Hit doch der „Erwählte des franzöfifchen Volkes“ 
zur Stunde für die Parifer bereits todt und ab, wie 
gar nicht mehr vorhanden. Was fagen denn jetzt 
die Lakaien, welche nicht müde wurden, das, Genie“ 
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des weiland Schulpflegers von Salenftein im 
Thurgau zu lobpreifen, über dieſes Nichts von 
Kaifer? Ah, Sire, etwas anderes ift e8, eine Horde 
von Banditen zu werben, um einer taufendfach ver— 
rathenen Republik bei Nacht und Nebel vie Mörder 
dolche in ven Rüden zu ftoßen, und etwas anderes, 
die deutſche Nation zu befriegen. 

Die deutichen Heere haben jich durch Das Regen— 
wetter auf ihrem Marſche nicht aufhalten Laffen. 
Sie haben die Vogeſen hinter fich und ftehen in 
Lothringen, in unferem alten Reichsland, wo noch 
heute das Volk deutich ſpricht. Wenn Deutichland 
jett feine ihm vormals geftohlenen Provinzen zurück— 
fordert, zurüdnimmt, wer will es ihm verargen, 
wer kann es ihm wehren?... Aber die Doftrin 
von der Selbitbejtimmung der Bölfer? höre ich 
jolche fchreien, welche mäuschenjtille waren, als ver 
Sohn der Hortenje Savoien und Nizza nah. 
Zur Ehre meiner Landsleute will ich hoffen, daß 
ihre Führer und Leiter unter allen Umjtänten es 
verihmähen, eine bonaparte’jche Plebiscit-Komödie 
in Scene zu jegen. Man hat die Elſäßer und 
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Lothringer dereinſt nicht gefragt, ob fie franzöſiſch 
werden wollten. Man wird fie jegt, falls alles geht, 
wie es gehen foll, auch nicht fragen, ob jie wieder 
deutſch werben wollen. Mittels der ſchnödeſten 
Mittel, mittel8 der ſchändlichſten Tücken und bru— 
taljten Gewaltthätigfeiten haben bie Franzofen wor 
Zeiten fie uns gejtohlen; mittels des ehrlichiten 
Kampfes von ver Welt find fie zurüderobert worden. 
Halte fie feit, feſt, feit, veuticher Adler! 


14. Auguft. 


Berjuchte zu arbeiten. Unmöglih! Meine Augen 
haften wie gebannt an der Karte des Kriegsichau- 
plates, wo allem nad in viefen Tagen in der Ge: 
gend von Met ver große Entjcheidungswurf gethan 
wird. Wie Millionen deutſcher Herzen ift auch das 
meine in den deutichen Lagern an der Mofel. Fieber: 
hafte Unraft treibt mich auf den Berg hinaus und 
wieder zurüd ins Haus. Dutzendmal in einer Stunde 
frage ich zu dem Fenfter im Erdgeſchoß hinein, hinter 
welchem ver tefegraphiiche Apparat fteht: „No 
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fein Telegramm, Fräulein Bertha?” Die gute 
Telegraphiſtin hat ordentlich Mitleid mit mir. 

Dh, jet jung und gefund fein! Mitthun kön— 
nen, mitpabeifein ! 

Abends las ich mechanisch ven „Voltaire * von 
Strauß zu Ende. Obgleich faum halb bei ver Sache, 
empfing ich doch einen wohlthuenden Eindruck. Das 
Bud ijt jeiner Form nach meines Erachtens das 
beite, welches Strauß gefchrieben hat. Durchfichtig 
flar, deutſch gerecht. Mich freute, daß der veutjche 
Denfer dem großen franzöfiihen Kämpfer jo jchön 
gerecht geworden. Die Summe der von Strauß in 
feiner geiſtvoll gediegenen Weife geführten Unter: 
juchung jtimmt ganz mit dem, was ich vor zwanzig 
und etlichen Jahren in der erjten Auflage meiner 
Allgemeinen Gefchichte ver Literatur über Voltaire's 
literarifche Thätigfeit und weltgeichichtliche Bedeu— 
tung äußerte. Damals galt eine ſolche Aeußerung 
in Deutichland noch für „kritiklos“. Ein Hofrath, 
welcher zu jener Zeit in ver deutſchen Gelehrtenwelt 
für ein großes Thier galt und in ver That une 
grande bete war, fiel wüthend über mich her, durch 
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fein Gefchrei freilich nur beweifend, daß er entweder 
niemals ein Buch von Voltaire gelejen oder aber 
daffelbe nicht werjtanden habe. 

Schriften wie dieje ftraußifche wären ganz dazu 
gemacht, ein heilfames Verſtändniß zwifchen Deutjch- 
land und Frankreich zu fördern, Aber kann man fich 
denn — auch wenn man fich von ver nur allzu ges 
vechtfertigten veutjchen Yeirenjchaft des Tages nicht 
joweit bemeiftern läßt, daß man bie wirklich großen 
und rühmlichen Eigenfchaften des franzöfiichen Na— 
tionalcharafters leugnen möchte — kann man fich 
denn unfererfeit8 mit den Franzofen verftändigen, 
jo lange fie e8 nicht laſſen wollen, nach dem Wunſch 
und Befehl echter over falicher Bonapartes räube- 
rifhe Hände nach unferem Lande auszuftreden ? 
Diefer Wahnwig muß ihnen einmal ausgetrieben 
werben, deutfchgründlich, zu ihrem eigenen Heil. 


15. Auguft. 
Die neuen Minijter-Rommis feiner von Stunde 
zu Stunde nebelhafter werdenden faiferlihen Mas 
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jejtät Napoleons des Dritten haben ihre Laufbahn 
mit einer feiner und ihrer würdigen Großthat er- 
öffnet: — die Austreibung fämmtlicher Deutjchen 
aus Frankreich ift defretirt und bereits im Vollzuge 
begriffen. „ C’est toujours la France qui marche 
A la töte de la eivilisation.“ 

Ernievrigt euch nicht zu einem Gegenaft ver 
Barbarei, Landsleute; aber ſchreibt diefen neuejten 
Glanzbeweis franzöfiicher Civilifation im Konto— 
Korrentbuh des Kriegsgefhäfts ins franzöfifche 
Soll, doppelt unterjtrichen ! 


16. Auguft. 


An dem Blödſinn, welchen vie Mehrzahl ver 
parifer Journale maſſenhaft zu Tage fördert, merft 
man jo recht deutlich, wie verdbummend bie zwanzig— 
jährige Wirthſchaft der Schwefelbande auf Franf- 
reich gewirkt hat. Diefe unwiljenden Menjchen 
glaubten in allem Ernfte an vie „promenade mili- 
taire & Berlin‘. An die Möglichfeit von Nieder: 
lagen haben jie garnicht gedacht. Durch ven klaffen— 
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ven Riß aber, welchen die deutſchen Siege in ihre 
thörichten Illuſionen getban, ſcheint ver franzöfiiche 
Eiprit ganz und gar entwichen zu fein. Sonſt 
wiren ja die Kretinismen, von denen bie parifer 
Zeitungen wimmeln, nicht zu erklären. Einen aus— 
gefuchten bringt „Le Public“, das Organ Rouhers, 
eines Yeutnants der Bande: — „Unjere Revande 
wird glänzend fein. Gott ſchuldet fie ung!“ 
Das ift franzöſiſche Frömmigkeit. Vom Stand: 
punfte des Glaubens angejehen, dürfte das wohl 
die wahnwitzigſte Blasphemie fein, welche fich er: 
finnen läßt. 

Den neueften zu uns beraufgelangten Nachrich- 
ten zufolge haben die Kämpfe an der Moſel vor: 
gejtern begonnen. Die Führer der deutjchen Heere 
beabfichtigen offenbar, die Franzoſen bei Met zu 
umflügeln, die Rüdzugslinie derjelben auf Paris zu 
durchichneiden und eine Entſcheidungsſchlacht zu 
erzwingen. Glückauf! 
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17. Auguft. 


Für einen Menjchenverächter müßte es jehr 
ergötlih mitanzujehen fein, was für eine vajche 
Schwenfung viele jchweizerifche Zeitungen nach 
Eintreffen ver deutſchen Siegesbotichaften gemacht 
haben. Noch vor 12 Tagen hätten jie jeden, welcher 
jo zu ſprechen wagte, wie ſie jeßt jelber thun, für 
einen Gefährder ver jchweizeriichen Neutralität, ja 
für einen Verräther an der Eidgenoſſenſchaft aus— 
gefchrieen. Heute dagegen, wie beutichireundlich 
fnarren die Windfahnen! Wie flar iſt ihnen plößs- 
(ih das gute Recht Deutichlands geworden! Wie 
tief ift auf einmal der franzöfiiche Kaiſergötze, vor 
welchem fie noch vor wenigen Wochen ihre Knie— 
beugungen verrichteten, in ihrer Achtung gejunfen ! 
Nun, das alles war vorauszufehen. Man muß von 
Windfahnen nichts anderes erwarten, als daß jie 
jich nach dem Winde drehen. 

Leider haben die noch vor furzem mehr oder 
weniger offen dargelegten franzöfiichen Sympathieen 
der Mehrzahl ver Schweizer auf deuticher Seite 
Gegenäußerungen hervorgerufen, welche nur allzu— 
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jehr geeignet find, das gute Einvernehmen zwifchen 
Deutſchland und der Schweiz wenigitens vorüber— 
gehend zu trüben. Hüben und vrüben follten aber 
alle verftändigen Männer eifrig mitfammen arbeiten, 
gut zu machen, was drüben und hüben der Unver— 
ſtand ſündigt. 

Ich habe die größere Hälfte meines Lebens in 
der Schweiz zugebracht und darf wohl ſagen, daß 
ich dieſes Land liebe, wie nur irgendein geborener 
Schweizer es lieben kann. Und wie hoch bin ich 
demſelben in Mannesjahren verpflichtet worden, 
nachdem ich es ſchon in Knabenjahren fennen ge: 
lernt! Als mein Heimatland mich ausgejtoßen, weil 
ich jchon vor 22 Jahren wünfchte, wollte und nach 
Kräften miterjtreben half, was jett alle auch nur 
halbwegs anftändigen Deutichen winjchen, wollen 
und erjtreben, da gab mir die Schweiz ein Aſyl. Und 
fie that noch weit mehr für mich. Sie gub mir allen 
tanzenven und heufenden Derwifchen zum Trotz eine 
öffentlihe Wirffamfeit, welche mir nad Jahren voll 
Mühſal und trauriger Erfahrungen das höchſte Gut 
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bat und, wie ich glauben darf, nicht ganz unfruchtbar 
geblieben iſt. Aber alle meine Piebe für die Schweiz 
und all ver Dank, ven ich ihr ſchulde, dürfen mich 
nicht die Thatfache verjchweigen laffen, daß vie 
Menge in dieſem Lande beim Beginne des Krieges 
feineswegs den deutſchen, ſondern den franzöfiichen 
Waffen ven Sieg gewünſcht bat. So fehr waren 
die deutihen Schweizer jeit Jahrhunderten ihrer 
Nation entfremvet worden, jo ganz hatten fie im 
Staatsverbande mit romanischen Bölferftimmen 
des eigenen, des germanifchen Stammesgefühls ſich 
entichlagen. 

Ja, Bater Teut bat nicht nur wie König Year 
zwei, jonvern lauter Gonerils und Negans, lauter 
undanfbare Töchter gezeugt : — Helvetia, Hollanvdia, 
Anglia, Dania, Sfandinavia. 

Um den Schweizern Gerectigfeit widerfahren 
zu lajfen, muß man bevenfen, daß gerade die trüb: 
jäligen ftaatlihen Verhältniſſe Deutſchlands eine 
der Haupturfachen gewefen find, welche vie Schweiz; 
jeit Jahrhunderten, ſeit Louis dem Efften bis Louis 
Napoleon, an das Schlepptau der franzöjiichen 
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Politik gebunden haben. Noch im J. 1856 gab 
dumme Manteuffelei vem Dezemberfaifer Gelegen: 
beit, in wohlfeiljter Weiſe als Freund und Beichüter 
der Schweiz ſich aufzuthun, wie denn der einfültige 
Neuenburgerhanvel überhaupt ven Franzofenfreun: 
den in der Schweiz wiederum einmal einen will 
fommenjten Text zu ihrem ewigen Gepredige lieferte, 
e8 jei von Deutſchland nur Unheil, von Franfreich 
nur Heil zu erwarten. 

Merkwürdig iſt bei alledem freilich, daß die 
Schweizer vergeijen fonnten, wie ihr Yand von den 
geliebten Franzoſen zur Direftorialzeit mißhandelt 
und ausgeraubt worden ift. Die Nachwirfungen ver 
Thatſache, daß lange Zeit die franzöſiſchen Ambaſſa— 
deurs, welche in Solothurn reſidirten, mittels Spen— 
dung von Penſionen und anderen Beſtechungsgeldern 
die Eidgenoſſenſchaft regierten, ſowie die mit den 
ſozialen Zuſtänden der Schweiz tiefverflochtenen 
Nachwehen ves Jahrhunderte hindurch eifrigit bes 
triebenen franzöjiichen Solovienjtes haben ven 
Stadhel der Erinnerung an die Schand- und 
Gräuelthaten, welche die Franzoſen in den Tagen 
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des Direftoriums in Bern, in Schwyz, in Nid- 
walden und anderwärts verübten, abgeſtumpft. 

Läcerlich aber muß einem vorfommen, wenn die 
Schweizer Hagen, deutſche Heere hätten Anno 1314 
die Neutralität ver Schweiz mißachtet. Wie, in dem 
Weltkampfe gegen Napoleon wäre es nicht erlaubt 
geweien, durch ein napoleoniihes Vaſallenland, 
deſſen Soldaten vie Schlachten des „Mediators“ 
mitgefochten hatten, hindurchzumarſchiren? Zum 
Troſt für dieſes fehr Fleine Leid wurde übrigens die 
Schweiz, welche gegen den Napoleonismus nicht 
mitgethan hatte, von dem wiener Kongreß mit auf— 
fallender Gunſt, Deutichland dagegen, welches mit- 
getban hatte (und wie!), mit ſchnödeſter Ungunft 
bebanvelt. | 

Wenn ferner die Schweizer fagen: „Wie fann 
man von uns Nepublifanern verlangen, daß wir 
für das noch immer halbfendale Preußen, welches 
ja feit 1866 Deutf chland beveutet, Theilnahme hegen 
ſollten?“ — und wenn fie hinzufügen: „Da ſym— 
pathifiren wir immer noch lieber mit ven Franzofen; 
denn dieſe haben doc wenigitens die bürgerliche 
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Gleichheit“ — So ift dagegen einzuwenden, daß jene 
Antipathie und diefe Sympathie vollftändig gerecht- 
fertigt wäre, fo e8 fich um das Frankreich von 1789, 
1792, 1830 und 1848 handelte, Aber mit dem 
Frankreich Napoleons des Dritten ſympathiſiren, in 
welchem vie Egalité nur die Gleichheit in der 
Knechtichaft, Korruption, Gaunerei und Unzucht 
bebeutete und war, das heißt denn doch dem Re— 
publifanismus eine ungeheuerlihe Schmach anthun, 
das heißt einen Republifanismus befennen, welcher 
gar nicht werth ijt, zu exiftiven, 

Es wäre geradezu umbegreiflih, daß für ven 
Dezembermann, welcher zwei Republifen gemordet 
hat und, geübt in ver Meuchelei von binterrüds, 
mittels des merifaniichen Schurkenſtückes auch einer 
pritten, der großen transatlantiichen, ven bonaparte’- 
ſchen Dolch in ven Rüden bohren zu können hoffte, 
in der Schweiz andere Gefühle als die des Haſſes 
oder der Verachtung rege fein fonnten, jo es nicht 
Thatſache wäre, daß die Schweizer — ich rede von 
der Menge — weit mehr nur aus Gewohnheit venn 
aus Prinzip Republifaner find und es ihnen dem— 
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nah, die Aufrechthaltung ihrer Freiheit woraus: 
gejett, ganz umd gar gleichgiltig ijt, ob ihre Nach— 
barn frei jeien oder tyrannijirt werden. Der Durch- 
ichnittsfchweizer ift der diametrale Gegenſatz von 
einem Weltbürger: er ijt nur Schweizer und will 
nur Schweizer fein. 

Sehr muß man auch beachten, daß in dem 
ichweizerifchen Charakter der gefhäftsmänniiche Zug 
ver herrſchende iſt. Da konnte es nicht ausbleiben, 
daß fih die Schweizer zu Frankreich bingezogen 
fühlen mußten. Das Interejje zog fie unwider— 
jtehlich. Die ſchweizeriſchen Kreditverhältniſſe jtügen 
jich auf Frankreich, mit welchem Lande ja die Schweiz 
auch die Gleichheit der Münze theilt. Franzöſiſche 
Banken liefern den jchweizerifchen vie Gelver, alle 
Ichweizerifhen Gejchäfte haben Berbindungen in 
Paris, die Kreditinjtitute der Schweiz find nach dem 
Diufter ver franzöfiichen eingerichtet. Das waren 
und find Zugjeile von gewaltigjter Stärke. In vie 
Stränge derjelben jind Fragen verflodten, welche 
für die Schweiz Eriftenzfragen. Denn ohne ihren 
großartigen Geſchäftebetrieb kann diefe nicht exiſtiren. 
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Das follten wiſſende Deutfhe auch inmitten der 
nationalen Aufregung diefer Tage nicht vergeflen. 

Endlich jteht e8 außer Zweifel, daß die Be- 
jorgniß, von einem jiegreichen Deutichland ohne 
weiteres verichlungen zu werden, in ver Maſſe ver 
Bevölkerung hier zu Lande alles Ernites vorhanden 
war und tft, 

Aus alledem erklärt fih die Sympathie ver 
Schweizer für Franfreih. Keineswegs aber wird 
dadurch der jchweizeriiche Bonapartismus entſchul— 
digt. Die Schweizer haben jede kleine Notennoth, 
welche ihnen irgendein deutſcher Staat verurſachte, 
feſt im Gedächtniſſe behalten. Warum wollen ſie 
ſich nicht auch der großen Bedrängniß erinnern, 
welche ihr weiland Mitbürger, der Lügen-Louis, 
ihnen i. J. 1838 bereitete, und der weiteren, welche 
er zu Anfang des Jahres 1852 gegen ſie geplant 
hat? Unmittelbar nach dem Staatsſtreich ließ er 
ja die ſchweizeriſche Centralbehörde durch ſeinen Ge— 
ſandten Salignaf-Fenelon mit unverſchämten For— 
derungen und Drohungen bombardiren unter dem 
kläglichen Vorwande, daß „die Schweiz nicht länger 
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der Herr der ſozialiſtiſchen Doftrinen bleiben dürfte.“ 
Der Bundesrath wies Die freben Zumuthungen fejt 
und würdig zurüd, Daraufhin betrieb ver Staats— 
ftreihspring im engſten Einverſtändniß mit dem 
ärgiten Fanatifer ver Rückwärtſerei, dem öſtreichi— 
Ihen Premierminijter Schwarzenberg, das Projeft 
einer „hermetifchen Abjperrung“ der Schweiz, — 
ev, derjelbe Lügen-Louis, um deſſen willen jich die 
Schweiz in früheren Tagen ver Gefahr eines „ blocus 
hermetique* ausgejett hatte. Baiern wurde zur 
Mitwirkung aufgefordert, verweigerte aber dieſelbe 
und das ganze ſaubere Gaunerjtüdlein ging dann 
flöten, weil die Kabinette von Berlin und Peters: 
burg abwehrend vazwiichentraten, um „Frankreich 
nicht zu mächtig werden zu laſſen ).“ 


1) Die aktenmäßigen Beweiſe für das Geſagte entbält 
Die Heine, aber gewichtige Schrift „Der Staatsftreih wom 
2. Dezember 1851 und feine Räckwirkung auf Europa“. 
Leipzig 1870. Das reiche diplomatiſch-urkundliche Material, 
welches bier beigebracht wird, läßt mich vermuthen, Daß Die 
unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges erfolgte Beröffent: 
lichung wohl nicht ohne Mitwirkung der preußifchen Regierung 
geſchehen jein dürfte. 
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18. Auguft. 

Bis tief in ven Abend hinein ein bewegtes Ge- 
ſpräch init einem vorragenden Eidgenoſſen geführt, 
welcher hohe und höchſte Stellen innehatte und inne: 
hat, dermalen aber in ver Uniform eines Auditors 
der am Fuße des Berges lageruden Brigade ftect. 
Aus feinem Munde vernahm ich und zwar in ent— 
ſchiedenen Worten, wie wijjende Schweizer über 
diejen Krieg denken. „Niemals,“ fagte er, „it eine 
Nation frecher herausgeforvert worden, als diesmal 
die deutiche es wurde, und für alle Männer von 
Kopf und Herz muß e8 ein wahres Gaudium fein, 
zu fehen, wie die Deutjchen dieſe Herausforderung 
angenommen haben und heimzahlen. “ 

Wir freuten uns auch mitjammen der that: 
fräftigen Art und Weife, in welcher ver Bundesrath 
der Welt und Frankreich. insbejondere gezeigt hat, 
daß und wie ernjt es der Eidgenofjenjchaft mit ihrer 
Neutralität ift. Die Raſchheit und Bejtimmtheit, 
womit die Gränzbejegung bei Bafel und im Prun— 
trut angeordnet und vollzogen wurde, Tiefen nichts 
zu wünjchen übrig. Höchſt löblih, anerkennungs— 
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und verdankenswerth ſind auch die mühſälige Hilfe— 
leiſtung, welche der ſchweizeriſche Geſandte in Paris 
den barbariſch ausgetriebenen Deutſchen angedeihen 
läßt, ſowie das werkthätige Mitleid, welches die 
armen deutſchen Flüchtlinge bei ihrem Zuge durch 
die Schweiz überall finden. 

Stedt am Ende in der Helvetia doch eine 
Kordelia? | 


19. Auguſt. 

Am Napoleonstag wäre der weltberühmte Lieb— 
lingsheld des Kladderadatſch um's Haar den preußi— 
ſchen Ulanen in die Hände gefallen. Am 16. iſt er 
in ſehr unheldenhaftem Aufzug flüchtig im Lager 
von Chalons angelangt, von den Mobilgarden mit 
Pfeifen, Grunzen und Schimpfen empfangen. Warum 
haben ſie denn nicht gerade ein Ende gemacht mit 
dem Schächer? 

Aber iſt denn das Unglück nicht heilig? Gewiß! 
Aber, gegenfrag' ich, darf der endlich zu Falle ge— 
fonımene Frevel jih nur jo ohne weiteres in den 
ihütenden Mantel des Unglücks hüllen? Nein, 
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bundertmal nein! - „Gott heißt Vergeltung in 
der Weltgeſchichte.“ Nachegöttinnen, thut eure ver: 
dammte Pflicht und Schuldigfeit ! 

Um’s Himmels willen jett überhaupt feine deut— 
ſchen Sentimentalitäten! Durch, eifern und uner- 
bittlich durch! 

Hoffentlich ift es nicht wahr, daß man in Berlin, 
welche Stadt übrigens in wahrhaft großartiger 
Weife ihre deutſche Pflicht erfüllt, ven franzöſiſchen 
Verwundeten gejundere und bequemere Lazarethe 
eingeräumt habe als den deutſchen. Wollt ihr euch 
denn von den Franzojen ſchlechterdings auslachen 
laſſen? 

Wenn in Berlin, Köln und anderwärts junge 
Damen mit beſonderer Beeiferung der Pflege ver— 
wundeter Franzoſen ſich annehmen, um ihr nach der 
Grammaire riechendes Penſionatfranzöſiſch an die 
Zuaven und Turkos zu bringen, ſo mag das der 
Eitelkeit des Gänschenalters in Gnaden verziehen 
ſein. Wenn aber mit Beſtimmtheit aus Stuttgart 
geſchrieben wird: „Gefangene Franzoſen werden in 
unſerem erſten Hötel einquartirt, in unſeren Deli— 
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fatejjenhandlungen mit Frühftüden und auf einer 
Vergnügungsfahrt nah Kannſtadt mit Champagner 
regalirt“ — jo beweiſ't das Flärlich, daß noch lange 
nicht alle Schwaben das Schwabenalter erreicht 
haben, und kann man zu ſolcher ſchwäbiſchen Ge— 
müthlichkeit nur ſagen: O Gansloſen! O Trippstrill! 


— — — — 


20. Auguſt. 


Das Wirrſal in Paris muß unbeſchreiblich ſein. 
Die Kammer-Mameluken ducken ſich ſcheu vor dem 
nahenden Fußtritt der Nemeſis, die Tuilerien-Ratten 
ſpähen nach Fluchtlucken. Thiers und Palikao ſind 
ein Herz und eine Seele. Fanfaron Tribüne— 
gaukler und Lanzknecht Langfinger, die werden 
mitſammen was Hübſches zuwegebringen. Der 
Republikanismus gibt kein Lebenszeichen. Seine 
Führer, wenn er welche hat, ſcheinen ſich allem nach 
nicht dazu hergeben zu wollen, dem Orleanismus 
die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Der Götze 
des Tages — einen Tagesgötzen müſſen ja die 
Franzoſen haben — iſt der General Trochu und ſie 
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erwarten Wunder von ihm. Kinjtweilen gibt er 
demofratiih jchillernde Stilübungen von fic. 
Augenicheinlich iſt man hinter ven Kuliſſen mit den 
Vorbereitungen zu einem neuen Aufzug noch nicht 
fertig. Bor den Kuliſſen beichäftigt man jich uns 
geheuer geräuſchvoll damit, Paris in Vertheidigungs— 
zuſtand zu ſetzen. 


21. Auguſt. 

Noch immer fehlen über die Schlachten vom 16. 
und 18. Auguſt jenſeits der Moſel Berichte, welche 
irgendeine klare Vorſtellung von dieſen mörderiſchen 
Kämpfen gäben. Zweifelsohne waren es deutſche 
Siege, aber blutigtheuer erkaufte. Von Ergebniſſen 
ſcheint einſtweilen nur dieſes ſicher, daß die deutſche 
Abſicht, die franzöſiſchen Streitkräfte zu durchſchnei— 
den und zu trennen, verwirklicht worden. 

Daß die deutſche Preſſe ſiegeszuverſichtlich ſich 
äußert, iſt ganz natürlich und durch den bisherigen 
Gang des Krieges auch vollkommen gerechtfertigt. 
Unangenehm berührt es nur, daß da und dort eine 
Aeußerung auftaucht, welche an den chauviniſtiſchen 
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Jargon erinnert, welchen der Ianhagel ver fran- 
zöſiſchen Preſſe in journaliftiichen Kloafen wie „Le 
Pays“, „La Liberte“ und ähnlichen auskramt. 
Ueberlafjen wir doch das Großſprechen den Fran: 
ofen, welche jun, wie es jcheint, das Großhandeln 
ganz verlernt haben. 


22. Auguft. 


Der preußiiche „ Staatsanzeiger“ enthält fol: 
gende, weil in diefem Blatte ſtehende, bedeutſame 
Henßerung: „Wenn die Edelſten des deutlichen 
Volfes fallen, To hat es wenigjtens den Troſt, daß 
diejer Kampf nicht wieder vergebens gefümpft wird, 
wie von unfern Vätern, gegen ein Volk voll Herrich- 
jucht und Uebermuth, das Deutjchland feine ſchön— 
jten Gebiete geraubt hat. Es wird dem König wer: 
gönnt fein, einen dauernden Frieden berzuftellen, 
indem ev im Herzen Europa’8 ein großes einiges 
deutſches Vaterland aufrichtet, als Hort der Gottes- 
furcht, der edlen Sitte und der wahren Freiheit. “ 

Da bütten wir alfo eine Art von Programm, — 
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das Programm der fünftigen preußiſch-deutſchen 
Monarchie. 

Wird der Ton auf preufßifch oder aber auf 
deutſch gelegt werden? Das ift die große Frage. 
Und ift die „Gottesfurcht“ A la Mühler und bie 
„wahre Freiheit“ à la Eulenburg gemeint? Das ift 
auch feine Fleine Frage. Wird das deutſche Volf, 
das jeßt auf den Waljtätten jein bejtes Blut in 
Strömen vergießt, zur Mitwirkung bei der fünftigen 
Geftaltung feiner Gefchiefe berufen werden? Wie 
ttefihmerzlich, daR dieje Frage überhaupt noch auf: 
geworfen werden muß! 

Gedanke meiner Tage und Traum meiner Nächte, 
deutſche Föpderativrepublif, Tebe wohl! Du wirft 
nicht fterben; denn große Ideen jterben nicht. Allein 
ih müßte fein, was ich nicht bin, ein Illufionär, 
wenn ich mich der Erfenntniß verfchliefen wollte, 
daß die Freiheitsfrage durch die Thatjache ver Macht 
überwältigt und in eine nebelgraue Zufunft hinaus: 
gedrängt tft. | 

Wenn e8 eine Hand dereinſt der Mühe werth 
halt, mir eine Grabichrift zu jeßen, fo wird jie 

Scherr, Farrago. 31 
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lauten: Hier ruht einer ver legten deutſchen Re— 
publifaner, ... 

Kein Zweifel, ver Sieg Deutichlands in dieſem 
Kampfe ift gleichbedeutenp mit dem Siege ver Mon— 
archie. Und wo iſt ein Deuticher, der nicht in jeder 
Fiber jeiner Seele diefen Sieg wünjchen müßte? 

Ich werde freilich nicht zu denen gehören, welche 
der auf den Siegesfelvdern in Frankreich geholten 
deutſchen Königs- oder Kaiferfrone ihre Huldigungen 
parbringen. Aber ich müßte ein Tropf jein, wollte 
ih meinen Augen verwehren, jih an dem Anblick 
des greifen Preußenfönigs inmitten ver deutſchen 
Heerjcharen zu erfreuen. Dieſer mannhafte Greis, 
die Strapazen und Gefahren jeiner Krieger theilend, 
gewährt denn doc ein anderes Bild als der von 
jeinen Kreaturen verachtungsvoll beifeite geſchobene 
franzöfiiche Afterfaifer, willen: und fraftlos, einem 
werthlojen Waarenballen gleich, in einem Eifenbahn- 
wagen dahin und dorthin fpevirt. Und wie ſtehen 
die Prinzen des Hauſes Hohenzollern gegenüber den 
Prinzen des Haujes Bonaparte da? Wie Helden 
gegenüber von Lumpaciis Yumpaciorum. 
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23. Aırguft. 


Heute toſ'te unfer ſtiller Berg von friegerifchen 
Reben, Mehrere Taujende eivgenöffifcher Truppen 
aller Waffengattungen fanıen vom Münjterthale 
heraufgezogen, auf dem Heimmarjche begriffen. Sie 
hielten etlihe Stunden bier oben Raft, wobei 
Offiziere wie Gemeine wohlthuend merfen ließen, 
daß fie Bürger-Soldaten. 

Der Abend brachte ein widerwärtiges Nachfpiel 
zu den lebensvollen Scenen des Tages. Drei Polen, 
lauter, Grafen“, verjteht fich, waren von den Balm— 
bergen herübergefommen und hatten nichts Beſſeres 
zu thun gewußt als fich voll zu trinfen. Dies ge- 
than, fingen fie Händel an. Zuerjt mit einem ſpa— 
niſchen Doftor, dem liebenswürdigen Reijebegleiter 
eines irrjinnigen jungen Mannes aus Sevilla, 
welcher ſchon ſeit Monaten bier oben weilt, Der 
Doktor war jo gutmüthig, fih mit den lärmenven 
„Grafen“ in ein Gefpräch einzulaffen, welches damit 
endigte, daß fie ihn als einen „Prussien“ inful- 
tirten. Unſerem Wirthe, der die Betrunfenen be— 


Ihwichtigen wollte, erging es nicht beifer, worauf 
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das gräfliche Trifolium zur Thüre hinausgegangen 
wurde. Das polnifhe Helvenblut wallte aber 
fo heftig in den Grafen, daß fie anfingen, von 
draußen Fenfter einzufchlagen. Dafür hatten fie ein 
Arrieregarpegefecht zu beftehen, in welchem fich der 
Koh, mit einem Rnittel aus feinem unterirpifchen 
Revier hervorbrechend, ſehr hervorthat und Die 
Rechnung für die zerichlagenen Fenftericheiben auf 
gräfliche Rüden ſchrieb. Zulett ſah man den Grafen 
Krapülinffi, ven Grafen Wafchlapffi und ven Grafen 
Schweinizfi auf der regennaffen Matte nordöſtlich 
vom Haufe fih wälzen, bei welcher gummaftijchen 
Uebung fie einander in überwallend jarmatifcher 
Zärtlichkeit küßten, während einer von ihnen fort- 
während fchrie: „Hundert Millionen geb’ ich, ..“ 
Mir fiel bei diefer Schlachtichigjcene ein, daß 
die heutigen Zeitungen die Nachricht brachten, die 
Polen hätten in Yemberg die angeblichen Siege der 
Franzoſen mit Illumination, Fadelzügen und rafen- 
dem Jubel gefeiert, — die angeblichen Siege ver- 
jelben Franzoſen, welche ſeit 100 Jahren vie Hoff- 
nungen ber Polen genarrt haben. Das ift die 
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richtige Manier, die noch in Deutichland glimmende 
Theilnahme für Polen bis auf den legten Funken 
auszutreten. 


24. Auguſt. 


Der Widerſtand, welchen die Franzoſen bei Metz 
geleiſtet haben, beweiſ't, daß ſie den furchtbaren 
Ernſt der Sachlage endlich erkannt haben und ent— 
ſchloſſen ſind, der Gefahr nach Möglichkeit zu be— 
gegnen. Nach Möglichkeit! Ob aber dieſe bedeutend, 
ſcheint ſehr fraglich. Zwar der franzöſiſche Soldat 
ſchlägt ſich ſo tapfer, wie er unter auch nur halbwegs 
guter Führung allzeit ſich geſchlagen hat; allein 
Frankreich gleicht zur Stunde nur noch einem krampf—⸗ 
haft zuckenden Rumpf. Wo iſt der leitende Kopf? 
Noch hält ja in den Tuilerien die ſpaniſche Donna, 
des Namens Alba würdige Trägerin, ihren gewiß 
allmälig ſehr dünnlich gewordenen Hof; noch bilden 
verrufenſte Schwefelbanditen die oberſte Regierung; 
noch vergewaltigt nach überſtandener Verblüffung 
die Mameluken-Majorität alle parlamentariſchen 
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Aufſchwungsverſuche: wie könnten da die befjeren 
Elemente des Franzofenthums zu thatfräftiger Wirf- 
famfeit gelangen? 

Einftweilen jind die jchlechteften obenauf. Dus 
zeigen die ſchandbaren Berleßungen der völferrecht- 
lichen Pflichten, deren fich die Franzoſen Tag für 
Tag ſchuldig machen, Die franzöfiiche „Eivilifation * 
ist alſo mit Erfolg bei Kabylen und Riffpiraten in 
die Schule gegangen? 

Die Schilderungen der aus Frankreich ausge: 
triebenen Deutfchen über vie ihnen von der „groß: 
berzigiten Nation der Welt“ angethanen Unbilven 
find ver Art, daß fie jeven Tropfen Blut, ver in 
beutjchen Adern rollt, empören müjlen. 

Mit ſtarrenden Augen lefe ich das Herzzerreißende, 
was von der blutpampfenden Walftätte, auf welcher 
die Deutihen am 18. Auguft mittels grauenbaft 
verluftvoller, berjerferhafter Todesverachtung aefiegt 
haben, berichtet wird. Die Beitie im Menſchen ift 
alfo wieder einmal in ihrer ganzen Wilpheit [os ? 

Entjett frage ib mich: Darf es, kann es An— 
gefichts diefer Gräuel noch Menjchen geben, welche 
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den Elenven, ver all diefen Sammer angeftiftet hat, 
zu vertheidigen wagen? und mit bitterjtem Zorne 
muß ich diefe Frage bejahen. In vielen, ach, fehr 
vielen Leuten jcheint die neue „Aera des Cäſaris— 
mus“ wirklich alles Rechts- und Schamgefühl aus— 
gewurzelt zu haben. 
25. Auguſt. 

Armer, ehrlicher, närriiher Pflanzenkoſteſſer 
Struve, du thatejt wohl, von binnen zu geben! 
„Sit das 'ne Welt zum Ideenſpielen und mit Lippen 
fechten?“ Drunten in Wien ift der alte „ Revolutio- 
när“, der nicht einmal einen Floh hätte umbringen 
fonnen, gejtorben mit dem Schmerzensruf: „Ob, 
dieſer fürchterliche, entjegliche Krieg! Ich muß fort, 
fort, fort!“ Wohl dir und allen, die das Fortmüſſen 
ſchon abgemacht, dieſes jammerjälige Facit des 
Menſchenlooſes ſchon zuſammengerechnet haben. 

Straßburg in Flammen! Durch deutſche Ge— 
ſchütze in Brand geſchoſſen! „Das iſt der Krieg!“ 
Aber muß denn Krieg ſein? Iſt die Beſtie im Men— 
ſchen wirklich niemals zu bändigen und zu zähmen, 
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niemals? „Zu Straßburg auf ver Schanz’ da ging 
mein Trauern an.“ ... Die deutihen Kanonen 
Ichlagen jettt graufig ven Taft zu ver alten leidvollen 
Volksmelodie. 

Als ich vor Jahren zum letzten mal auf der 
Zinne von Erwins Münſter ſtand und nach den 
Schwarzwaldbergen hinüberſah, mußte ich unwill— 
kürlich das alte Lied vor mich hinſummen. Aber 
in bitterem Unmuth unterbrach ich mich ſelber mit 
den Worten: Ach was! dieſe Straßburger da unten 
haben ja die Alphornklänge deutſchen Heimatgefühls 
und Heimwehs längſt vergeſſen. 

Und heute ſchreien ihnen deutſche Geſchütze in 
die franzöſirten Ohren: Macht auf! oder wir wer— 
den euch zeigen, daß kein Wall zu hoch und kein 
Thor zu feſt für Deutſchlands Kraft und daß alte 
Sünden geſühnt werden müſſen. 

Schrecklich, aber wahr: auch aus den gegen 
Straßburgs Wälle donnernden Mörſerſchlünden 
ſpricht die Stimme der Nemeſis. Man begeht nicht 
ungeſtraft Apoſtaſie an ſeiner Nation. 
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26. Auguft. 
Die im alltäglichen Menſchenverkehr dem Tra- 
giichen das Lächerliche zur Seite geht, fo flingelt in 
vie erhabenften Glodenfaute welthiftorifch-tragifcher 
Afte Pifelhärings Schellenfappe hinein, Bajazzo 
ift eben auch eine weltgejchichtliche Figur. 

In diefen Tagen, wo bie deutjchen Heere nibe- 
lungiſch-heldiſch einen Riefenfampf kämpfen, um 
unferer Nation endlich das Recht zur erringen, ſelbſt— 
ftändig das eigene Geſchick zu beſtimmen, hat Bajazzo 
Geftalt und Namen eines potspämiichen Grafen 
von Finfenjtein angenommen, welcher im bortigen 


„Sntelligenzblatt * folgende klaſſiſch-junkerliche Aus- 
ichleimung begangen hat: <. Seit längerer Zeit > 


drängen zahlreiche Ungenannte in der Schweiz, 
England, Amerika, Ayftralien und anderen mehr 
ober weniger anrüchigen Ländern ven Hilfe- 
vereinen zur Unterjtügung unferer Armee Beiträge 
auf, ohne fich auch nur die Mühe zu nehmen, vie 
Summe in preußifher Münze auszurechnen. Es 
find dies Leute, pie wir im Jahre der Schande 1848 
auf jever Barrifade geſehen, aber leider nicht ger 
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troffen haben. Wenn auch feine gejeßlichen Mittel 
vorhanden find, diefe Anmaßungen zu betrafen, 
fo hoffe ich wenigftens, daß die allgemeine Ent- 
rüftung alle preußiichen Vereine bewegen wird, 
ſolch' giftige Gaben abzulehnen. 
Graf v. Finfenjtein.“ 7 
Aber birgt ſich hinter dieſem ſpaßhaften Blöd— 
ſinn nicht vielleicht ein ſehr trauriger Ernſt? Iſt 
der richtige Don Ranudo di Kollibrados, welcher 
alſo georakelt hat, nicht das Sprachrohr jener 
bekannten „kleinen, aber mächtigen Partei“, welche 
ſoviel Unheil über Preußen, über Deutſchland, 
über Europa gebracht hat? Wein, Kinder und 
Narren reden, ſagt man, die Wahrheit. Wie, 
wenn hier ein Narr uns verrathen hätte, daß 
an Unbelehrbarkeit und „Unverbejjerlichfeit das 
potsdämifche Junkerthum dem Papſtthum und dem 
Bourbonismus vollftändig gleichfime? Es iit 
möglih, nur allzu möglich. 
Wenn das deutfche Volk nach der ungeheuren 
Anftrengung, die ihm dermalen auferlegt it, in 
Erſchöpfung, in Erichlaffung verfänfe und das Wort 
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von: „Travailler pour le roi de Prusse“ in 
ſchlimmſter Auslegung an.fich erfahren müßte! Ich 
verbrachte vie Nacht von gejtern auf heute ſchlaflos 
in peinlihem Brüten über dieſem trübjäligen Ge: 
danken. 

Sicher iſt ſchon jetzt, daß dieſer Krieg, wenn 
ſiegreich durchgeführt, dem Monarchismus eine 
unberechenbare Stärkung zuführen muß. Sogar 
die bloße Idee der Demokratie wird aus dem 
Staatsleben für lange weggewiſcht ſein. Der Säbel 
dürfte zunächſt in allem und jedem den Ton angeben 
und die niederträchtigſte Knechtſchaffenheit wird ſich 
für Patriotismus ausgeben können. 


27. Auguſt. 


Die düſteren Sorgen von geſtern ließen mich 
auch heute nicht los. Sie zu verſcheuchen, durchlief 
ich alle Zeitungen, deren man hieroben habhaft 
werden kann. Die ſchweizeriſchen behandeln lebhaft 
das Thema der Unverletlichfeit des franzöfiichen 
Gebiets und plaidiren uniſono dafür. 
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Ueber ven Haupt- und Karbinalpunft gehen jie 
aber, wie mir fcheint, hierbei allzu leicht hinweg, 
über die Thatlache, daß diefer Krieg den Deutichen 
in frevelhafter Weife aufgezwungen worden ift und 
daß demnach Deutſchland, falls es endgiltig jiegt, 
nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet ift, 
gegen die Möglichkeit der Wiederkehr eines Jolchen 
An = und Meberfalls von feiten Frankreichs mögfichft 
fih zu ſchützen, jowie auch die Franzojen ein: 
für allemal von ihrem Größewahnwig und von 
ihrer Sucht zu furiren, in die inneren Ans 
gelegenheiten unferes Volkes hineinſchwadroniren 
zu wollen, 

Wenn demmach die Yeiter der deutichen Politif 
e8 zur Erreihung dieſer Zwede — höchſt billiger 
Zwede — für nöthig erachten, ven Franzoſen ein- 
mal Klar und fühlbar zu machen, was eigentlich 
„natürliche Gränzen“ find, die natürlichen Gränzen 
Deutichlands, fo werben fie jih, wie wenigſtens 
zu hoffen jteht, durch das Vorbringen des alten 
dummen Ammenmärchens vom europäifchen Gleich: 
gewicht nicht abhalten laſſen, ven franzöfifchen Sat 
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von den natürlihen Gränzen nachdruckſam ins 
Deutſche zu überjegen. 

Aber, jagen die Fürfprecher des Bonapartismus 
in der jchweizerifchen Preſſe, — bevenft doch, daß 
es flüger, die Franzojen großmüthig zu behandeln. 
Sie würden e8 nie verwinden, fo man ihnen Land 
und Leute nähme, und würden die erſte bejte Ge— 
legenheit ergreifen, das Verlorene wieder zurüd- 
zuerobern. 

Paperlapap! Anno 1814 und 1815 hat man 
auf Koften Deutſchlands die Franzofen mit un- 
erhörter Großmuth behandelt. Iſt ihnen etwa 
dadurch der Bonapartismus ausgetrieben worben ? 
Haben fie darum aufgehört, Räuberblicke auf die 
deutſchen Rheinlande zu werfen und das Gefchrei 
nach den natürlichen Gränzen, welches, was ihre 
gränzenlofe Unwifjenheit freilich nicht merkte, in 
ihrem Munde barer Unfinn war, immer wieder zu 
erheben? Sie werben die Demüthigung von 1870 
jo over fo nicht verwinden, fie werden, ob man fie 
mit birnverrüdter „Großmuth“ oder aber jo be 
handle, wie fie es überall vervient haben, fich zu rächen 
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juchen. Darauf muß Deutichland gefaßt fein, und 
weil es in allen Fällen darauf gefaßt fein muß, 
würde es am fich jelber eine Todſünde begehen, 
fo es fich durch wohlfeile Gropßmuthsphrafen un— 
betheiligter Zufchauer abhalten ließe, feinen recht- 
(ich erworbenen und redlich verdienten Siegespreis 
zu nehmen. Allerdings it es tiefichmerzlich, daß 
es zwiſchen Deutichland und Frankreich wieder jo- 
weit fommen mußte; aber — und das jollten doc 
auch ſchweizeriſche Bonapartiften nicht vergejfen — 
Frankreich hat es jo gewollt. 


28. Auguit. 

Die Franzofen jcheinen nicht mehr fo viel 
moraliſche Kraft zu bejiten, als nöthig wäre, mit 
einem Ruck ven bonaparteihen Alp abzuſchütteln. 
Nun, jo mögen fie darunter erjticden ! 

Eine mir heute auf Privatwegen aus Paris zu— 
gegangene Nachricht jagt, Daß Die parifer Arbeiter 
dem Gewuſel und Gezappel der „Bourgeois“ bis- 
lang mit ſchadenfroher Unbeweglichkeit zugefehen 
hätten. Das ehrenwerthere Proletariat verhalte 
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jih durchaus paſſiv, wolle nichts davon hören, für 
„Verhuel” ich zu jchlagen, und jchleudere ver 
Bourgeoiſie immer und immer wieder ein höhnifches 
„Tu l’as voulu, Georgette Dandin!* ins Geſicht. 

Die Sachlage ganz Faltblütig = grundfaglos au— 
geiehen, wäre es vielleicht das Klügſte, wenn 
Deutichland mit Youis Napoleon einen Frieden 
ſchlöſſe und den Franzoſen dieſen ihren „Beglüder“ 
noch fernerweit ließe. Der Dezemberkaiſer hat ja 
ſo eben glänzend bewieſen, daß er ein ungefährlicher 
Feind. 


29. Auguſt. 


Der „Berg“ war heuer den ganzen Monat über 
ein jo ſtürmiſches Windblaſenheim, eine jo bitter: 
falte Wolfenfufufsburg, daß es nicht länger zum 
Aushalten, zumal für Unbäßliche. Wir haben 
daher heute dem alten lieben Kerl ein nicht gerade 
freundliches Yebewohl gejagt und find hierher, in 
pie Bundesftabt, gegangen, 

In unferem gewohnten Abjteigequartier, wo 
ſonſt jehr viele deutsche Reiſende zu treffen, fieht 
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man jegt nur Engländer und Engländerinnen. Die 
letzteren jo modejournaliftiih aufgeronnert, daß 
einem grün und blau vor den Augen wird. Als be- 
ſonders jinnreich ift mir aufgefallen, daß jeßo vie 
reifenvden Damen A lamode ihre Roßbaarmatragen, 
binten an ven Köpfen befeftigt, auch bei Tage mit 
fih herumtragen. 

Flüchtige Begegnung mit einem lieben Kollegen, 
welcher verinalen die Uniform eines eivgenöffiichen 
Dberjten anhat. „Sie werben Ihre Wette mit R. 
gewinnen”, ſagte er mir und erinnerte mich Daran, 
daß ich im November von 1860 mit einem unferer 
Amtsgenofien gewettet, binnen zehn Jahren würde 
der Dezemberfaifer ſammt jeiner Dynaſtie futſch 
fein. Damals galt das für eine fühne, ja fait ver— 
rücte Prophezeiung; denn der Schwindelhaber ver 
bonaparte'ichen Peſtilenz jtand ja im üppigiten 
Safte. Es mußte erſt die koloſſale merifanijche 
Dummheit geſchehen, um den nicht ganz, ſondern 
nur halb vernagelten Bewunderern von Lügen-Louis' 
„Genie“ einigermaßen ven Dippel zu bohren. 

Ging ins naturhiftoriiche Mujeum, um an ver 


Tagebuch vom Berge. 497 


herrlichen Gruppe von Kriftallen (Rauchtopafen), 
welche im Sahre 1863 aus einer Felskluft des 
Galenftods hervorgeholt wurden, meine Augen- 
freude zu haben. Als ich jo ſtand und ftaunte, kam 
mir der Gevanfe: Deutjches Weſen ift Kriftall- 
bildung. Wie vie wunderwirfende Hand der Natur 
in dunkeln Klüften, in verſchloſſenen Höhlen mittels 
jahrhundertelanger Arbeit diefe Friftalliichen Pracht— 
gebilve ſchuf, jo bildet und formt der germaniſche 
Genius in der verjchloffenen Tiefe des deutſchen 
Genrüthes ftill und unbeachtet die welt- und kultur: 
gefchichtlih großen Werfe und Thaten. Von Zeit 
zu Zeit thut die dunkle Kluft plößlich fich auf und 
hervorgeht eine Völkerwanderung, ein Nibelungen: 
lied, ein fölner Dom, eine Reformation, eine 
„Kritif der reinen Bernunft“, ein „Nathan“, ein 
„Fauſt“, ein „Wilhelm Tell“, ein Jahr 1813, eine 
Blitzſchriftfindung, ein „Kosmos“, ein Feldzug 
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30. Auguft. 


Mit Bekannten geſprochen, welche in ven 
ichweizerifchen Angelegenheiten mitzurevden haben. 
Auffafjung der großen Frage des Tages im 
Sinne denfender und wiſſender Männer. Unver- 
holen herzliche Achtungsbezeugung vor dem groß: 
artigen Aufſchwunge Geſammtdeutſchlands. Be: 
wunderung der meijterlich gelenften, mit herrlicher 
Energie arbeitenden deutſchen Heermafchine. „Da 
ift Geift, Ordnungsſinn, Pflichtbewußtfein. Man 
glaubt überall ven gebietenden Niejentubaton von 
Kants Fategorifchem Imperativ zu vernehmen.” — 
„Die Hunderte von Millionen deutfcher Militär: 
ausgaben wurden wenigjtens gewiſſenhaft-geſchickt 
verwendet, die Hunderte von Millionen franzöjifcher 
dagegen gewiſſenlos-ſchurkiſch verſchwendet.“ — 
Noch manches ähnliche gute Wort bekam ich zu 
hören. Eine ganz andere Sphäre der Anſchauung 
als die jener jammerſäligen Kantönlipolitik, deren 
mit fürchterlichem Spektakel in Scene geſetzten 
Katzbalgereien ſich am Ende aller Enden doch nur 
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um bie große Frage drehen, ob die Hinze oder aber 
die Runge auf den Regierungsftühlen figen. 


31. Auguft. 


Heimgefehrt. Unter den in den letzten Tagen 
eingelangten Briefen obenauf ein jchwarzumränderter 
aus Divenburg: — „Unfer geliebter Sohn und 
Bruder Erich Mofen ift am 16. Auguft in ver 
Schlacht bei Mars-la- Tour den Heldentod für's 
Baterland geſtorben.“ Der ältere Sohn eines 
meiner geliebteften TZodten! „ALS Freiwilliger war 
er den Fahnen gefolgt und fiel, von einer Kugel 
tödtlich getroffen, an der Spite feines Zuges. * 
Was der Bater herrlich gedichtet, der Sohn hat es 
heldiſch gethan. „Dulce et decorum est.“ ... 
Braver Junge! Meine Zunge preiſ't dein Loos, 
aber mein Herz weint mit deiner Mutter. 

Wie viele Hunderte ſolcher ſchwarzen Botſchaften 
fliegen jetzt im weiten Deutſchland täglich, ſtündlich 
in Schlöſſer, Häuſer und Hütten! In meinen Ohren 
klingt eine hunderttauſendſtimmige Wehklage ... 

32* 
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Aber wir müffen durch. Frauen meines Volkes, 
deutſche Mütter, Gattinnen, Töchter, Schweitern, 
Bräute, erbebt eure in Sorge pochenvden, in 
Schmerzen zudenden Herzen zur Höhe des Berufes 
der Nation! Und wenn eure Söhne, Väter, Gatten, 
Bräutigame glovreich erweifen, daß fie zu fterben 
wiflen für das Vaterland, fo erweiſ't ihr, daß ihr 
für daffelbe zu Leben verjteht, wie es deutjchen 
Frauen ziemt! Das ijt der bejte Troſt, welcher 
euch geboten werden kann. ... 

Auf der Heimfahrt waren wir von Bern bis 
Diten mit einer der veutjchen Familien zufanımen, 
welche aus Lyon weggetrieben worden find. Die 
Frau bielt einen Säugling an ver Bruſt, das ältefte 
Kind war ein Junge von vier Jahren. Der Mann 
hatte 17 Jahre in Lyon verbracht. Er war Kaffirer 
im Haufe des deutſchen Konjuls Schlenfer, welchen 
die franzöfiihe Regierung jo ſchandbar brutal 
zu Grunde gerichtet hat. Die Erzählungen des 
Ausgetriebenen erregten um jo mehr Theilnahme 
und Entrüftung, als fie ganz leivenjchaftslos ge- 
halten waren. „Mein Kleiner da durfte fich nicht 
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mehr auf die Straße wagen, ohne Gefahr, tobt: 
geichlagen zu werden; bloß, weil er deutſch ſprach. 
Wir hätten in Lyon geradezu verhungern müſſen, 
weil ung als Deutſchen niemand mehr Lebensmittel 
verfaufen wollte, Raſende Pöbelrotten beherrichen 
die Stadt. Bei Naht und Nebel mußten wir, 
für das Leben unferer Kinder zitternd, ung fort- 
stehlen,“ — Dieje Franzofen! Und da ſchwatzt 
man ben jiegreichen Deutfchen vor, daß fie ſich 
ja gegen dieſe entfirniften Zulufaffern recht groß- 
müthig und human benehmen foliten, 

Dehaltet eure Humanitätsreden für euch, 
neutrale Großmuthspreviger! Die Deutichen be- 
dürfen derjelben nicht. Denn fie erweilen ruhm— 
voll, daß fie find, was zu fein bie Franzofen 
ſich ſelbſt und anderen vorlogen: — das große, 
das erſte Kulturvolk der Welt! 

Meine Seele ſchwillt von ſtolzem Frohlocken 
über die ungeheure Kraftentfaltung, zu welcher 
Deutichland fich erhoben hat. Aber noch innigere, 
inniafte Freude ſchöpfe ich aus Der großen That: 
jahe, daß die erhabenen Lehren unferer erlauchten 
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Seher und Denker in meinem Volke zu Fleifch und 
Blut geworben find. Die deutſchen Krieger fchlagen 
die Feinde zu Boden, aber in ven Darnieverliegenven 
ſehen und achten fie die Menjchen. Auf dem ſchönſten 
Dlatt des deutſchen Rorbeerfranzes von 1870 wird 
geichrieben jtehen: „Die verwundeten Franzofen 
wurden in ben deutſchen Yazarethen ebenfo forgfältig 
gepflegt wie Die verwundeten Deutſchen.“ Der Oberſt 
Lloyd Lindſay, Mitglied des engliihen National- 
vereins zur Hilfeleiftung für Verwundete, fehrieb 
unterm 21. Auguft aus Pont-&- Mouffon nach 
London: „Alle in die Hände der Deutjchen ge- 
fallenen franzöfiihen Berwundeten werben von 
jenen wie ihresgleihen und ohne den geringften 
Unterſchied in ver Nationalität zu machen behanvelt. 
Einige verfelben fagten zu mir: „Nous avons &te 
soignes comme si nous &tions des freres par 
ces autres.““ Derartige unanfechtbare Zeugniffe 
liegen maſſenhaft vor.... 

Denfwürdig ift, wie dem Sohn Bull doch all: 
mälig die Augen aufgehen über den Dred ver 
bonaparte'fchen Allianz, in welchen ver Erzſchwindler 
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Palmerſton England bineinhumbugfirt hat. Die 
Ruſſel, Gladſtone, Difraeli, Lowe, Granville (und 
wie das jetzige Whigs- und Toriesgeziefer weiter 
heißen mag) ſind übrigens um kein Haar beſſer als 
der ſelig im Humbug dahingefahrene, Lord Kupido“. 
Bor der neidgrünen Nobility und Gentry Englands 
mag jich Deutfchland doppelt und dreifach wahren! 
Sie find uns, aller echtanglifanifch = jcheinheiligen 
Neutralitätsphrafen ungeachtet, todfeind. In der 
engliſchen Nation freilich fcheinen die deutſchen 
Siegesblite unwiderjtehlich gezündet zu haben und 
ih erachte es für ein bedeutſames Zeichen der Zeit, 
daß in diefen Tagen ein englifches Blatt (The 
Spectator) ausrief: „Deutfchland fteht jett an der 
Spiße ver Welt!“ 

Accipiamus omen. Möchte das Wort als ein 
prophetiſches fich erweifen! Aber fo, daß es laute: 
Deutichland jteht an der Spige der Welt, nicht 
allein mittel8 ver Gewalt ver Waffen, ſondern auch 
und vielmehr noch mittel8 ver Macht des Gedankens 
und der Gefittung, der Freiheit und des Friedens, 
des Rechtes und der Menfchlichkeit. 

— 
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1. September. 


Die Schweizerblätter bejammern mit Recht das 
über Straßburg gefommene Elend. Aber warum 
wurde denn jolcher Sammer in den Schweizer- 
blättern nicht ebenjo laut, als die Franzoſen tie 
offene, wehrloje Stadt Saurbrüden ohne mili- 
täriſchen Zwed, einzig und allein zur Beluftigung 
eines dummen Jungen in Brand fchoffen? Ich weiß 
nicht, ob vie Beſchießung Straßburgs eine ſtrategiſche 
Nothwendigkeit war oder nicht; aber ich weiß, Daß 
man im Kriege auf Feitungsftäbte, welde man 
nehmen will oder muß, zu fchießen pflegt. Mean 
muß ein Kretin oder der Redakteur irgendeines 
Rantönlifrähmwinfelblättchens fein, um zu glauben, 
die Franzofen würden ſich, falls ihnen der Gloire— 
dufel nicht jenjeits des Rheins ausgeprügelt worden 
wäre, dieſſeits deſſelben auch nur einen Augen— 
blid bejonnen haben, Mainz, Koblenz und Köln 
zu bombartiven und in Afche zu legen. 

Die franzöfifche „ Civiliſation“ und „ Oumanität * 
haben fich ja gerade in dieſem Kriege in ihrer vollen 
Herrlichkeit bei jeder Gelegenheit geoffenbart, — 
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ganz fo geoffenbart, wie fie e8 bei ven nach Algier, 
China und Mexiko unternommenen NRaubzügen 
thaten. Als ich das Gloireſtück der merifanifchen 
Erpedition, das fogar in der Gejchichte des echten 
und des falſchen Bonapartismus als ein Unifum 
von Lug und Trug, Tüde und Rohheit vafteht, 
vor Jahren bier einer ungejchminft hiftorifchen 
Darjtellung unterzog, brachte ein liberal tanzender 
Derwiſch eine fürmliche Denunciation gegen mich 
an. Er fuhr freilich damit nah Gebühr ab; allein 
die Sade fann immerhin eine Borftellung davon 
geben, daß die Fartcatchers des Verhuelismus hier 
zu Lande, wie in Frankreich jelbjt, niemals vor 
einer Niederträchtigfeit zurückgeſchrocken find. 

Was das Lebelwollen gegen Dentfchland angeht, 
welches hier in der urtheilslofen Menge unziweifel- 
haft vorhanden ift, jo muß man das vorweg der 
Unfenntnig auf Rechnung ſchreiben. Diefe urtheils- 
(oje Menge fenntweder Deutichland noch Frankreich. 
Sie ſchöpft ihre Belehrung zumeift auseiner Kantönli— 
krähwinkelpreſſe, welche durchſchnittlich ganz dazu 
angethan iſt, die Unwiſſenden in ihren vorgefaßten, 
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und wenn auch noch fo irrigen Meinungen zu 
fteifen, die Beobadhtungsfähigfeit abzufhwächen, ven 
geiftigen Horizont einzuengen und eine främerhaft- 
fleinlihe Gefinnung, d. h. Gefinnungslofigfeit zu 
pflanzen. Wie vermöchte eine ſolche Preſſe ihren 
Leſern auch nur entfernt eine Borftellung zu ver— 
Ihaffen, was alles die deutſche Kultur für Die 
Schweiz gethan hat? 

Eine jüngere Generation in der Schweiz weiß 
wohl, warum fie der elenden Kantönlerei ven Krieg 
erklärte. Diefer abjcheuliche Weichjelzopf von vier— 
undzwanzigerlei Gefeßgebungen u. |.w. u. ſ.f. verdient 
nur abgefchnitten zu werden mit allen, was von den 
Schäden und Lajtern der Klein- und Kleinftitaaterei 
drums und branhängt, und dieſe heilfame Operation 
muß und wird über furz oderlang vollzogen werpen, 
allem Gejchrei der „Staatsmänner“ zum Trotz, 
welche auf den Winfelbühnen der Kantönlipolitik 
aus Fröſchen zu Ochſen ſich aufblähen Fönnen, 
während fie auf einer fchweizeriichen Staatsbühne 
als ordinäre Fröſche zum Vorſchein fommen; nur 
daß ihre Keulen nicht eßbar find. 
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2. September. 


Der tollgewordene Affe des verhuelijirten 
Franzoſenthums macht in den parifer Sournalen, 
nur ganz wenige ausgenommen, die ungeheuer: 
lichſten Grimaſſen und fabelhafteften Sprünge, 
Kretinifcheres, als dermalen vie „Liberte“, ver 
„Gaulois“ und der „Figaro“ tagtäglich vomiren, 
ift noch nie pagewejen. So was lebt nicht! 

„Oh, wer bejchreibt Dies Schreien, Brüllen, Trappeln, 
Das fih umfonft im wüften Schlamm erboj't? 

Dies Schimpfen, Fluchen, Stöhnen, Stampfen, Zappeln, 
Dies LFäftern, Lügen, immer Lügen, Rappeln, 

Das wild verworren durcheinander toj’t?“ 

Sollte mal eine Zeit fommen, wo die Franzofen 
ein wirkliches Rulturvolf find, wie werben fie mit 
Beſchämung auf die namenlofen Barbareien zurüd- 
bliden, welche ihre Journaliftif im Sommer von 
1870 aus des Blödſinns tiefiten Tiefen jchöpfte. 
Der Hiftorifer wird nur die efelhaften Vomirungen 
der genannten und anderer Zeitungen anzuführen 
brauchen, um darzuthun, wie gräulich bie [chwefelige 
Dezemberbande Frankreich vemoralifirt, verbummt, 
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verthiert hat. Und diejes Pad ruft die Erinnerungen 
von 1792 an? Schmah und Schanpe! 


3. September. 


Der Phraienlad fallt mehr und mehr vom 
Franzoſenthum ab und hervorgudt die nadte galliſche 
Barbarei. Die jpaniihen Fanatismen, welche Mas 
dame la Jeſuiteſſe in den Tuilerien repräfentirte, 
find obenauf, Die parifer Jeſuitenblätter blafen 
Sturm zu einer neuen Bartholomäusnadht. Die 
ſtupide Bauernbejtie wird zu einer rvafenden. In 
der Dordogne bat eine Horde von Imperialiften 
einen jungen Mann um feines Republifanismus 
willen lebendig verbrannt. Aehnliche Gräuel jind 
anderwärts gejchehen, alle zu Ehren des „Bas 
Empire“. Im ganzen Süden von Frankreich find 
die Briejter der befannten „Religion ver Liebe“ 
wieder einmal in gewohnter Weife am Werfe, Sie 
blafen ins heilige Zeterhorn, um die Söhne ver 
lieben Alleinfeligmachenden zur Proteſtantenhatz 
zu Jammeln und anzueifern. 
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Was fagen denn die jchweizerifchen, italifchen, 
englifhen und — weiland deutichen Bonaparte- 
bewunderer zu dieſen neueften civilifatorifchen Groß— 
thaten des von ihnen fo lange beftaunten, gepriefenen 
und bejchmeichelten Empire? ... 

Abends Im Stunden lebt man bermalen 
Wochen, in Tagen Jahre. Hei, das geht Schlag 
auf Schlag! 

Auf meinem Gange zum Mufeum kamen zwei 
befannte hiefige VBerhueliften an mir vorüber. Ihre 
ungeheuer langen Gefichter fagten mir, daß es mit 
ihrem Fetiſch Kläterig ftehen müßte, Da lief auf 
der Brüde ein Mann an mir vorbei, ftürzte in 
einen offenftehenden Laden und rief dem Beſitzer 
dejlelben jubelnd zu: „Ma hät va Kaib!“ — (So 
find, nebenbei bemerkt, vie Menſchen. Ich möchte 
wetten, daß derſelbe Mann, welcher heute den 
Dezemberfaifer einen „Kaib“ fchimpfte, noch vor 
vier Wochen jeden, welcher nicht an die dezember— 
faiferliche Herrlichkeit glaubte, einen „vütichen Kaib“ 
geſchimpft hätte.) — In den fonjt fo feierlich-jtillen 
Lefefälen des Muſeums fummte e8 wie ein Bienen 
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ſchwarm. Man erwartete jeden Augenblid ein 
„Außerft wichtiges“ Ertvablatt. Wir gingen zur 
Druderei, wo ein Freund das rofenfarbene Blatt 
ergatterte, bevor e8 unter die vor dem Haufe bicht- 
geftaute Menge fam. 

Bazaine am 31. August bei Mes geichlagen, 
Mac Mahon am 1. September bei Sevan vernichtet. 
Waffenjtredung der Franzoſen. Der „Kaiſer“ über: 
gab jeinen Degen — (das Kleinod hätte er be- 
balten können!) — an den König von Preußen, 

Es klingt märchenhaft: gerade binnen Monats= 
frift hat Deutfchlands Schwert den Dezember- 
Ihandthron in Trümmer gefchlagen. Am 2. Auguft 
Sloiref ... anfaronnade bei Saarbrüden, am 
2. September Waffenftredung in Sedan und ber 
Hauptmann der Dezemberjchwefelbande als Ge— 
fangener im deutjchen Lager. 

Danf euh, Eumeniven! Jetzt erfenn’ ich, daß 
ihr die „ Wohlgejinnten ſeid. 

Zweifelsohne werden die Republifaner auf die 
Nachricht von der ſedaner Kataftrophe hin in Paris 
verjuchen, was fie unmittelbar nad der Schlacht 
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von Wörth hätten verfuchen müffen. Die Republik 
wird proflamirt werben, aber e8 wird zu |pät fein. 
Zudem willen wir ja von 1848 her, was eine 
franzöfifche Republif, vd. h. eine Republik ohne 
Nepublifaner beveutet. Ein Volk, welches fich, 
nachdem es fchon zweimal die Republik gehabt, 
zwanzig Jahre lang von dem Auswurf der Menjch- 
beit, von der elendeſten Gaunerfchaft tyrannifiren 
ließ, ift gar nicht fähig, ſich felbft zu beftimmen und 
zu regieren. Kommt die Republik, fo fommt nur’ 
eine Karifatur, wurzellos, tagesfliegenhaft, heute ! 
gewaltig fpeftafelnd, morgen vergeffen, wie e8 
Karikaturen zu gehen pflegt. 
5. September. 

Feſtſteht für allzeit, aere perennius: — Die 
Deutſchen haben Frankreich, Haben Europa von dem 
Icheufäligen Nachtmahr des Bonapartismus befreit. 

Zur Stunde, wo fie diejes thaten, ift eine neue 
Seite aufgejchlagen worden im Weltgejchichtebuch. 

Beim Sturze des angeblichen Neffens ift aber 
jo vecht das eigenfte Wejen dieſes Menjchen offenbar 
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worden. Auch nicht der Schatten eines Schattens 
von Würde! Nichts, vein nichts als Die egoiftifch- 
feige Angjt, der gemeine Schlotter des endlich er- 
tappten Verbrechers. 

Die bejte Charafteriftif Napoleons des Dritten 
ift beim Cvangeliften vom Avon zu leſen. Bor 
Jahren, als der ſchandbare Götzendienſt, wodurch 
Europa fich entehrte, feinen Gipfelpunft erreicht 
hatte, verunehrte eines Tages einer ver zahllofen 
Leviten dieſes Schmachkultus meine Stube durch 
ſeine Gegenwart. Als er mich zuletzt fragte: „Aber 
was halten denn eigentlich Sie von dem Kaiſer?“ 
jtand ih auf, nahm meinen Shafjpeare herunter, 
Ihlug den Hamlet auf und wies dem Frager die 
Stelle: 


„A murderer and a villain, 

A viee ofkings! _ 

A cutpurse of the empire and the rule; 
That from a shelf the preeious diadem stole 
And put it in his pocket!* — 


Und in einem der jehönften Schlöffer Deutfch- 


lands ſoll fih ver Entfaiferte fernerweit des Ge— 
nuſſes feiner gejt.... auten Millionen erfreuen 
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dürfen? Das babyloniihe Weib aus Spanien wird 
fih ihm beigejellen und in aller Gemächlichkeit und 
Genüßlichkeit kann dann ver Lügen-Louis fein altes 
Verſchwörerhandwerk wieder betreiben. 

Fragt die Hunderttaufente und wieder Hundert— 
taujende von Müttern in Deutichland, Frankreich, 
Italien, Rußland, Mexiko, deren Söhne ver Ehrz, 
Raub: und Mordſucht dieſes Menfchen und jeiner 
Spießgejellen zum Opfer fallen mußten, ob das 
Gerechtigkeit fei, und fie werden antworten: Nein! 
Tauſendmal nein! Nicht die Wilhelmshöhe bei 
Kaffel gebührt dieſem „murderer and villain“ 
zum Wohnſitz, jondern vielmehr eine Höhe, vie nicht 
höher als ein richtiger Dreifuß, — wie ſolche Drei: 
füge nicht in griechifchen Tempeln ſtanden. 


6. September. 


Die Karikatur ift alfo glüclich heraus? Republik 
in Paris! 
Wie diefe Botichaft vor 22 Jahren in ver Welt 


wiverhalfte! Und heute? Wer auch nur einen Funken 
Scherr, Farrago. 33 
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von Phosphor im Gehirne hat, zudt vie Achſeln. 
Man weiß ja, was für Republikaner die Franzoſen 
ſind. Man weiß auch, wie feindſelig die franzöſiſche 
Republik von 1848, vollends unter der Diktatur 
des Sturzblechſchädels Cavaignac, gegen Deutich- 
land fih verhielt. Man weiß endlih, daß das 
verhuelifirte Frankreich vollftindig als ver alte 
„Erb= und Erzfeind“ Deutfchlands ſich erwieſen 
hat. Jetzt die Republik in Paris proklamiren 
heißt die Monarchie in Deutſchland unermeßlich 
kräftigen. 

Das Ende des Empire war übrigens ſeines 
Anfangs würdig. Aus der Blutlache des 2. De— 
zembers 1851 ſchmachvoll aufgeſtiegen, iſt es in dem 
Blutſtrom des 2. Septembers 1870 ſchmachvoll 
erſoffen. 

Leider wird die gräßliche Mordarbeit jetzt noch 
länger währen. Denn die Karikatur-Republik von 
geſtern wird krampfhaft ſpektakeln, um ſich als Nach— 
folgerin ihrer Vorgängerin von 1792 zu legitimiren, 
und die Deutſchen ihrerſeits wollen und müſſen nach 
Paris. 
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Vorderhand iſt eins gewiß: es gibt jetzt einmal 
wirklich etwas neues unter der Senne — König 
Wilhelm von Preußen hat den Franzofen die Re— 
publif gebracht! 

Dh, Weltgefchichte, wohl bift du ein foloffales 
ZTrauerfpiel; allein mitten in deinen tragifchiten 
Akten läßt du oft plößlich einen Witz ausgehen, 
worüber Himmel und Erde mitten im Weinen in 
Ihütterndes Lachen ausberjten müſſen. 

Die Republik den Franzofen gebracht durch König 
Wilhelm von Preußen! Berglicben mit dieſer That: 
ſache, find alle Dichtungen der witigjten Menfchen 
von Arijtophanes bis Heine kläglicher Bafel. 

Kur ein Gott kann diefen Urwitz ausgehect 
haben! Ahriman ſelbſt bat ihn gemacht ! 


14. September. 
In vergangener Nacht hat mich ein widerlicher 
Traum gepeinigt. Die Erfcheinung einer mir ver: 
haßteſten hiſtoriſchen Figur bebelligte mich, vie des 


unfeligen Halunfen Gent. Der Kerl ftand auf 
33* 
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einem aus den Akten des wiener Kongreſſes gebilveten 
Papierberg und hielt feine Brotofolffever in ver Hand. 
Diefe Fever nahm viefige Dimenfionen an und Gent 
fegte mit vem Barte derjelben einen ſchönen Stern 
nah dem andern vom Firmament. Zwijchenhinein 
jagte er mit behaglichem Schmunzen: „Schon 
wieder ein dummes Ideal, Schon wieder ein närrifcher 
Patriotenwunfh, ſchon wieder eine Lächerliche 
Völkerhoffnung weggewiſcht!“ Zuletzt war e8 ganz 
finjter. Sch ſah nicht, jondern fühlte nur, wie das 
Geſpenſt jich zu mir herabbeugte und mir grinjend 
‘“ insg Ohr ſchrie: „Du alter Narr, Haft -vu denn 
immer noch nicht gelernt, daß alle die fogenannten 
großen Sachen ein lücherlich Feines Ende nehmen? 
Wäreſt du nicht der Thor, der du bift, müßte es 
dich quafi teufelifch ergögen, vorherzufehen, vaß es 
auch diesmal fo fommen wird.“ Ich machte eine 
verzweifelte Anftrengung, um den Höhner an ber 
Kehle zu faffen und ihm ins Geficht zu ſpucken. 
Allein ich griff ins Leere und vernahm nur das 
Spottlaben: „Du wirft nie gefcheid werden, wirft 
nie verftehen, daß die fogenannte Weltgefchichte 
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nur der jammerjälige Kommentar ift zum mephiſto— 
pheliichen Text: 

„Alles, was entftebt, 

Iſt wertb, Daß e8 zu Grunde geht.” 

Ih erwachte, in Schweiß gebadet. Der böfe 
Traum war wohl ein Kefler der trüben Gedanfen, 
unter welchen ich zu Bette gegangen. 

Nicht der ausdauernde Widerſtand, welchen 
Straßburg, Met und andere franzöfiiche Feitungen 
ven deutſchen Waffen entgegenjeßen, nicht die 
Pralereien mit der halben Million begeifterter 
Streiter, welche zur Vertheidigung von Paris bereit- 
ſtänden, auch nicht die beprohlichen Vorzeichen eines 
frühzeitig heranfonımenden Winters erfüllen mic) 
mit Beſorgniß, ſondern vielmehr thut dies die neuer- 
lihe Sprache ver berliner Hof- und Staatsblätter, 
Darf diefe Sprache für wahr und verläßlich gelten, 
jo fann leider nicht geleugnet werden, daß in gewiſſen 
Kreifen der deutihe Nationalfrieg ſchon zu einem 
preußifchen Kabinettsfrieg herabgejunfen ift. 
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15. September. 

Jever Tag bringt neue Beweife, tragijche wie 
komiſche Beweiſe von franzöfiiher Civilifation. 
Wahre Mufterbeweife jind die ſchandbar vertrags- 
widrige Sprengung der Citadelle von Laon und 
die fublime Entredung eines parifer Journals 
(„Figaro“ vom 5. September), alle Erfolge der 
deutſchen Heere jeien den Vorſtudien und Nachweifen 
des preußifchen Generals Staff — (warum nicht 
auch noch des Generals Falftaff ) — zu verbanfen, 
welcher ſeit Jahren in der guten Gejellfhaft von 
Paris allgemein bekannt und wohlaufgenommen ge— 
wesen fei. Der mit „an der Spite der Civilifation * 
marſchirende Figaro-Eſel, welcher dieſes mond- 
kälbiſche Orakel ausſprach, hatte wohl davon läuten 
gehört, daß in einer engliſchen Zeitung die Leiſtungen 
des preußiichen „General-Staff“ geprieſen wurden. 

Um zu erfahren, daß und wie das verhuelifirte 
Franzoſenthum zu woller Beftialität ausgeichlagen, 
muß man hören, wie fich die in Sedan eingejchlofjene 
franzöſiſche Solvateifa aufgeführt hat. „Gott fei 
ewig gelobt!“ rief ein Bürger von Sedan am 
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4. September den einrückenden Deutjchen zu, „daß 
ihr uns endlich von diefen Beitien, von unferen 
Soldaten erlöf't habt, welche uns feit fünf Tagen 
plünderten, alle Unzucht trieben, welche die wildejte 
Phantafie fih ervenfen mag, auf fein Kommando 
mehr hörten und denen das Wort Difciplin nur 
noch ein leerer, nichtsfagender Begriff war.“ 
Daneben ftehe das amtlich geiprochene Wort ver 
proviforischen Regierung in Baris: „Die Preußen 
beobachten jtrenge Mannszucht.“ Das verbient 
ſchon deßhalb aufgezeichnet zu werden, weil e8 zeigt, 
daß in dem allgemeinen franzöjiichen Kügenwahnfinn 
dann und wann — freilich jelten genug — noch ein 
lichter Moment vorfommt. 

Was aber ſoll man zu der Koloffalität von 
Verlogenheit jagen, daß genau zur felben Zeit, wo 
Tauſende und wieber Tauſende deuticher Arbeiter, 
deutiche Greife, Frauen, Wöchnerinnen, Kranke, 
Kinder, Säuglinge mit barbarifcher Graufamfeit, 
häufig unter raffinivten Mißhandlungen aus Franf- 
reich vertrieben werden, franzöſiſche „Sozial— 
demofraten“ ein Manifeſt an die veutjchen Arbeiter 
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erlaffen, worin fie die abgeſtandenen Bruderichafts- 
phraien wieberzufauen fich erfrehen! Was man 
dazu ſagen ſoll? Daß nur franzöfifche Schamloſigkeit 
ſchamlos genug iſt, ſolche Affenſchande zu treiben. 
Und — es iſt unglaublich, aber wahr — in Deutſchland 
haben fich Affen von „Sozialdemokraten“ gefunden, 
welche es jehr eilig hatten, auf die mit jotbanen 
Bruderſchaftsphraſen, deren Efeligfeit das Erbrechen 
hervorrufen muß, überfchmierte franzöfifche Leimruthe 
zu gehen. Das würde Verrath fein, fo e8 nicht bloß 
Dummheit wäre. Schafsköpfe werden eben leicht 
prehend und jo ging es ganz natürlich zu, dag in 
Deutfchland etlihe Dutzende, vielleicht ſogar etliche 
Hunderte von Schafsföpfen drehend wurden durch 
das parifer Proklam „Franzöfiihe Republik“. 
Republik in einem Lande, deſſen Bewohnerichaft 
nicht zur Hälfte leſen und jchreiben kann? Republik 
in einem Lande, deſſen „jtimmberectigte* Bürger: 
haft nur vier Monate vor Proflamirung viejer 
parifer Republik, mit jieben Millionen Stimmen 
die Vollberechtigung der verhuelihen Tyrannis 
anerfannt hatte? Schwindel! 
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| 16. September, 

Höchſt achtungewerth find die Bemühungen der 
Schweizer, vie unglüdlichen Straßburger aus ver 
halb in Ruinen liegenden Stadt herauszuholen und 
denſelben in der Schweiz eine Zuflucht und Unter: 
kunft zu bereiten. An jolben Dffenbarungen des 
Geiftes der Humanität kann fih das durch ven 
Anblick der Kriegsgräuel niedergedrüdte Gemüth 
wenigſtens nothdürftig wieder aufrichten. 

Diefes Straßburg! Diefes Straßburg! Ich 
fühlte e8 brennen alle viefe Tage ber. Ich hörte 
das Braufen der Flammen, das Rrachen ver 
Zrümmerftürze und — wunderlich! — in diejes 
Gräßliche hinein lang immer wieder die fchönfte 
deutiche Melodie, Schubert's „Wanderer“, welchen 
vor zwei Sommern eine junge Straßburgerin,, des 
urdeutjchen Namens Wolf, auf dem „Berge“ droben 
mir zu Gefallen jo manches liebe mal gefungen hat. 
Wo und wie mag das arme Märchen jego weilen ? 
Die hochgebilvete, herzkranke Mutter? Die ans 
muthig-beſcheidene Schweſter mit den erzgermanischen 
Rornblumenaugen ?... 
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Wenn jogenannte veutiche „ Sozialdemofraten “, 
d.h. Nasführer und Ausbeuter der armen belogenen 
Arbeiter, jchamlos genug find, laut ihre Sym- 
pathieen mit den Franzoſen Fundzugeben, während 
Diefe den Deutjchen einen „Krieg bis auf's Meffer “ 
anfagen, jo braucht man fich darüber nicht zu ver— 
wundern. Solches Geziefer hat ja, gerade wie 
die römische Bonzenichaft, Fein Vaterland, Wenn 
aber, wie in den legten Tagen in der deutſchen 
Preſſe geſchehen iſt, Männer, welche für wiſſende 
und ehrliche zu halten man bislang Urſache hatte, 
Männer ſogar, welche viele Jahre lang die ſchwefel— 
banditiſche Wirthſchaft in Paris mit angeſehen haben, 
ſich nicht entblöden, ihrem deutſchen Vaterlande 
den Rath zu geben, daſſelbe ſollte, falls es den 
ihm frechſter Weiſe aufgezwungenen Krieg ſiegreich 
durchgeführt hätte, gegen das beſiegte Franfreich 
abermals eine verrüdte Großmuth walten laſſen, 
jo fann man dazu nur Jagen, daß jolche Nathgeber 
inmitten ber franzöjifchen Verderbniß entweder be- 
klagenswerthe Dummlinge oder aber ſchnöde Ver: 
räther geworden jein müllen. \ \ 
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Hat nicht das ganze Franzoſenthum, mit ver: 
ſchwindend wenigen Ausnahmen, in den vuchlofen 
Kriegsruf der Faiferliben Bande jubelnd ein- 
geftimmt? War nicht ver „Republikaner“ Gambetta 
einer der wüthendften Kriegsichreier? Iſt es nicht 
das erjte Thun der franzöfiichen „Republif* vom 
4, September gewejen, die graufamen Austreibungs- 
maßregeln gegen die Deutfchen noch zu werfchärfen? 
Hat nicht das ganze Franzoſenthum durch all ſein 
Verhalten in dieſem Kriege die Phraſe von ver 
„Fraternité“, von der Völkerbruderſchaft zu einer 
ſo ekelhaften Lüge gemacht, daß kein Deutſcher, 
welcher Gefühl für Anftand beſitzt, fie mehr in ven 
Mund nehmen mag? Kann ein Menich von gefunden 
Sinnen glauben, daß das geſammte Franzofenthum, 
die fogenannten „Republifaner“ inbegriffen, ſich, 
wenn fiegreich, auch nur einen Augenblid bedacht 
haben oder bevenfen würde, das linke Rheinufer 
und, wo möglich, auch das rechte von Deutjchland 


abzureißen? Die Völker find und bleiben Egoiſten, 


gerade wie die Menjchen, und fie müſſen es fein 
und bleiben, weil ohne Egoismus ver Beltund und 
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die Entwieelung des Menſchen- und Völferdafeins 
gar nicht möglich, gar nicht denfbar wäre. Und 
wir Deutfche allein follten uns zu Narren machen 
und Katechismusphrafen, welche Lauter Natur: 
widrigfeiten und Unmöglichfeiten enthalten, zu ver— 
wirklichen juchen? Nur Dunmlinge oder Berräther 
fönnen pas verlangen. 

Es iſt fürwahr jchon bitter genug, daß zum 
Hohne der Gerechtigkeit, zum Hohne des ganzen 
deutschen Bolfes der herzlofe Sünder, der Ges 
fangene von Sedan in einem deutichen Fürſtenſchloß 
in aller Bracht und Ueppigfeit vejiniven darf, während 
um dieſes Frevlers willen das bejte deutiche Blut 
in Strömen rinnt. Nie, jo lange die Welt jtebt, war 
Großmuth übler angebracht. Und wäre es wirklich 
wahr, lägen diejer Großmuth politiiche Motive und 
Abdichten zu Grunde, welche auf die Rejtauration 
des zweiten Einpire hinausliefen ? Auf der Deutichen 
jtegreihen Schwerterfpigen follte ven Franzofen der 
Pſeudobonapartismus zurüdgebracht werden ? 

Wohl, die Franzofen hätten es verdient. Man 
braucht, ſonſt von allem abgejehen, nur erfahren 
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zu haben, wie allſommerlich die „Creme de la 
societe frangaise* zu Mariä - Einfiedeln vor dem 
ihwarzen Idol auf den Knieen berumrutjchte 
— Prinzen und Prinzeffinnen vom Haufe Orleans 
waren auch dabei — ja, man braucht nur Dies 
erfahren zu haben, um zu wiſſen, daß Franzojen- 
thum und Berhuelismus einander ebenbürtig jind, 
einander vollfommen verdienen. Aber ver bloße 
Gedanke, daß ein Hunderttaufend und mehr der 
beiten deutichen Männer hingeſchlachtet worven 
wären, daß die Nation ihre beiten Krüfte bis zur 
äußerſten Anfpannung verjchwendet haben jollte, 
um einen Menjchen, welcher als Träger der „idee 
napoleonienne* Deutichlands Todfeind ijt und 
jein muß, wiederzuinthronifiren, ver bloße Gedanke 
it jo afterwigig umfittlich, jo ungeheuerlich, daß 
man fich kaum ernjthaft damit befajjen kann. 

Auch fo etwas wäre noch nicht pagewejen und 
biejes Neue unter der Sonne müßte namentlich für 
pie deutſchen Mütter fehr tröftlich fein. Das ver: 
ſtrömte Blut ihrer Söhne hätte den Dezemberfaijer 
vom Throne herabgeſchwemmt, das noch zu ver: 
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ſtrömende Blut ihrer Söhne würde ihn wieder 
hinaufſchwemmen. Fürwahr, die Jümmtlichen In— 
ſaſſen ſämmtlicher Pandämonien, welche religiöſe 
Phantaſterei jemals erſonnen hat, müßten vor Ver— 
gnügen über dieſes Stück „ſittlicher Weltordnung“ 
Purzelbäume ſchlagen. Die Herren Profeſſoren, 
Rhetoren und Redaktoren aber, welche — ich meine 
die Deutſchen — jahrelang in Katheder- und Kammer— 
reden, in Eſſays und Xeitartifeln dem Berhuelismus 
hofirten, Napoleon den Dritten als „Bändiger der 
Revolution“, als „Retter der Geſellſchaft“, als 
„Bauernkaiſer“, als „Rröner des Gebäudes“, als 
„wahrhaft liberalen Negenten“ u,f.w. bewunderten 
und beweihrauchten, — alle dieſe Bonapartefrefler 
von gejtern und heute würden in ihrer Kautjchufig- 
feit untertbänigftem Gefühle morgen ſchon wieder 
den Rank zu finden wilfen, um dem rejtaurirten 
Berhuelismus abermals zu Hofe zu friechen. 
Schade, daß dieſen Patrioten neuejten Stils 
die ſchöne Gelegenheit entgeht, ihre Gejchmeivigfeit 
neuerdings an den Tag zu legen. Verhuel kann 
nicht mehr im Frankreich failern. Der echte 
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Napoleon konnte — und zwar auch nur für eine 
furze Weile — ſich reſtauriren; der faliche, ver 
Held von Sedan, Fann es nicht, 

Im Uebrigen wird — ven Endſieg ver Deutjchen 
über die Franzofen immer vorausgeſetzt — wohl dafür 
geforgt werben, daß die deutſchen Bäume nicht in den 
Himmel wachfen und daß bei weiten nicht alle natio- 
nalen Hoffnungsblüthen zu Thatjachenfrüchten reifen. 

Nicht allein der attiichen Poetif, ſondern auch 
der berühmten „jittlichen Weltorpnung * gemäß folgt 
auf die Tragödie der erhabenen Illufionen Das 
Satyrſpiel der bitteren Enttäufchungen. 

Ich fürchte, Schuft Gent, wenn er wiederfäme, 
fönnte auch jeßt wieder Veranlaſſung haben, „inner: 
lichit quaſi teufeliich erfreut. zu fein, daß alle vie 
großen Sachen ein fo Lächerlich Feines Ende nehmen, * 

Vermag unſere durch den Krieg und Sieg mehr 
oder weniger fejt geeinte Nation das Unrecht, daß 
die Entſcheidung über Völferleben und Bölfertod 
d.h. über Frieden und Krieg, bei einem Menjchen 
jtehe, nicht in das Necht zu verwandeln, in ihr 
Recht, über ihre höchſten Geſchicke jelber enpgiltig 
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zu entjcheiden, jo iſt und bleibt die „deutſche Freiheit“ 
eine bloße Proflamationsphrafe und der Gewinnjt 
ves koloſſalen deutſchen Cinfages ein dürftiger. 
Ruhmesglanz, Machtfülle, Erwerbung von Yand 
und Leuten allein thun es nicht. Im allevem liegt 
noch fein wirklicher Kulturvorſchritt. Das deutjche 
Bolf, welches jih im der großen Prüfung dieſes 
Sahres jo durchweg brav und wacker erwiejen hat, 
iſt berechtigt und verpflichtet, einen mächtigen Schritt 
vorwärts zu thun zur Erlangung feines Selbit- 
beſtimmungsrechtes. ” 

Wird es diefen Vorjehritt tun? ner <= ? 

Ab, ich fürchte die Ermüdung, welche nad) jo 
gewaltiger Kraftanftrengung naturgemäß einzutreten 
pflegt; ich fürchte, mein Volk könnte durch dieſe 
Ermüdung ſich verführen laſſen, einen langen 
politifchen Schlummer zu fchlafen. 

Möchte vie Gejtaltung der Dinge meinen 
„Peſſimismus“ beſchämen! Kein Optimift auf der 
weiten Erde kann das inniger wünfchen als ih. 
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